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 Prolog

Wenn das hier ›Der Herr der Ringe‹ wäre und ich eine so schöne, geheimnisvolle Stimme hätte wie Cate Blanchett als Galadriel, könnte ich die Hintergründe der Ereignisse im Herbst richtig spannend erzählen. So spannend, dass alle sich um diese Geschichte reißen würden.

Doch was sich in meiner kleinen Ecke im Nordwesten von Louisiana zugetragen hat, ist kein monumentales Epos. Der Vampirkrieg trug eher den Charakter einer feindlichen Übernahme unter Kleinstaaten, und der Werwolfkrieg glich einem Grenzscharmützel. Sogar in den Geschichtsbüchern des supranaturalen Amerika - die sicher irgendwo existieren - sind es nur unbedeutende Kapitel... es sei denn, man war selbst in diese feindlichen Übernahmen und Grenzscharmützel verwickelt.

Dann wurden sie plötzlich verdammt bedeutend.

Und das alles hatten wir Katrina zu verdanken, jener Katastrophe, die immer noch Kummer, Leid und bleibende Veränderungen nach sich zog.

Vor dem Hurrikan Katrina hatte Louisiana eine blühende Vampirgemeinde gehabt. In New Orleans war die Vampirbevölkerung regelrecht explodiert, was die Stadt zu einem Reiseziel für all jene machte, die selbst einmal Vampiren begegnen wollten - und das wollten viele Amerikaner. Die Jazzclubs der Untoten, in denen Musiker auftraten, die jahrzehntelang niemand auf der Bühne gesehen hatte, waren eine besondere Attraktion. Vampir-Stripclubs, Vampir-Hellseher, Vampir-Sex, geheime und nicht-ganz-so-geheime Bars, in denen man sich beißen lassen und auf der Stelle einen Orgasmus haben konnte: All das gab es im Süden von Louisiana.

Im Norden ... eher nicht. Dort wohne ich, in einer kleinen Stadt namens Bon Temps. Doch sogar in meiner Gegend, in der es relativ wenig Vampire gibt, machten die Untoten geschäftlich und gesellschaftlich beachtliche Fortschritte.

Kurz gesagt, das Vampir-Business boomte im Pelikan-Staat Louisiana. Doch dann starb der Vampirkönig von Arkansas auf einem Ball, den seine eigene Ehefrau, die Königin von Louisiana, kurz nach der Hochzeit der beiden für ihn gab. Weil die Leiche verschwand und alle Zeugen - außer mir - Supras waren, also übernatürliche Geschöpfe, untersuchten die Gesetzeshüter der Menschen den Fall nicht. Die anderen Vampire allerdings schon, und so geriet Königin Sophie-Anne Leclerq rechtlich in eine äußerst heikle Lage. Dann kam Katrina, und Sophie-Annes Königreich war auf einen Schlag seiner finanziellen Grundlage beraubt. Während die Königin noch mit den Folgen dieser beiden Katastrophen kämpfte, traf sie bereits die nächste. Sophie-Anne und einige ihrer treusten Gefolgsleute - und ich, Sookie Stackhouse, gedankenlesende Kellnerin, aber keine Supra - wurden in Rhodes von einer schrecklichen Explosion überrascht, die das Vampirhotel Pyramide von Giseh zerstörte. Eine Splittergruppe der Bruderschaft der Sonne bekannte sich zu dem Bombenanschlag. Der Vorsitzende dieser »AntiVampir-Kirche« verurteilte dies von Hass und Vorurteilen geprägte Verbrechen zwar, doch jeder wusste, dass die Bruderschaft kaum eine Träne vergoss um die bei der Explosion schwer Verwundeten und noch viel weniger um die (jetzt endgültig) toten Vampire oder Menschen, die ihnen gedient hatten.

Die Vampirkönigin Sophie-Anne verlor beide Beine, einige Mitglieder ihres Hofstaates und ihren liebsten Gefährten. Ihr Anwalt Mr Cataliades, ein Halbdämon, hatte ihr das Leben gerettet. Doch ihre Genesung würde noch sehr viel Zeit in Anspruch nehmen, und die Königin befand sich in jeder Hinsicht in einer geschwächten Lage.

Und was hatte das alles mit mir zu tun?

Ich hatte nach dem Bombenanschlag auf das Vampirhotel geholfen, Leben zu retten, indem ich die Verletzten aufspürte, und machte mir anschließend fürchterliche Sorgen, dass ich die Aufmerksamkeit gewisser Leute auf mich gezogen haben könnte, die sich mein telepathisches Talent zu ihrem Vorteil zunutze machen wollten. Okay, einigen ging's um einen guten Zweck, und ich hätte auch gar nichts dagegen gehabt, gelegentlich mal einem Rettungsdienst zu helfen. Aber ich wollte selbst über meine Zeit bestimmen. Ich war am Leben, mein Freund Quinn war am Leben, und die Vampire, die mir am wichtigsten waren, hatten auch überlebt. Was Sophie-Annes Schwierigkeiten betraf, die politischen Folgen des Anschlags und den Umstand, dass Heerscharen von Supras das geschwächte Louisiana bereits umkreisten wie die Hyänen eine sterbende Gazelle... darüber dachte ich überhaupt nicht nach.

Ich hatte anderes im Kopf, privaten Kram - das ist alles, was ich zu meiner Entschuldigung vorbringen kann. Und ich habe nicht nur die Schwierigkeiten der Vampire ignoriert. Es gab noch ein weiteres brisantes Problem bei den Übernatürlichen, an das ich keinen Gedanken verschwendet habe und das sich als ebenso entscheidend für meine Zukunft erweisen sollte.

In der Nähe von Bon Temps, in Shreveport, gibt es ein Werwolfrudel, in dessen Reihen sich jede Menge Männer und Frauen des Luftwaffenstützpunktes Barksdale tummeln. Im Laufe des letzten Jahres hatten sich innerhalb dieses Werwolfrudels zwei verfeindete Gruppierungen gebildet. In amerikanischer Geschichte hatte ich gelernt, was Abraham Lincoln, die Bibel zitierend, zu Streitigkeiten dieser Art gesagt hatte: Ein Haus, so es mit sich selbst uneins wird, kann's nicht bestehen.

Wie konnte ich nur glauben, dass diese beiden Probleme sich von allein lösen würden? Wie konnte ich verkennen, dass ich selbst in die Lösung hineingezogen werden würde? Tja, da war ich wohl mit beinahe verhängnisvoller Blindheit geschlagen. Aber ich kann eben nicht hellsehen, sondern nur Gedanken lesen. Vampirgedanken allerdings nicht, die sind auch für mich totenstill - echt erholsam übrigens. Und die Gedanken von Werwölfen zu entziffern ist zwar nicht völlig unmöglich, aber schwierig. Das ist meine einzige Entschuldigung dafür, dass ich keinen blassen Schimmer hatte von all den Schwierigkeiten, die sich da um mich herum zusammenbrauten.

Und worüber habe ich mir stattdessen den Kopf zerbrochen? Über Hochzeiten - und meinen verschollenen Freund.


 Kapitel 1

Ich stellte gerade die Schnapsflaschen auf dem Klapptisch hinter der improvisierten Bar in einer ordentlichen Reihe auf, als Halleigh Robinson angerannt kam, das sonst so hübsche Gesicht gerötet und verheult. Da sie binnen einer Stunde heiraten sollte und immer noch Jeans und T-Shirt trug, hatte sie sofort meine volle Aufmerksamkeit.

»Sookie!«, rief sie, kam zu mir hinter die Bar und ergriff meinen Arm. »Du musst mir helfen.«

Ich hatte ihr bereits geholfen, schließlich trug ich statt meines schönen Kleides, das ich eigentlich anziehen wollte, meine Barkeeperkluft. »Klar«, sagte ich, weil ich annahm, dass ich Halleigh einen Spezialdrink mixen sollte - okay, hätte ich ihre Gedanken gelesen, wäre mir dieser Fehler nicht passiert. Doch ich wollte mich heute von meiner allerbesten Seite zeigen und hatte wie eine Wilde all meine Schutzbarrieren aufgezogen. Gedanken lesen zu können ist nämlich kein Zuckerschlecken, und schon gar nicht auf einem so wichtigen gesellschaftlichen Ereignis wie dieser Doppelhochzeit. Eigentlich war ich ja als Gast eingeladen. Doch weil die Barkeeperin des Catering-Service auf dem Weg von Shreveport hierher einen Autounfall gebaut hatte, war Sam, der den Job an der Bar zuvor an die Firma E(E)E verloren hatte - die wollten unbedingt einen ihrer eigenen Barkeeper einsetzen -, plötzlich wieder angeheuert worden.

Ich war ein wenig enttäuscht, dass ich nun doch arbeiten musste, aber an ihrem Hochzeitstag durfte man einer Braut nichts abschlagen.

»Was kann ich für dich tun?«, fragte ich also.

»Du musst meine Brautjungfer sein«, sagte Halleigh.

»Aha... was?«

»Tiffany ist plötzlich umgekippt, als Mr Cumberland die ersten Fotos gemacht hat. Sie ist schon auf dem Weg ins Krankenhaus.«

Es war noch eine Stunde Zeit bis zur Trauung, und der Fotograf hatte im Vorfeld schon ein paar Gruppenfotos schießen wollen. Die Brautjungfern und die Trauzeugen waren alle bereits ausstaffiert, und auch Halleigh sollte sich langsam in Schale werfen. Stattdessen stand sie hier in Jeans und mit Lockenwicklern im Haar, ohne Make-up und mit Tränen im Gesicht.

Wer hätte ihr da etwas abschlagen können?

»Du hast genau die richtige Größe«, sagte sie. »Und Tiffany wird wahrscheinlich in diesen Minuten schon der Blinddarm rausgenommen. Probier das Kleid bitte an, ja?«

Ich warf Sam, meinem Boss, einen Blick zu.

Sam lächelte mich an und nickte. »Na los, Sook. Die Bar wird sowieso erst nach der Trauungszeremonie offiziell eröffnet.«

Und so folgte ich Halleigh in die Villa Belle Rive, die der Familie Bellefleur gehörte und seit ihrer Renovierung vor einiger Zeit wieder so etwas wie die Südstaatenpracht alter Zeiten erkennen ließ. Die Parkettböden glänzten, die Harfe neben der Treppe schimmerte golden, und das Silberzeug auf dem großen Sideboard im Esszimmer blitzte, so blank poliert war es. Überall liefen geschäftig Kellner in weißen Jacketts umher, die das kunstvoll geschwungene schwarze Firmenlogo E(E)E zierte. Elegante (Extreme) Events plante und organisierte extravagante Veranstaltungen in ganz Amerika. Ich spürte einen Stich im Herzen, als ich das Logo sah, denn mein verschollener Freund arbeitete für ein Tochterunternehmen von E(E)E, das hauptsächlich für Supras tätig war. Doch mir blieb nur ein kurzer Augenblick, diesem Schmerz nachzuspüren, denn Halleigh zog mich in erbarmungslosem Tempo die Treppe hinauf.

Gleich das erste Zimmer quoll über von jungen Frauen in goldfarbenen Kleidern, die sich um Halleighs zukünftige Schwägerin Portia Bellefleur drängten. Doch daran lief Halleigh vorbei und betrat den zweiten Raum auf der linken Seite, der genauso überquoll von noch jüngeren Frauen, die alle mitternachtsblauen Chiffon trugen. In dem Zimmer herrschte das reinste Chaos: Überall stapelten sich die Straßenkleider der Brautjungfern, und in einer Ecke war ein Schmink- und Frisierbereich eingerichtet, wo eine Frau in einem rosa Kittel stoisch einen Lockenstab in der Hand hielt.

Wie Papierkügelchen flogen Halleighs Worte durch den Raum, als sie mich vorstellte. »Mädels, das ist Sookie Stackhouse. Sookie, das ist meine Schwester Fay, meine Cousine Kelly, meine beste Freundin Sarah, meine andere beste Freundin Dana. Und hier ist das Kleid. Größe 36.«

Erstaunlich, dass Halleigh die Geistesgegenwart besessen hatte, Tiffany das Brautjungfernkleid auszuziehen, ehe sie ins Krankenhaus abtransportiert wurde. Aber Bräute scheinen in der Beziehung kein Erbarmen zu kennen. Innerhalb von Sekunden stand ich ausgezogen bis aufs Nötigste da. Zum Glück trug ich schöne Unterwäsche, denn für Schamgefühle blieb hier keine Zeit. Wie peinlich, wenn ich in einem löchrigen Omaschlüpfer dagestanden hätte! Das Kleid war gefüttert, ich brauchte also keinen Unterrock, noch so ein Glücksfall. Und ein Paar halterlose Strümpfe war auch noch übrig. Ich hatte sie kaum angezogen, da wurde mir auch schon das Kleid übergestreift. Manchmal trage ich Größe 38 - na ja, eigentlich meistens daher hielt ich die Luft an, als Fay den Reißverschluss hochzog.

Wenn ich nicht allzu tief atmete, würde es gehen.

»Super!«, rief eine der anderen (Dana?) hocherfreut. »Und jetzt die Schuhe.«

»Oh Gott«, sagte ich nur, als ich sie sah. Es waren echte High Heels, passend zum Kleid in Mitternachtsblau, und als ich hineinschlüpfte, machte ich mich bereits auf den Schmerz gefasst. Kelly (glaube ich) schloss die Riemchen, und ich erhob mich von meinem Stuhl. Wir hielten alle gemeinsam den Atem an, als ich einen ersten Schritt machte und dann noch einen. Die Schuhe waren etwa eine halbe Nummer zu klein. Eine entscheidende halbe Nummer.

»Die Trauungszeremonie halte ich durch«, sagte ich schließlich, und alle klatschten.

»Dann hierher«, rief der rosa Kittel. Ich setzte mich in ihren Stuhl und ließ noch mehr Make-up über mein eigenes auftragen und mein Haar neu frisieren, während die echten Brautjungfern und Halleighs Mutter Halleigh ins Brautkleid hineinhalfen. An Haar, das frisiert werden konnte, mangelte es mir nicht. In den letzten drei Jahren hatte ich immer nur die Spitzen schneiden lassen, und jetzt fiel es mir schon bis über die Schulterblätter herab. Und meine Mitbewohnerin Amelia hatte mir einige helle Strähnchen hineingemacht, was richtig toll aussah.

Als der rosa Kittel fertig war, begutachtete ich mich in dem großen Spiegel. Unglaublich, dass ich innerhalb von zwanzig Minuten derart verändert werden konnte. Von der Barkeeperin in einem gerüschten weißen Smokinghemd und schwarzer Hose zur Brautjungfer in einem mitternachtsblauen Chiffonkleid - und noch dazu sieben Zentimeter größer.

Hey, ich sah großartig aus. Die Farbe des Kleides stand mir prima, der Rock fiel in einer sanften A-Linie herab, die kurzen Ärmel saßen nicht zu eng, und der Ausschnitt war nicht so tief, dass es billig wirkte. Bei einem Busen wie meinem ist die Grenze des guten Geschmacks schnell erreicht, wenn ich nicht aufpasse.

Die praktisch veranlagte Dana riss mich aus meiner Selbstbewunderung. »Jetzt erkläre ich dir den Ablauf«, sagte sie. Und von dem Augenblick an hörte ich nur noch zu und nickte. Und betrachtete eine kleine Zeichnung. Prägte sie mir ein. Und nickte noch einige weitere Male. Einfach unglaublich, wie organisiert diese Dana war. Sollte ich je in ein Land einmarschieren wollen, diese Frau würde ich an meiner Seite haben wollen.

Als wir dann schließlich alle gemeinsam vorsichtig die Treppe hinunterschritten (lange Kleider und hohe Schuhe, eine gefährliche Kombination), war ich bestens vorbereitet für meinen ersten Gang Richtung Traualtar als Brautjungfer.

Die meisten haben so was im Alter von sechsundzwanzig Jahren sicher bereits ein paarmal absolviert. Doch Tara Thornton, meine einzige enge Freundin, die mich vielleicht darum hätte bitten können, hatte Hals über Kopf geheiratet, als ich zufällig gerade mal nicht in der Stadt war.

Die andere Brautgesellschaft hatte sich bereits unten versammelt, als wir herunterkamen. Portia würde mit ihren Brautjungfern den Anfang machen. Die beiden Bräutigame und ihre Trauzeugen warteten schon draußen, denn sollte alles plangemäß laufen, blieben nur noch fünf Minuten bis zum Start.

Portia Bellefleur und ihre Brautjungfern waren im Schnitt etwa sieben Jahre älter als Halleigh und ihre Mädels. Sie war die ältere Schwester von Andy Bellefleur, dem Detective von Bon Temps und Bräutigam von Halleigh. Mit ihrem Kleid hatte Portia es allerdings ein klein wenig übertrieben - es war derart mit Perlen, Spitze und Pailletten übersät, dass ich dachte, es würde auch von allein stehen. Ach, was soll's, es war Portias großer Tag, und sie konnte verdammt noch mal anziehen, was ihr gefiel.

Portias Brautjungfern trugen alle goldene Kleider. Ihre Blumensträuße waren farblich aufeinander abgestimmt - weiß, dunkelblau und gelb. Und das sah wirklich gut aus im Zusammenspiel mit Halleighs mitternachtsblauer Brautjungferngarde.

Die Hochzeitsplanerin, eine schlanke nervöse Frau mit schwarzer Lockenmähne, zählte beinahe laut die Personen durch. Als sie sich davon überzeugt hatte, dass sich alle eingefunden hatten und jeder auf seinem Platz stand, stieß sie die Flügeltür zur großen gepflasterten Veranda auf. Vor uns sahen wir die Schar der Hochzeitsgäste, die mit dem Rücken zu uns und von einem langen roten Teppich in der Mitte in zwei Gruppen geteilt in weißen Klappstühlen auf dem Rasen saßen. Sie hatten das Gesicht dem Podium zugewandt, wo ein Priester an einem mit Tuch bedeckten und mit schimmernden Kerzenleuchtern geschmückten Traualtar stand. Zur Rechten des Priesters sah ich Portias Bräutigam Glen Vick, der zum Haus hinüberblickte. Zu uns also. Er wirkte sehr, sehr nervös, doch er lächelte. Seine Trauzeugen hatten sich bereits neben ihm aufgereiht.

Portias goldene Brautjungfern traten auf die Veranda hinaus, und eine nach der anderen schritten sie durch den manikürten Garten zum Altar. Der Duft der Hochzeitsblumen hing süß in der Abendluft. Und die Rosen im Garten von Belle Rive blühten verschwenderisch, sogar jetzt im Oktober noch.

Schließlich schritt auch Portia, zu aufbrandender Musik, über die Veranda auf den roten Teppich zu, während die Hochzeitsplanerin immer wieder die reich verzierte Schleppe von Portias Kleid anhob, damit sie sich nicht in den Steinritzen verfing.

Auf ein Nicken des Priesters hin standen alle Gäste auf und drehten sich um, damit sie Portias triumphalen Gang verfolgen konnten. Darauf hatte sie schließlich jahrelang gewartet.

Als Portia den Altar sicher erreicht hatte, waren wir dran. Halleigh hauchte allen einen Kuss auf die Wange, als sie an ihr vorbei auf die Veranda hinaustraten. Und sogar mich schloss sie ein, was wirklich nett war von ihr. Die Hochzeitsplanerin schickte uns eine nach der anderen los, so dass jede zu dem für sie vorgesehenen Trauzeugen treten konnte. Meiner war ein Bellefleur-Cousin aus Monroe, der ziemlich verdutzt dreinblickte, als er statt Tiffany mich auf sich zukommen sah. Langsamen Schrittes schwebte ich voran, genauso, wie Dana es mir erklärt hatte, und hielt meinen Blumenstrauß exakt im gewünschten Winkel und mit beiden Händen umklammert vor mir. Mit Adleraugen hatte ich die anderen Brautjungfern beobachtet, ich wollte hier alles richtig machen.

Alle Gesichter wandten sich mir zu, und ich wurde so nervös, dass ich vergaß, meine Schutzbarrieren aufrechtzuerhalten. Die Gedanken der Leute schwappten wie ein Schwall unerwünschter Kommentare über mich hinweg. Wie hübsch sie ist ... Was ist denn nur mit Tiffany? ... Wow, was für Titten ... Beeil dich 'n bisschen, ich brauch 'nen Drink ... Was zum Teufel tue ich hier bloß? Meine Frau schleppt mich wirklich zu jedem Ringelpietz in der Gegend ... Ich liebe Hochzeitskuchen.

Eine Fotografin trat vor mich und machte ein Bild. Ich kannte sie, es war die hübsche Werwölfin Maria-Star Cooper, die Assistentin von Al Cumberland, eines namhaften Fotografen in Shreveport. Ich lächelte Maria-Star an, und sie schoss noch ein Foto. Dann setzte ich meinen Weg über den roten Teppich fort, konzentrierte mich darauf, zu lächeln, und versuchte, all den Lärm aus meinem Kopf zu vertreiben.

Doch da fielen mir in der Menge plötzlich vereinzelte Punkte tiefer Stille auf. Ein Zeichen, dass Vampire unter den Gästen waren. Glen hatte ausdrücklich um eine Hochzeit am Abend gebeten, damit er seine wichtigsten Vampirkunden einladen konnte. Als Portia sich darauf einließ, war ich sicher, dass sie ihn wirklich liebte, denn sie konnte die Blutsauger überhaupt nicht leiden. Ja, es gruselte sie regelrecht vor ihnen.

Ich mochte Vampire irgendwie ganz gern, weil ich ihre Gedanken nicht lesen konnte. In ihrer Gesellschaft fühlte ich mich immer seltsam entspannt. Okay, es gab Anspannungen anderer Art, aber wenigstens kamen meine eigenen Gedanken mal zur Ruhe.

Schließlich erreichte ich die vorgesehene Stelle. Ich hatte vorhin beobachtet, dass Portias und Glens Begleiter sich in Form eines liegenden V aufgestellt hatten, mit dem Hochzeitspaar an der Spitze. Unsere Gruppe tat jetzt genau das Gleiche - und wow, ich hatte es nicht vermasselt! Erleichtert atmete ich auf. Und weil ich nicht für die erste Brautjungfer eingesprungen war, war meine Aufgabe damit im Grunde erledigt. Jetzt musste ich nur noch still dastehen und interessiert gucken, und das sollte mir wohl gelingen.

Die Musik brandete zu einem zweiten Crescendo auf, und der Priester gab erneut sein Zeichen. Die Gäste erhoben sich von ihren Stühlen und drehten sich nach der zweiten Braut um. Langsam begann Halleigh auf uns zuzuschreiten - sie sah fantastisch aus. Halleigh hatte sich für ein sehr viel schlichteres Kleid entschieden als Portia, und sie wirkte sehr jung und sehr hübsch. Halleighs Dad, der so braun gebrannt und fit war wie seine Ehefrau, trat, als seine Tochter auf seiner Höhe war, einfach auf sie zu und nahm ihren Arm. Eigentlich hatte auch Halleigh allein auf den Traualtar zugehen sollen, so wie Portia, deren Vater schon lange tot war.

Als ich mich an Halleighs Lächeln sattgesehen hatte, ließ ich meinen Blick über die Menge schweifen, die sich mit jedem Schritt der Braut wieder mehr dem Podium zuwandte.

Es waren so viele vertraute Gesichter darunter: Lehrer der Grundschule, in der Halleigh unterrichtete; Polizisten aus der Abteilung, in der Andy arbeitete; die Freunde der alten Mrs Caroline Bellefleur, die noch lebten und auf wackligen Beinen hergekommen waren; Portias Anwaltskollegen und andere Leute, die für die Justiz arbeiteten; und Glen Vicks Kunden sowie einige weitere Steuerberater. Fast jeder Stuhl war besetzt.

Es befanden sich nur wenige mit dunkler Hautfarbe darunter, die meisten Hochzeitsgäste waren Weiße aus der Mittelschicht. Und die bleichsten Gesichter waren natürlich die der Vampire. Einen von ihnen kannte ich sehr gut, Bill Compton, meinen Nachbarn und früheren Liebhaber. Er saß in der hinteren Hälfte, trug einen Smoking und sah blendend darin aus. Was immer Bill auch anzog, es wirkte stets so, als würde er sich darin ausgesprochen wohlfühlen. Neben ihm saß seine (Menschen-)Freundin Selah Pumphrey, eine Immobilienmaklerin aus Clarice, deren burgunderrotes Kleid in schönem Kontrast zu ihrem dunklen Haar stand. Sonst waren vielleicht noch fünf weitere Vampire da, die ich aber nicht kannte. Vermutlich Kunden von Glen. Und was Glen nicht mal ahnte: Noch so einige andere seiner Gäste waren mehr (oder weniger) als »normale« Menschen.

Mein Boss Sam beispielsweise war einer jener seltenen Gestaltwandler, die sich in jedes beliebige Tier verwandeln konnten. Al Cumberland, der Fotograf, gehörte wie seine Assistentin zu den Werwölfen. Die meisten Hochzeitsgäste sahen in ihm sicher nichts weiter als einen beleibten, ziemlich kleinen Afroamerikaner in einem guten Anzug und mit einer großen Kamera um den Hals. Doch Al verwandelte sich bei Vollmond genau wie Maria-Star in einen Werwolf. Es waren noch einige andere Werwölfe unter den Gästen, doch nur eine von ihnen kannte ich persönlich - Amanda, eine rothaarige Frau Mitte dreißig, der die Bar Hair of the Dog in Shreveport gehörte. Wer weiß, vielleicht machte Glens Steuerkanzlei sogar die Buchhaltung dieser Bar.

Und auch ein Werpanther war anwesend, Calvin Norris. Er war in Begleitung einer Frau gekommen, wie ich erfreut feststellte. Eine Freude, die sich jedoch gleich wieder trübte, als ich in ihr Tanya Grissom wiedererkannte. Was hatte die denn zurück in diese Stadt getrieben? Und warum stand Calvin überhaupt auf der Gästeliste? Ich hatte zwar nichts gegen ihn, aber wo da eine Verbindung bestehen sollte, war mir schleierhaft.

Während ich mich unter den Gästen nach vertrauten Gesichtern umgesehen hatte, war auch die zweite Braut zu ihrem Bräutigam getreten, und nun mussten sich alle Brautjungfern und Trauzeugen dem Altar zuwenden, um dem Traugottesdienst der Doppelhochzeit zu folgen.

Da mich die Zeremonie in emotionaler Hinsicht nicht besonders in Anspruch nahm, ließ ich meine Gedanken schweifen, während der Episkopalgeistliche Pater Kempten Littrell, der alle vierzehn Tage in die kleine Kirche von Bon Temps kam, die erste Trauung vollzog. Die vielen Lichter, die den Garten erleuchteten, spiegelten sich gleißend in Pater Littrells Brillengläsern und nahmen seinem Gesicht alle Farbe. Es sah fast aus, als wäre er ein Vampir.

Alles verlief mehr oder weniger planmäßig. Junge, war ich froh, dass ich vom Merlotte's her das Herumstehen an der Bar gewöhnt war, denn hier musste ich jede Menge herumstehen, und noch dazu in High Heels. Ich trug nur selten Absätze, und eigentlich nie sieben Zentimeter hohe. Ein seltsames Gefühl, über 1,70 groß zu sein. Ich bemühte mich, nicht herumzuzappeln, und übte mich in Geduld.

Jetzt steckte Glen Portia den Ring an den Finger, und Portia wirkte beinahe hübsch, als sie auf ihre ineinander verschlungenen Hände blickte. Sie war nie meine beste Freundin gewesen und ich auch nicht die ihre, doch ich wünschte ihr nur das Beste. Glen war spindeldürr, sein nicht mehr ganz schwarzes Haar zeigte erste Ansätze von Geheimratsecken, und er trug eine riesige Brille. Wollte man bei einer Casting-Agentur den »typischen Steuerberater« buchen, würden sie einem sicher Glen schicken. Aber eines stand fest: Er liebte Portia, und Portia liebte ihn. Ich hatte es in ihren Gedanken gelesen.

Ich erlaubte mir eine winzig kleine Bewegung und verlagerte mein Gewicht stärker auf das rechte Bein.

Und dann begann Pater Littreil mit der Zeremonie noch einmal von vorn, diesmal für Halleigh und Andy. Es war gar nicht so schwer, immer und immer weiter zu lächeln (das tat ich im Merlotte's schließlich die ganze Zeit), während aus Halleigh eine Mrs Andrew Bellefleur wurde. Und ich hatte noch Glück. Episkopalische Trauungen können elend lang sein, doch die beiden Brautpaare hatten sich für die kürzere Version des Traugottesdienstes entschieden.

Schließlich steigerte sich die Musik zu triumphalen Klängen, und die Frisch vermählten kehrten ins Haus zurück. Die beiden Hochzeitsgruppen folgten ihnen in umgekehrter Reihenfolge. Ich war glücklich auf meinem Weg zurück über den roten Teppich und auch ein wenig stolz. Immerhin hatte ich Halleigh aus einer Notlage geholfen ... und sehr bald schon würde ich endlich diese High Heels loswerden.

Bill fing von seinem Platz aus meinen Blick auf und legte schweigend eine Hand aufs Herz. Eine romantische und völlig unerwartete Geste, und einen Augenblick lang wurde ich ganz wehmütig. Ich lächelte schon fast, auch wenn Selah direkt neben ihm saß. Gerade noch rechtzeitig erinnerte ich mich, dass Bill ein nichtsnutziger Mistkerl war, und so setzte ich meinen schmerzgeplagten Weg fort. Sam stand ein paar Meter hinter der letzten Stuhlreihe, in dem gleichen weißen Smokinghemd, das auch ich getragen hatte, und einer eleganten schwarzen Hose. Völlig entspannt und ungezwungen, das war eben Sam. Sogar sein rotblondes Haar, das ihm wie ein wildgewordener Heiligenschein vom Kopf abstand, passte irgendwie dazu.

Ihm schenkte ich ein aufrichtiges Lächeln, und mit erhobenen Daumen lächelte er zurück. Die Gedanken von Gestaltwandlern sind zwar schwer zu entziffern, doch ich las heraus, dass ihm mein Aussehen und mein gesamtes Auftreten prima gefallen hatten. Der Blick seiner hellblauen Augen war mir die ganze Zeit gefolgt. Seit fünf Jahren war er jetzt schon mein Boss, und meistens kamen wir großartig miteinander aus. Sam war allerdings ziemlich unglücklich gewesen, als ich eine Beziehung mit einem Vampir begann. Doch auch darüber war er schließlich hinweggekommen.

Aber jetzt musste ich zu meinem eigentlichen Job zurück, und zwar pronto. »Wo kann ich mich umziehen?«, fragte ich daher, sobald ich Dana eingeholt hatte.

»Oh, es werden erst noch Fotos gemacht«, sagte Dana fröhlich. Ihr Ehemann war auf sie zugetreten und hatte einen Arm um sie gelegt. Im anderen Arm hielt er ihr gemeinsames Baby, einen in geschlechtsneutrales Gelb eingewickelten Winzling.

»Da werde ich doch sicher nicht mehr gebraucht«, sagte ich. »Ihr alle zusammen habt ja vorhin schon jede Menge Fotos gemacht, oder? Bevor Wie-heißt-sie-gleich krank wurde.«

»Tiffany. Ja, aber es werden noch mehr gemacht.«

Ich bezweifelte stark, dass die Familie ausgerechnet mich auf diesen Fotos haben wollte, selbst wenn mein Fehlen die Symmetrie der Gruppenfotos stören würde. Also ging ich zu Al Cumberland.

»Ja«, sagte er, während er unablässig Fotos von den sich anlächelnden Brautpaaren schoss. »Ein paar Bilder brauche ich noch. So lange müssen Sie sich gedulden.«

»Mist«, entfuhr es mir. Mir taten die Füße weh.

»Ich kann Ihre Gruppe ja zuerst drannehmen, Sookie, aber mehr kann ich nicht für Sie tun. Andy, Halleigh! Das heißt... Mrs Bellefleur! So, und jetzt bitte alle zusammen hier herüber, damit wir die Bilder machen können.«

Portia Bellefleur Vick wirkte ein wenig irritiert, weil ihre Gruppe nicht zuerst drankam, aber sie musste viel zu viele Gäste begrüßen, um sich wirklich darüber aufzuregen. Während Maria-Star ein ums andere Mal den unvergesslichen Tag mit ihrer Kamera festhielt, schob ein entfernter Verwandter die alte Miss Caroline im Rollstuhl zu Portia, und Portia gab ihrer Großmutter einen Kuss. Portia und Andy hatten nach dem Tod ihrer Eltern jahrelang bei Miss Caroline gelebt. Und wegen Miss Carolines schlechtem Gesundheitszustand waren auch die Hochzeiten mindestens zweimal verschoben worden. Eigentlich hätten sie schon letzten Frühling stattfinden sollen, und es war sehr zur Eile gedrängt worden, weil Miss Caroline immer gebrechlicher wurde. Dann hatte sie jedoch kurz vorher einen Herzinfarkt erlitten, sich davon aber wieder erholt. Und danach brach sie sich die Hüfte. Okay, für jemanden, der zwei gefährliche Erkrankungen überstanden hatte, sah Miss Caroline ... ach, um ehrlich zu sein, sie sah einfach aus wie eine sehr alte Dame, die einen Herzinfarkt und eine gebrochene Hüfte überstanden hatte. Aber sie war richtig schick gemacht, mit beigefarbenem Seidenkostüm und sogar etwas Make-up, und ihr schneeweißes Haar schmiegte sich in einer eleganten Lauren-Bacall-Frisur um ihr Gesicht. Zu ihrer Zeit war Miss Caroline eine Schönheit gewesen, ein Leben lang allmächtiges Familienoberhaupt und bis vor Kurzem noch eine hervorragende Köchin.

Caroline Bellefleur war an diesem Abend im siebten Himmel. Sie hatte ihre beiden Enkelkinder verheiratet, man zollte ihr viel Anerkennung, und ihre Villa Belle Rive bot einen eindrucksvollen Anblick - dank des Vampirs, der sie gerade mit undurchdringlicher Miene anstarrte.

Bill Compton hatte herausgefunden, dass er ein Vorfahre der Familie Bellefleur war, und Miss Caroline anonym eine riesige Summe Geld zukommen lassen. Hocherfreut hatte sie alles in die Renovierung der Villa gesteckt, doch sie ahnte bis heute nicht, dass es von einem Vampir kam. Sie hielt es für das Erbe eines entfernten Verwandten. Schon irgendwie ironisch: Hätten die Bellefleurs Bescheid gewusst, hätten sie Bill zwar gedankt, ihn aber genauso bereitwillig angespuckt. Aber er gehörte nun mal zur Familie, und zum Glück hatte er einen Weg gefunden, an der Feier teilzunehmen.

Ich holte tief Luft, verbannte Bills dunklen Blick aus meinen Gedanken und lächelte in die Kamera. Ich füllte den mir für die Fotos zugewiesenen Platz tadellos aus, so dass die Symmetrie der Hochzeitsgesellschaft gewahrt wurde, wich den Glotzaugen des Bellefleur-Cousins aus und eilte schließlich die Treppe hinauf, um wieder meine Arbeitskleidung anzuziehen.

Außer mir war niemand hier oben, und ich war froh, das Zimmer für mich allein zu haben. Ich schlängelte mich aus dem Chiffonkleid heraus, hängte es auf einen Bügel und setzte mich auf einen Hocker, um die Riemchen dieser füßemarternden High Heels zu öffnen.

Was war das? Ein leises Geräusch bei der Tür. Erschrocken sah ich auf. Bill stand im Türrahmen, die Hände in den Taschen, die Fangzähne ausgefahren.

»Ich versuche mich hier umzuziehen«, sagte ich bissig. Für Schamgefühle gab es sowieso keinen Grund. Bill kannte jeden Zentimeter meines Körpers.

»Du hast es ihnen nicht erzählt«, sagte er.

»Hm?« Dann schaltete ich. Bill meinte, ich hätte den Bellefleurs nicht erzählt, dass er ihr Vorfahr war. »Nein, natürlich nicht. Darum hattest du mich doch gebeten.«

»Ich dachte, du hättest es ihnen vielleicht aus lauter Wut verraten.«

Ungläubig sah ich ihn an. »Nein, einige von uns haben tatsächlich so was wie Ehre im Leib«, gab ich zurück, und er wandte einen Moment lang den Blick ab. »Übrigens, die Wunden in deinem Gesicht sind ja wieder gut verheilt.«

Bei dem Bombenanschlag der vampirfeindlichen Bruderschaft in Rhodes war Bills Gesicht der Sonne ausgesetzt gewesen - mit wirklich Übelkeit erregenden Folgen.

»Ich habe sechs Tage geschlafen«, erzählte er. »Und als ich schließlich wieder aufwachte, war das meiste fast abgeheilt. Und was deine spitze Bemerkung wegen meiner Ehrlosigkeit betrifft, dazu kann ich nichts zu meiner Verteidigung vorbringen... außer vielleicht, dass ich Sophie-Annes Auftrag, dir nachzustellen ... nur zögerlich nachgekommen bin, Sookie. Anfangs wollte ich nicht mal so tun müssen, als hätte ich eine feste Beziehung mit einer Menschenfrau. Für mich war das eine Erniedrigung. Ich kam nur ins Merlotte's, um dich ausfindig zu machen, als ich es nicht länger aufschieben konnte. Aber der Abend verlief ganz und gar nicht so, wie ich es geplant hatte. Ich bin mit diesen Ausblutern hinausgegangen, und dann überschlugen sich die Ereignisse. Und als ausgerechnet du mir zu Hilfe eiltest, hielt ich es für Schicksal. Ich tat, was meine Königin mir aufgetragen hatte. Und dabei bin ich in eine Falle getappt, der ich nicht mehr entkommen konnte. Bis auf den heutigen Tag nicht.«

Die Falle der LIIIEBEEE, dachte ich sarkastisch. Aber er war zu ernst, zu ruhig, um ihn zu verspotten. Mit meiner Bissigkeit versuchte ich lediglich, mein eigenes Herz zu schützen.

»Du hast doch eine Freundin«, sagte ich. »Geh zurück zu Selah.« Ich sah zu Boden, um das schmale Riemchen der zweiten Sandalette aufzubekommen. Dann zog ich den Schuh aus. Als ich wieder aufsah, ruhten Bills dunkle Augen auf mir.

»Ich würde alles dafür geben, dir wieder beiwohnen zu dürfen«, sagte er.

Ich erstarrte. Meine Hände hielten buchstäblich mitten im Herabrollen des halterlosen linken Strumpfes inne.

Okay, das erstaunte mich dann doch ziemlich, und zwar in mehrfacher Hinsicht. Erstens wunderte ich mich über dieses biblische »beiwohnen«. Und zweitens darüber, dass er mich für eine so unvergessliche Bettgefährtin zu halten schien.

Vielleicht erinnerte er sich nur an die Jungfrauen.

»Ich habe heute Abend keine Lust auf deine Spielchen, außerdem wartet Sam im Garten darauf, dass ich ihm hinter der Bar helfe«, gab ich barsch zurück. »Also verschwinde.« Ich stand vom Hocker auf, drehte ihm den Rücken zu und zog mir die Hose und das Smokinghemd an. Dann fehlten nur noch die flachen schwarzen Schuhe. Nach einem kurzen prüfenden Blick in den Spiegel - musste ich den Lippenstift nachziehen? - sah ich wieder zur Tür.

Bill war verschwunden.

Eilig lief ich die breite Treppe hinunter und durch die Flügeltür über die Veranda in den Garten hinaus, froh, den vertrauten Platz hinter der Bar einnehmen zu können. Die Füße taten mir immer noch weh. Und auch die Wunde in meinem Herzen namens Bill Compton.

Sam schenkte mir ein Lächeln, als ich hinter der Bar auftauchte. Miss Caroline hatte uns die Bitte, ein Gefäß für Trinkgeld aufstellen zu dürfen, abgeschlagen, aber ein paar der Hochzeitsgäste hatten bereits einige Dollarscheine in ein hohes leeres Glas gestopft. Und das würde ich genauso dort stehen lassen.

»Gut hast du ausgesehen in dem Kleid«, sagte Sam, der gerade eine Cola-Rum mixte. Ich reichte ein Bier über den Tresen und lächelte den älteren Mann freundlich an, der es entgegennahm. Er gab mir so viel Trinkgeld, dass ich erst mal an mir herabsah. Oje, bei der eiligen Umzieherei hatte ich einen Knopf übersehen, mein Ausschnitt war ganz schön tief. Wie peinlich, dachte ich im ersten Augenblick. Doch warum eigentlich? Man sah eben einfach, dass ich Busen hatte, es wirkte überhaupt nicht billig. Also ließ ich den Knopf offen.

»Danke«, sagte ich zu Sam, der meine Knopfgedanken hoffentlich nicht bemerkt hatte. »Ich hoffe, ich habe alles richtig gemacht.«

»Natürlich hast du das«, erwiderte Sam, als würde ihm nie in den Sinn kommen, dass ich meinen Brautjungfernauftritt ebenso gut hätte vermasseln können. Das ist genau der Grund, warum Sam wirklich der großartigste Boss ist, den ich je hatte.

»Hallo, guten Abend«, tönte es leicht nasal, und ich sah von dem Weinglas auf, das ich gerade füllte. Sieh an, Tanya Grissom verpestete die Umgebung mit ihrer Anwesenheit und verbrauchte hier Atemluft, die bei fast jedem anderen eine bessere Verwendung gefunden hätte. Ihr Begleiter, Calvin, war nirgends zu sehen.

»Hey, Tanya«, sagte Sam. »Wie geht's dir? Lange nicht gesehen.«

»Ja, ich hatte in Mississippi ein paar Dinge zu regeln«, erwiderte Tanya. »Doch jetzt bin ich wieder einige Zeit hier und wollte mal hören, ob du vielleicht eine Halbtagshilfe brauchen kannst, Sam.«

Ich presste die Lippen zusammen und hantierte geschäftig herum. Tanya trat näher an Sam heran, als eine ältere Dame mich um ein Glas Tonic mit Zitronenscheibe bat. Ich reichte es ihr so zackig, dass sie mich erstaunt ansah. Dann kümmerte ich mich um Sams nächsten Kunden. In Sams Gedanken las ich, dass er sich freute, Tanya zu sehen. Männer können richtige Dummköpfe sein, stimmt's? Aber um fair zu bleiben: Ich wusste ein paar Dinge über Tanya Grissom, die Sam nicht bekannt waren.

Selah Pumphrey war die Nächste in der Schlange - was war ich heute nur für ein Glückspilz! Doch Bills Freundin wollte bloß eine Cola-Rum.

»Gern«, sagte ich, hoffentlich nicht zu erleichtert, und begann den Drink zu mixen.

»Ich habe ihn gehört«, flüsterte Selah plötzlich.

»Wen gehört?«, fragte ich abgelenkt, weil ich unbedingt dem Gespräch zwischen Tanya und Sam folgen wollte - sowohl mit den Ohren als auch mit den Gedanken.

»Ich habe gehört, was Bill vorhin zu Ihnen gesagt hat.« Als ich nicht antwortete, sprach sie weiter. »Ich bin ihm die Treppe hinauf nachgeschlichen.«

»Dann weiß er, dass Sie ihm nachspioniert haben«, sagte ich abwesend und reichte ihr den Drink. Einen Moment lang starrte sie mich mit weit aufgerissenen Augen an - erschrocken, wütend? Dann stolzierte sie davon. Tja, wenn Blicke töten könnten, läge ich jetzt leblos am Boden.

Tanya drehte sich von Sam weg, als wollte ihr Körper schon gehen, während ihr Geist noch mit meinem Boss redete. Schließlich kehrte sie zu ihrem Begleiter Calvin zurück. Während ich ihr nachsah, füllte sich mein Kopf mit düsteren Gedanken.

»Na, das sind doch gute Neuigkeiten«, sagte Sam lächelnd. »Tanya steht uns eine Weile zur Verfügung.«

Ich unterdrückte das Bedürfnis, ihm zu sagen, dass es kaum zu übersehen gewesen sei, wie sehr Tanya zur Verfügung stünde. »Oh, ja, prima«, erwiderte ich stattdessen. Es gab so viele Leute, die ich mochte. Warum waren ausgerechnet die beiden Frauen, die ich nun wirklich nicht leiden konnte, heute Abend auf dieser Hochzeit? Na, zumindest meine Füße jubelten fast vor Freude darüber, den zu kleinen High Heels entronnen zu sein.

Ich lächelte, mixte Drinks, räumte leere Flaschen weg und ging zu Sams Pick-up, um Nachschub zu holen. Ich öffnete Bierflaschen, schenkte Wein ein und wischte verschüttete Getränke auf, bis ich mich wie ein Perpetuum mobile fühlte.

Und dann kam ein ganzer Trupp Gäste auf einmal an die Bar: Glens Vampirkunden. Ich entkorkte eine Flasche Royalty Cuvée, ein Premium-Cuvée aus synthetischem Blut und echtem Blut von echten europäischen Adligen. Er musste natürlich kühl gelagert werden, und es war ein ganz besonders edler Tropfen, den Glen da extra für seine wichtigsten Kunden hatte heranschaffen lassen. (Der einzige Vampirdrink, der noch teurer war als Royalty Cuvée, war das nahezu pure Royalty, das nur eine Spur Konservierungsmittel enthielt.) Sam polierte die Weingläser noch mal nach, stellte sie in einer Reihe auf und bat mich einzuschenken. Ich war geradezu übervorsichtig, damit nur ja kein Tropfen danebenging. Dann reichte Sam jedem Gast persönlich sein Glas. Die Vampire, darunter auch Bill, ließen alle ein großzügiges Trinkgeld springen. Mit einem breiten Lächeln im Gesicht erhoben sie die Gläser und brachten einen Toast auf die Frischvermählten aus.

Schon nach dem ersten Schluck der dunklen Flüssigkeit traten ihre Fangzähne hervor, ein untrügliches Zeichen ungetrübter Freude. Einige der menschlichen Hochzeitsgäste schienen sich etwas unwohl zu fühlen angesichts dieses Ausdrucks lustvollen Vergnügens, doch Glen stand freudig lächelnd daneben. Er wusste genug über Vampire, um keinem zur Begrüßung die Hand zu reichen. Mir fiel auf, dass die neue Mrs Vick sich nicht unter ihre untoten Gäste mischte, auch wenn sie einmal kurz mit einem angespannten Lächeln auf den Lippen zu ihnen trat.

Später kam einer der Vampire noch einmal an die Bar und bat um ein Glas gewöhnliches TrueBlood. Ich reichte ihm den angewärmten Drink. »Danke«, sagte er und gab mir erneut Trinkgeld. In seiner offenen Brieftasche fiel mir ein Führerschein aus Nevada auf. Ich bin mit den verschiedenen Führerscheintypen ganz gut vertraut, weil ich im Merlotte's eine ganze Menge zu sehen bekomme. Dieser Vampir war von weit her angereist für die Hochzeit. Zum ersten Mal sah ich ihn richtig an. Als er bemerkte, wie interessiert ich ihn musterte, legte er die Hände aneinander und verbeugte sich leicht. Aus einem Krimi, der in Thailand spielte, wusste ich, dass das ein Wai war, die Grußgeste der Buddhisten - oder nur der Thailänder generell? Ach, egal, der Mann wollte höflich sein. Nach einem kurzen Zögern legte ich den Lappen aus der Hand und ahmte seine Geste nach. Darüber freute er sich.

»Ich nenne mich Jonathan«, sagte er. »Meinen richtigen Namen können Amerikaner nicht aussprechen.«

Es lag vielleicht ein Hauch von Arroganz und Verachtung in seinen Worten, doch das konnte ich ihm nicht verübeln.

»Ich bin Sookie Stackhouse«, erwiderte ich.

Jonathan war ein kleiner Mann, vielleicht 1,70 Meter groß, mit der leicht kupfernen Hautfarbe und dem sattschwarzen Haar seines Heimatlandes. Er sah verdammt gut aus mit der kleinen breiten Nase, den aufgeworfenen Lippen und den pfeilgeraden schwarzen Brauen über den braunen Augen. Seine Haut war so fein, dass ich nicht mal Poren erkennen konnte, und hatte natürlich dieses leichte Schimmern, das man nur bei Vampiren findet.

»Ist das Ihr Ehemann?«, fragte er, griff nach seinem Glas und nickte zu Sam hinüber, der gerade für eine der Brautjungfern eine Pina Colada mixte.

»Nein, Sir, mein Boss.«

In diesem Augenblick wankte Terry Bellefleur, ein Cousin zweiten Grades von Portia und Andy, an die Bar und wollte noch ein Bier. Ich mochte Terry wirklich gern, aber er trank einfach zu viel, und auch jetzt schien er schon wieder auf dem besten Weg zum Absturz zu sein. Der alte Vietnamveteran wäre wohl gern an der Bar stehen geblieben und hätte über die Politik des Präsidenten im Irakkrieg diskutiert, doch ich brachte ihn zu einem seiner Verwandten, einem entfernten Cousin aus Baton Rouge, und sorgte dafür, dass der Mann ein Auge auf Terry hatte und ihn nicht mit seinem Pick-up nach Hause fahren ließ.

Der Vampir Jonathan schien währenddessen ein Auge auf mich zu haben, aber ich hatte keine Ahnung, warum. In seinem Benehmen oder Verhalten lag nichts Aggressives oder Lüsternes, und seine Fangzähne waren auch nicht zu sehen. Insofern schien es okay zu sein, ihn nicht weiter zu beachten und mich wieder der Arbeit zuzuwenden. Wenn Jonathan aus irgendeinem Grund mit mir reden wollte, würde ich es früher oder später schon erfahren. Und so spät wie möglich war mir sowieso am liebsten.

Als ich eine Kiste Coca-Cola aus Sams Pick-up holte, fiel mir plötzlich ein Mann auf, der ganz allein im Schatten der alten Eiche am westlichen Rand des Rasens stand. Er war groß, schlank und trug einen makellosen und offensichtlich teuren Anzug. Als der Mann einen Schritt vortrat, konnte ich sein Gesicht sehen und erkannte, dass er meinen Blick erwiderte. Was für eine liebliche Gestalt, war mein allererster Gedanke, er kam mir ganz und gar nicht wie ein Mann vor. Was auch immer er sein mochte, ein Mensch war er gewiss nicht. Er schien bereits ein hohes Alter erreicht zu haben, doch er war außerordentlich schön. Sein Haar, das immer noch goldblond schimmerte und so lang war wie meines, trug er sorgfältig zurückgebunden. Seine Haut hatte etwas leicht Runzliges, wie ein köstlicher Apfel, der zu lange in der Speisekammer gelegen hatte; trotz der Entfernung erkannte ich das deutlich. Doch seine Haltung war absolut aufrecht, und er trug keine Brille. Aber er hatte einen Gehstock, einen sehr einfachen, schwarzen mit einem goldenen Knauf.

Als er aus dem Schatten trat, wandten sich auf einmal alle Vampire geschlossen nach ihm um und neigten einen Augenblick später leicht den Kopf. Er erwiderte den Gruß. Doch die Vampire blieben auf Distanz zu ihm, als sei er gefährlich oder Ehrfurcht gebietend.

Ein seltsamer Vorfall, doch ich hatte keine Zeit, mir lange Gedanken darüber zu machen. Plötzlich wollten alle nämlich noch einen letzten Drink auf Kosten des Hauses. Der Hochzeitsempfang neigte sich langsam dem Ende zu, und die ersten Gäste spazierten bereits zum Hauptportal der Villa, von wo aus die beiden glücklichen Ehepaare in die Flitterwochen starten würden. Halleigh und Portia waren schon nach oben entschwunden, um sich für die Reise umzuziehen. Die Kellner von E(E)E hatten bereits die leeren Schalen und die kleinen Platten, auf denen Fingerfood und Kuchen angeboten worden waren, eingesammelt, so dass der Garten relativ aufgeräumt aussah.

Als an der Bar schließlich kaum noch etwas los war, vertraute Sam mir an, was ihn in Gedanken beschäftigt hatte. »Sookie, irre ich mich, oder hast du was gegen Tanya?«

»Ja, ich habe was gegen Tanya«, sagte ich. »Ich bin nur nicht sicher, ob ich dir erzählen soll, warum. Denn du magst sie ja offenbar.« Klang das nicht fast, als hätte ich den Bourbon vorgekostet oder ein Wahrheitsserum getrunken?

»Wenn du nicht mit ihr zusammenarbeiten möchtest, will ich wissen, warum«, sagte Sam. »Wir beide sind Freunde. Ich respektiere deine Meinung.«

So was hört man natürlich gern.

»Tanya ist hübsch«, begann ich. »Sie ist klug und fähig.« Das waren ihre Vorzüge.

»Und?«

»Und sie kam als Spionin hierher«, erzählte ich. »Die Pelts haben Tanya geschickt, um herauszufinden, ob ich etwas mit dem Verschwinden ihrer Tochter Debbie zu tun habe. Weißt du noch, wie sie plötzlich im Merlotte's auftauchten?«

»Ja«, sagte Sam. Im Schein der Lampions, die überall im Garten hingen, war er hell beleuchtet und düster beschattet zugleich. »Und hattest du etwas damit zu tun?«

»Viel«, sagte ich traurig. »Aber es war reine Notwehr.«

»Davon bin ich überzeugt.« Er hatte meine Hand ergriffen, und ich zuckte überrascht zusammen. »Schließlich kenne ich dich«, sagte er, ohne meine Hand wieder loszulassen.

Sams Vertrauen löste ein warmes Glücksgefühl in mir aus. Ich arbeitete jetzt schon recht lange für ihn, und seine gute Meinung von mir bedeutete mir sehr viel. Ich spürte einen dicken Kloß im Hals und musste mich erst mal räuspern. »Daher war ich nicht gerade erfreut, Tanya wiederzusehen«, fuhr ich fort. »Ich habe ihr von Anfang an misstraut, und als ich herausgefunden hatte, warum sie in Bon Temps war, war sie unten durch bei mir. Ich weiß nicht, ob sie immer noch von den Pelts bezahlt wird. Und abgesehen davon ist sie heute Abend mit Calvin hier. Wieso macht sie sich da an dich heran?« Ich klang sehr viel wütender, als ich beabsichtigt hatte.

»Oh.« Sam wirkte irritiert.

»Aber wenn du dich mit ihr treffen willst, tu's ruhig«, fuhr ich fort und versuchte, etwas lockerer zu scheinen. »Ich meine - sie kann ja nicht durch und durch schlecht sein. Und vermutlich dachte sie, es wäre richtig, bei der Suche nach einer vermissten Gestaltwandlerin mitzuhelfen.« Das klang doch ziemlich gut, und vielleicht entsprach es sogar der Wahrheit. »Mir müssen die Frauen, mit denen du dich triffst, ja nicht gefallen«, fügte ich noch hinzu, nur um klarzustellen, dass ich natürlich kein Anrecht auf Sam hatte und das auch wusste.

»Stimmt, aber mir geht's besser, wenn's so ist«, meinte Sam.

»Mir auch«, sagte ich zu meiner eigenen Überraschung.


 Kapitel 2

Leise und unauffällig begannen wir zusammenzupacken, denn es hielten sich noch einige wenige Gäste im Garten auf.

»Wo wir grad von Verabredungen reden: Was ist eigentlich aus Quinn geworden?«, fragte Sam, während er Gläser einpackte. »Seit du aus Rhodes zurück bist, hast du nur noch Trübsal geblasen.«

»Na ja, er wurde bei dem Bombenanschlag ziemlich schwer verletzt, das habe ich dir doch erzählt.« Quinn arbeitete für Special Events, ein Tochterunternehmen von E(E)E, das Veranstaltungen in der Welt der Supras organisierte: Partys zur ersten Verwandlung eines Werwolfteenagers, Wettkämpfe um das Amt des Leitwolfs, hierarchische Vampirhochzeiten. Wegen so einer Hochzeit war Quinn im Vampirhotel Pyramide von Giseh gewesen, als die Bruderschaft der Sonne ihren hinterhältigen Anschlag in die Tat umsetzte.

Diese Sonnenbrüder waren Vampirgegner, ahnten jedoch nicht, dass die Vampire nur die in der Öffentlichkeit sichtbare Spitze einer ganzen Welt von übernatürlichen Geschöpfen waren. Niemand wusste das, oder zumindest nur einige wenige so wie ich - obwohl in letzter Zeit mehr und mehr Leute hinter das große Geheimnis kamen. Die Fanatiker der Bruderschaft würden Werwölfe und Gestaltwandler wie Sam sicher genauso hassen wie die Vampire ... wenn sie denn von ihrer Existenz wüssten. Und das konnte schon sehr bald der Fall sein.

»Ja, aber ich dachte...«

»Ich weiß. Ich dachte auch, dass zwischen Quinn und mir alles klar wär«, sagte ich, und falls das etwas trübsinnig klang - genauso fühlte ich mich bei dem Gedanken an meinen verschollenen Wertiger. »Ich dachte immer, er würde sich melden. Aber bislang kam nicht ein Wort.«

»Hast du noch das Auto seiner Schwester?« Frannie Quinn hatte mir ihr Auto geliehen, damit ich nach der Katastrophe in Rhodes irgendwie nach Hause kam.

»Nein, das ist eines Abends einfach verschwunden, als Amelia und ich beide in der Arbeit waren. Ich habe Quinn auf dem Handy angerufen und ihm auf die Mailbox gesprochen, dass es weg ist. Aber er hat nicht zurückgerufen.«

»Das tut mir wirklich leid, Sookie«, sagte Sam. Er wusste, dass das kein Trost war, aber was sollte er schon groß sagen?

»Ja, mir auch«, erwiderte ich und versuchte, nicht allzu deprimiert zu klingen. Ich musste mich wenigstens bemühen, nicht ständig in dieser ermüdenden gedanklichen Endlosschleife zu versinken. Ich wusste doch, dass Quinn nicht mir die Schuld an seinen schweren Verletzungen gab. Ich hatte ihn vor meiner Abfahrt aus Rhodes noch im Krankenhaus besucht, und er war in der Obhut seiner Schwester Frannie gewesen, die mich zu dem Zeitpunkt auch nicht mehr zu hassen schien. Keine Vorwürfe, kein Hass - warum also hörte ich nichts mehr von Quinn?

Es war, als hätte der Erboden sich aufgetan und ihn verschluckt. Ich zuckte die Achseln und versuchte, an etwas anderes zu denken. Viel Arbeit war das beste Mittel gegen diese Art von Sorge. Wir fingen an, einige der Sachen zu Sams Pick-up hinüberzutragen, der etwa einen Block weiter stand. Sam hatte sich die schwereren Dinge geschnappt. Er ist nicht besonders groß, aber wie alle Gestaltwandler hat er echte Bärenkräfte.

Um halb elf waren wir fast fertig. Den Hochrufen vor der Villa entnahm ich, dass die beiden frischgebackenen Ehefrauen in ihren Flitterwochenkleidern die Treppenstufen herabgekommen waren und vor ihrer Abfahrt ihre Brautsträuße in die Menge geworfen hatten. Portia und Glen fuhren nach San Francisco, und Halleigh und Andy wollten in irgendeinen Badeort auf Jamaika. Mir entging eben einfach gar nichts.

Sam sagte, dass ich jetzt ruhig gehen könne. »Dawson wird mir nachher helfen, den Pick-up zu entladen.« Eine gute Idee, fand ich, zumal Dawson, der Sam an diesem Abend hinter der Bar im Merlotte's vertrat, ein Schrank von einem Mann war.

Nachdem wir das Trinkgeld aufgeteilt hatten, war ich etwa dreihundert Dollar reicher. Ein wirklich lukrativer Abend. Ich steckte das Geld in die Hosentasche, wo es eine Beule schlug, weil viele Ein-Dollar-Scheine darunter waren. Zum Glück waren wir hier nicht in der Großstadt, sondern im kleinen Bon Temps, ich musste also nicht fürchten, eins über den Schädel gezogen zu bekommen, noch ehe ich im Auto saß.

»Okay, dann gute Nacht, Sam«, sagte ich und zog meinen Autoschlüssel aus der anderen Hosentasche. Eine Handtasche hatte ich an diesem Abend nicht mitgenommen. Auf dem Weg vom Garten der Villa zur Straße hinunter fuhr ich mir etwas missmutig durchs Haar. Ich hatte die Frau im rosa Kittel gerade noch davon abhalten können, es hochzustecken, doch dann hatte sie mir eine bauschige Lockenfrisur im Farrah-Fawcett-Stil verpasst. Ich kam mir albern vor.

Autos fuhren vorüber, in den meisten saßen Hochzeitsgäste auf dem Weg nach Hause. Sonst herrschte der übliche Samstagabendverkehr. Die am Bordstein parkenden Wagen zogen sich sehr weit die Straße hinunter, und der Verkehr floss nur recht stockend. Ich hatte mein Auto rechtswidrig gegen die Fahrtrichtung geparkt, doch davon wurde in unserer Kleinstadt gewöhnlich kein Aufhebens gemacht.

Als ich mich bückte, um die Autotür aufzuschließen, hörte ich ein Geräusch hinter mir. In einer einzigen Bewegung schloss ich die Faust um die Schlüssel, wirbelte herum und schlug zu, so fest ich konnte. Der Schlüsselbund verlieh meiner Faust einen eisernen Drall, und der Mann hinter mir wankte rückwärts über den Gehsteig und landete schließlich mit dem Hintern auf dem Rasen der Bellefleurs.

»Ich wollte Ihnen nichts tun«, murmelte Jonathan.

Gar nicht so leicht, einigermaßen würdig und harmlos zu wirken, wenn man auf dem Hintern hockt und einem Blut aus dem Mundwinkel läuft, doch dem asiatischen Vampir gelang es spielend.

»Sie haben mich überrascht«, sagte ich, was eine starke Untertreibung war.

»Das habe ich gemerkt«, erwiderte er und sprang leichtfüßig auf. Er zog ein Taschentuch hervor und tupfte sich den Mund ab.

Entschuldigen würde ich mich nicht. Leute, die sich im Dunkeln einfach von hinten an mich heranschleichen, haben verdient, was sie bekommen. Aber dann dachte ich noch mal nach. Vampire bewegten sich nun einmal lautlos. »Tut mir leid, dass ich gleich mit dem Schlimmsten gerechnet habe«, sagte ich, was irgendwie eine Art Kompromiss war. »Ich hätte mich erst umdrehen und nachsehen sollen, wer es ist.«

»Nein, dann hätte es schon zu spät sein können«, meinte Jonathan. »Eine Frau allein unterwegs muss sich verteidigen.«

»Danke für Ihr Verständnis«, sagte ich vorsichtig und blickte in den Schatten hinter ihm, ohne eine Miene zu verziehen. Was mir nicht allzu schwerfiel, weil ich in den Gedanken der Menschen ständig so viele erschreckende Dinge lese. Dann sah ich ihm direkt ins Gesicht. »Haben Sie... Was machen Sie eigentlich hier?«

»Ich bin auf der Durchreise und war als Gast von Hamilton Tharp auf der Hochzeit«, erklärte Jonathan. »Ich halte mich mit Eric Northmans Erlaubnis im Bezirk Fünf auf.«

Ich hatte keine Ahnung, wer dieser Hamilton Tharp war - vermutlich irgendein Freund der Bellefleurs. Aber Eric Northman kannte ich sehr gut. (Eine Zeit lang hatte ich sogar jedes einzelne Detail von Kopf bis Fuß von ihm gekannt.) Eric war der Sheriff von Bezirk Fünf, einem großen Gebiet im Norden von Louisiana. Und wir waren auf komplizierte Weise aneinander gebunden, was ich beinah täglich höllisch bedauerte.

»Eigentlich wollte ich nur wissen - warum sind Sie mir überhaupt gefolgt?« Ich wartete, den Schlüsselbund noch in der Faust. Im Notfall würde ich ihm eins auf die Augen verpassen, beschloss ich. Sogar Vampire haben Schwachstellen.

»Ich war neugierig«, sagte Jonathan schließlich und hielt die gefalteten Hände vor sich. So langsam wurde mir dieser Vampir richtig unsympathisch.

»Warum?«

»Nun, ich habe im Fangtasia Leute über eine Blondine reden hören, von der Eric Northman angeblich sehr viel hält. Aber Eric ist so ein hochnäsiger Typ, dass es mir völlig abwegig erschien, er könne sich für eine Menschenfrau interessieren.«

»Und woher wussten Sie, dass ich heute Abend hier auf dieser Hochzeit sein würde?«

Seine Augen flackerten. Mit weiteren Fragen von mir hatte er nicht gerechnet. Er war davon ausgegangen, dass er mich beruhigen könnte, ja mir vielleicht schon in diesem Moment mit einem betörenden Vampirblick seinen Willen aufzwingen würde. Doch das funktionierte bei mir nicht.

»Diese junge Frau, die für Eric arbeitet, sein Geschöpf Pam, hat es erwähnt«, sagte er.

Der lügt wie gedruckt, dachte ich. Ich hatte Pam seit zwei Wochen nicht gesprochen, und unser letztes Gespräch war nicht gerade eine nette Plauderei unter Mädels über mein Arbeits- und Privatleben gewesen. Pam hatte noch immer mit den Wunden zu tun gehabt, die sie sich in Rhodes zugezogen hatte. Ihre Genesung und die von Eric und der Königin, das war das einzige Thema unseres Gesprächs gewesen.

»Natürlich«, sagte ich nur. »Also dann, gute Nacht. Ich muss los.« Und mit diesen Worten schloss ich mein Auto auf und stieg ein, wobei ich Jonathan im Auge behielt für den Fall, dass er irgendein krummes Ding versuchen sollte. Aber er stand nur reglos wie eine Statue da und nickte mir noch einmal zu, als ich den Motor anließ und davonfuhr. Erst beim nächsten Stoppschild legte ich den Sicherheitsgurt an. Solange Jonathan in der Nähe gewesen war, hatte ich mich nicht so im Sitz fixieren wollen. Ich verriegelte die Autotüren von innen und sah mich um. Kein Vampir weit und breit. Herrje, das war ja wirklich sehr seltsam, dachte ich. Vielleicht sollte ich besser Eric anrufen und ihm den Vorfall schildern.

Was das Seltsamste daran gewesen war: Der runzlige Mann mit dem langen hellen Haar hatte die ganze Zeit im Schatten hinter dem Vampir gestanden. Unsere Blicke waren sich nur einmal kurz begegnet. Sein schönes Gesicht war undurchdringlich gewesen, doch ich hatte gewusst, dass ich seine Anwesenheit nicht preisgeben sollte. Ich hatte seine Gedanken nicht lesen können und trotzdem hatte ich es gewusst.

Am seltsamsten aber war, dass Jonathan ihn nicht bemerkt hatte. Wenn ich bedachte, wie hervorragend der Geruchssinn von Vampiren war, erschien mir seine Ahnungslosigkeit geradezu grotesk.

Ich dachte immer noch über diesen seltsamen kleinen Vorfall nach, als ich von der Hummingbird Road in die lange Auffahrt einbog, die durch den Wald zu meinem alten Haus führte. Das Herzstück des Hauses war vor über einhundertsechzig Jahren errichtet worden, aber von der ursprünglichen Struktur war natürlich nicht mehr viel übrig. Das Haus war erweitert und umgebaut worden und hatte in all den Jahrzehnten auch immer mal wieder ein neues Dach bekommen. Anfangs hatte es nur zwei Zimmer gehabt, aber auch wenn es jetzt viel größer war, blieb es doch ein ganz gewöhnliches Wohnhaus.

Heute Abend wirkte das Haus sehr friedlich im Schein der Außenbeleuchtung, die meine Mitbewohnerin Arnelia Broadway für mich angelassen hatte. Amelias Wagen stand hinter dem Haus, und ich parkte genau daneben. Ich nahm die Schlüssel zur Hand für den Fall, dass sie schon nach oben ins Bett gegangen war. Amelia hatte die Tür mit dem Fliegengitter offen gelassen, und so verriegelte ich sie hinter mir. Dann schloss ich den Hintereingang auf und hinter mir sogleich wieder zu. Mit der Sicherheit nahmen wir es höllisch genau, Amelia und ich, vor allem bei Nacht.

Zu meiner Überraschung saß Amelia am Küchentisch und wartete auf mich. In all den Wochen, die wir nun schon zusammenwohnten, hatte sich eine Art Routine herausgebildet, und normalerweise war Amelia zu dieser Uhrzeit bereits nach oben verschwunden. Sie hatte im ersten Stock einen eigenen Fernseher, ein Handy und ein Notebook, und sie besaß einen Bibliotheksausweis der Stadtbücherei, so dass sie stets genug zu lesen da hatte. Und dann arbeitete sie ja auch noch an ihren Zauberkünsten, wozu ich ihr aber keine Fragen stellte. Niemals. Amelia war eine Hexe.

»Wie ist es gelaufen?«, fragte sie und rührte in ihrem Tee, als wolle sie einen kleinen Whirlpool daraus machen.

»Na ja, sie haben geheiratet. Keine der Bräute ist in letzter Minute getürmt, Glens Vampirkunden haben sich tadellos benommen, und Miss Caroline war die Güte in Person. Aber ich musste für eine der Brautjungfern einspringen.«

»Oh, wow! Erzähl mal.«

Das tat ich, und an einigen Stellen mussten wir beide lachen. Ich dachte kurz daran, Amelia auch von dem schönen alten Mann im Schatten zu erzählen, tat es dann aber doch nicht. Was hätte ich auch sagen sollen? Er hat mich angesehen, vielleicht? Dafür erzählte ich ihr von Jonathan aus Nevada.

»Was meinst du, was wollte er wirklich?«, fragte Amelia.

»Keine Ahnung.« Ich zuckte die Achseln.

»Du musst es herausfinden. Allein schon, weil du noch nie etwas von dem Kerl gehört hast, dessen Gast er angeblich war.«

»Ich werde Eric anrufen - wenn nicht heute Nacht, dann morgen Nacht.«

»Zu schade, dass du kein Exemplar dieser Datenbank von Bill gekauft hast. Gestern erst habe ich im Internet eine Werbeanzeige dafür gesehen, auf einer Vampirwebseite.« So abrupt, wie es schien, war dieser Themenwechsel gar nicht. Bills Datenbank enthielt Bilder und/oder Lebensläufe aller Vampire auf der Welt, die er hatte ausfindig machen können. Und sogar von einigen, von denen er nur gehört hatte. Bills kleine CD brachte seinem Boss, Königin Sophie-Anne, mehr Geld ein, als ich mir je hätte träumen lassen. Aber man musste Vampir sein, um sie kaufen zu dürfen, und das wurde peinlich genau überprüft.

»Tja, da Bill fünfhundert Dollar pro Stück verlangt und es ein ziemliches Risiko ist, sich als Vampir auszugeben ...«, erwiderte ich.

Amelia winkte ab. »Das wäre es allemal wert.«

Amelia war sehr viel raffinierter als ich ... in mancher Hinsicht zumindest. Sie war in New Orleans aufgewachsen und hatte dort beinahe ihr ganzes Leben verbracht. Jetzt wohnte sie bei mir, weil sie einen riesengroßen Fehler gemacht hatte. Sie war gezwungen gewesen, New Orleans zu verlassen, nachdem sie mit ihrer Unerfahrenheit in Sachen Magie eine Katastrophe verursacht hatte. Was andererseits ein großes Glück für sie war, denn kurz danach brach Katrina über das Land herein. Seit dem Hurrikan wohnte ihr Mieter, der das Apartment im oberen Stockwerk von Amelias Haus bewohnte, allein dort. Ihr eigenes Apartment im Erdgeschoss hatte einige Schäden erlitten, und weil der junge Mann jetzt die Renovierung des Hauses überwachte, nahm sie zurzeit keine Miete von ihm.

Ah, und hier war der Grund dafür, dass Amelia auch so bald nicht nach New Orleans zurückkehren würde. Bob kam auf leisen Pfoten in die Küche und strich zur Begrüßung liebevoll um meine Beine herum.

»Hey, du süßer Schnuckel«, säuselte ich und nahm den schwarz-weißen Kater auf den Arm. »Wie geht's unserem Liebling denn heute?«

»Mir wird gleich übel«, sagte Amelia. Doch ich wusste, dass sie genauso albern mit Bob sprach, wenn ich nicht zu Hause war.

»Irgendwelche Fortschritte?«, fragte ich, als ich von Bobs langhaarigem Fell wieder aufsah. Offenbar war er heute Nachmittag gebadet worden - so flauschig war er nur selten.

»Nein«, erwiderte sie, und das klang ziemlich entmutigt. »Eine ganze Stunde lang habe ich mit ihm gearbeitet, aber zum Schluss hatte er bloß einen Eidechsenschwanz. Es hat mich all meine Zauberkraft gekostet, das wieder rückgängig zu machen.«

Bob war in Wirklichkeit ein Kerl, oder besser, ein Mann. Zwar die Art Strebertyp mit schwarzem Haar und Brille, aber Amelia hatte mir anvertraut, dass er ein buchstäblich hervorstechendes Merkmal besitze, das im angekleideten Zustand leider nicht zu erkennen sei. Amelia hatte gar keinen Transformationszauber anwenden wollen, als sie Bob in einen Kater verhexte. Das Ganze war im Eifer des Gefechts bei irgendeinem ziemlich abenteuerlichen Sexexperiment passiert. Was genau sie damals ausprobieren wollten, hatte ich lieber nie gefragt. Es musste höchst exotisch gewesen sein.

»Die Sache ist die«, sagte Amelia auf einmal, und ich war sofort auf der Hut. Jetzt würde sie mir gleich den wahren Grund dafür verkünden, warum sie hier in der Küche auf mich wartete. Amelia war eine sehr klare Senderin, und ich hatte es längst in ihren Gedanken gelesen. Doch ich ließ sie erzählen. Die Leute mochten es gar nicht, wenn ich ihnen sagte, dass sie mir nichts mehr zu erzählen bräuchten, vor allem dann nicht, wenn sie sich erst mühsam dazu hatten durchringen müssen. »Mein Dad ist morgen in Shreveport, und er will über Bon Temps zurückfahren, um mich zu besuchen«, sagte sie hastig. »Nur er und sein Chauffeur Marley. Er möchte zum Abendessen kommen.«

Morgen war Sonntag. Da hatte das Merlotte's nur am Nachmittag offen, und mit einem Blick auf den Kalender sah ich, dass ich nicht mal zur Arbeit eingeteilt war. »Dann gehe ich einfach aus«, schlug ich vor. »Ich könnte JB und Tara besuchen. Kein Problem.«

»Bleib bitte hier«, bat Amelia, der die nackte Angst ins Gesicht geschrieben stand. Den Grund nannte sie nicht, den konnte ich aber sowieso in ihren Gedanken lesen.

Amelia hatte eine äußerst schwierige Beziehung zu ihrem Vater, ja, sie hatte sogar den Nachnamen ihrer Mutter, Broadway, angenommen - obwohl das zum Teil auch damit zu tun hatte, dass ihr Vater so bekannt war. Copley Carmichael besaß großen politischen Einfluss und jede Menge Geld, auch wenn ich nicht wusste, wie sehr sein Vermögen durch den Hurrikan Katrina gelitten hatte. Carmichael war Bauunternehmer, und ihm gehörten einige große Holzfabriken; vielleicht hatte der Wirbelsturm ja seine Geschäftsgrundlage hinweggefegt. Andererseits musste die ganze Region wiederaufgebaut werden und brauchte somit Holz.

»Um wie viel Uhr kommt er denn?«, fragte ich.

»Um fünf.«

»Isst der Chauffeur an einem Tisch mit ihm?« Ich hatte noch nie mit eigenen Angestellten zu tun gehabt. Wir hatten nur einen großen Tisch, den hier in der Küche. Und ich würde sicher nicht zulassen, dass der Mann auf den Stufen der hinteren Veranda saß.

»Oh Gott!«, rief Amelia. Der Gedanke war ihr anscheinend noch gar nicht gekommen. »Was machen wir mit Marley?«

»Genau das frage ich dich.« Mein Tonfall klang vielleicht eine Spur zu geduldig.

»Hör mal«, sagte Amelia. »Du kennst meinen Dad nicht. Du weißt nicht, wie er ist.«

In Amelias Gedanken las ich, dass sie für ihren Vater wirklich höchst gemischte Gefühle hegte. Es war ziemlich schwierig, durch all die Liebe, Angst und Beklemmung zu Amelias wahrer Grundhaltung durchzudringen. Ich kannte nur wenige Reiche und noch sehr viel weniger Reiche, die einen Vollzeitchauffeur beschäftigten.

Dieser Besuch versprach interessant zu werden.

Schließlich sagte ich Amelia gute Nacht und ging zu Bett. Mich trieben zwar noch die unterschiedlichsten Gedanken um, doch körperlich war ich derart erschöpft, dass ich sehr bald schon einschlief.

Am Sonntag war das Wetter genauso schön wie am Vortag. Ich dachte an die beiden frischverheirateten Paare, die nun schon in ihr neues Leben gestartet waren, und an die alte Miss Caroline, die sich der Gesellschaft einiger Verwandter (Jungspunde um die sechzig) erfreute, die ihr nicht nur die Zeit vertreiben, sondern auch auf sie aufpassen sollten. Wenn Portia und Glen aus den Flitterwochen nach Hause kämen, würden diese Verwandten sicher ziemlich erleichtert und sehr gern in ihre viel bescheideneren Heime zurückkehren. Halleigh und Andy würden ein eigenes kleines Haus beziehen.

Ich fragte mich, was es mit Jonathan und dem schönen runzligen Mann auf sich hatte.

Ich sagte mir noch einmal, dass ich unbedingt Eric anrufen sollte, sobald er heute Abend aufgestanden war.

Ich dachte über Bills unerwartete Worte nach.

Und zum millionsten Mal überlegte ich, was es mit Quinns Schweigen auf sich haben könnte.

Doch ehe ich mich ganz meiner Grübelei hingeben konnte, erfasste mich der Hurrikan Amelia.

Es gibt eine ganze Menge an Amelia, was ich wirklich mag, ja sogar liebe. Sie ist absolut direkt, begeisterungsfähig und talentiert. Sie weiß alles über die Welt der Supras, kennt meinen Platz darin und findet mein seltsames »Talent« richtig cool. Ich kann mit ihr über alles reden, und nie reagiert sie mit Abscheu oder Angst. Allerdings kann Amelia auch ziemlich spontan und eigensinnig sein. Aber man muss die Leute nehmen, wie sie sind. Alles in allem wohne ich richtig gern mit ihr zusammen.

Und sie hat auch praktische Fähigkeiten: Sie kann prima kochen, hält peinlich genau unsere Sachen auseinander und ist weiß Gott die reinlichste Mitbewohnerin, die es gibt. Wenn Amelia eines wirklich kann, dann Putzen. Sie putzt, wenn ihr langweilig ist, sie putzt, wenn sie nervös ist, und sie putzt, wenn sie ein schlechtes Gewissen hat. Ich bin in dieser Disziplin auch nicht gerade eine Amateurin, aber Amelia ist die unangefochtene Weltmeisterin. An dem Tag, an dem sie beinahe einen Autounfall gebaut hatte, reinigte sie die komplette Einrichtung meines Wohnzimmers, samt Polstern und allem. Als ihr Mieter sie anrief und ihr erzählte, dass das Haus ein neues Dach brauche, fuhr sie in die Stadt und kam mit einer Maschine wieder, mit der sie die Parkettböden bohnerte und polierte, im Erdgeschoss und oben.

Als ich um neun Uhr aufstand, befand sich Amelia bereits mitten in einem von dem bevorstehenden Besuch ihres Vaters ausgelösten Putzwahn. Um Viertel vor elf, als ich zur Kirche aufbrach, kroch Amelia auf allen vieren im Bad im Erdgeschoss herum, das zugegebenermaßen äußerst altmodisch wirkt mit seinen kleinen achteckigen schwarz-weißen Fliesen und der großen alten Badewanne mit Klauenfüßen. Dank meines Bruders Jason hat es wenigstens eine etwas modernere Toilette. Dies war das Bad, das Amelia benutzte, weil es oben keins gab. Ich hatte ein eigenes, winzig kleines, das direkt an mein Schlafzimmer anschloss und in den fünfziger Jahren eingebaut worden war. Tja, in meinem Haus sind einige der maßgeblichen Einrichtungsstile der letzten Jahrzehnte auf engstem Raum versammelt.

»Findest du wirklich, dass es so schmutzig war?«, fragte ich und blieb in der Tür des Bads stehen. Ich sprach zu Amelias Hinterteil.

Sie hob den Kopf und strich sich mit einer Hand, die in einem Gummihandschuh steckte, das kurze Haar aus der Stirn.

»Nein, so schlimm war's nicht. Aber es soll großartig aussehen.«

»Mein Haus ist nun mal alt, Amelia. Ich glaube nicht, dass es irgendwie großartig aussehen kann.« Es gab keinen Grund, sich für das Alter oder den Zustand des Hauses oder der Möbel zu entschuldigen. Es war nun mal so, wie es war, und ich liebte es.

»Es ist ein wunderbares altes Haus, Sookie«, sagte Amelia scharf. »Aber ich habe noch einiges zu tun.«

»Okay«, erwiderte ich. »Ich gehe in die Kirche und bin ungefähr um halb eins zurück.«

»Könntest du nach der Kirche noch einkaufen gehen? Die Liste liegt auf der Küchenanrichte.«

Ich willigte ein, froh, etwas zu tun zu haben, womit ich dem Haus etwas länger fernbleiben konnte.

Der Morgen fühlte sich eher nach März an (das heißt, nach dem März im Süden) als nach Oktober. Und als ich bei der Methodistenkirche aus dem Auto stieg, hob ich den Kopf und genoss die leichte Brise. Es lag ein Hauch von Winter in der Luft, nur ein kleiner Vorgeschmack. Die Fenster der bescheidenen Kirche standen offen, und als wir gemeinsam ein Lied anstimmten, strömte unser Gesang hinaus auf den Rasen und zu den Bäumen. Ich sah dem Spiel vorüberwehender Blätter zu, während der Pastor predigte. Offen gestanden hörte ich der Predigt nicht immer zu. Manchmal war die Stunde in der Kirche einfach eine Zeit zum Nachdenken, eine Zeit, in der ich mich fragte, welche Richtung mein Leben nahm. Immerhin standen diese Gedanken dort in einem großen Zusammenhang. Doch wenn man nur zusah, wie die Blätter von den Bäumen fielen, zählte das wohl nicht so recht.

Also lauschte ich der Predigt. Reverend Collins sprach darüber, dass wir Gott geben sollten, was Gott gebührte, und Caesar, was Caesar gebührte. Mir erschien das wie eine Predigt zum 15. April, dem alljährlichen Abgabetermin der Steuererklärung, und ich ertappte mich bei der Frage, ob Reverend Collins seine Steuern wohl vierteljährlich zahlte. Doch nach einer Weile begriff ich es. Er sprach darüber, dass wir alle täglich Gesetze übertraten, ohne uns schuldig zu fühlen - wenn wir die Geschwindigkeitsbeschränkung missachteten oder wieder mal das Extraporto für den Brief nicht zahlten, den wir in ein Geschenkpaket mit hineingelegt hatten.

Ich lächelte Reverend Collins an, als ich aus der Kirche trat. Er wirkte immer ein wenig besorgt, wenn er mich sah.

Auf dem Parkplatz begrüßte ich Maxine Fortenberry und ihren Mann Ed. Maxine war eine so füllige, eindrucksvolle Erscheinung, dass Ed daneben stets schüchtern und still wirkte, ja fast unsichtbar. Ihr Sohn Hoyt war der beste Freund meines Bruders Jason. Hoyt stand hinter seiner Mutter, in einem Anzug und mit frisch geschnittenen Haaren. Interessante Anzeichen.

»Schätzchen, lass dich umarmen!«, rief Maxine, und das tat ich natürlich. Maxine war eine gute Freundin meiner Großmutter gewesen, auch wenn sie eher in dem Alter war, in dem mein Vater heute wäre. Ich lächelte Ed zu und winkte Hoyt.

»Gut siehst du aus«, sagte ich zu ihm, und er lächelte. Wow, so hatte ich Hoyt ja noch nie lächeln sehen. Ich sah Maxine an. Sie grinste.

»Hoyt geht mit dem Mädchen aus, das mit dir im Merlotte's arbeitet«, erklärte sie. »Holly. Sie hat einen kleinen Jungen, und so was muss man sich gut überlegen, aber Hoyt mochte Kinder schon immer.«

»Das wusste ich gar nicht«, sagte ich. In letzter Zeit hatte ich kaum noch etwas mitbekommen. »Das ist ja großartig, Hoyt. Holly ist ein nettes Mädchen.«

Ganz so hätte ich es wohl nicht ausgedrückt, wenn ich einen Augenblick Zeit gehabt hätte, darüber nachzudenken; aber vielleicht war's gut, dass ich es nicht getan hatte. Es sprach vieles für Holly - sie war eine treue Freundin, eine fähige Kollegin und ihrem Sohn Cody eine hingebungsvolle Mutter -, und sie war schon einige Jahre geschieden, Hoyt war also kein Lückenbüßer. Ich fragte mich nur, ob Holly Hoyt erzählt hatte, dass sie eine Wicca war. Nein, hatte sie nicht, sonst würde Maxine nicht so erfreut lächeln.

»Wir treffen uns mit ihr zum Lunch bei Sizzler«, sagte sie und meinte das Steakhouse bei der Autobahn. »Holly ist keine große Kirchgängerin, aber wir hoffen, dass sie uns bald einmal zusammen mit dem kleinen Cody begleitet. Wir machen uns jetzt besser auf den Weg, sonst kommen wir noch zu spät.«

»Gut gemacht, Hoyt«, sagte ich und klopfte ihm auf die Schulter, als er an mir vorbeiging. Er sah glücklich aus.

Alle um mich herum heirateten oder verliebten sich. Und immer freute ich mich und war glücklich für sie. Glücklich, glücklich, glücklich. Mit meinem immerwährenden Lächeln im Gesicht fuhr ich zum Supermarkt Piggly Wiggly und fischte Amelias Einkaufsliste aus der Handtasche. Ganz schön lang, aber inzwischen gab's sicher schon wieder Ergänzungen. Also rief ich sie mit dem Handy an, und richtig, drei weitere Dinge waren ihr eingefallen. So verbrachte ich also eine ganze Weile in dem Laden.

Meine Arme wurden immer länger, als ich schließlich mit schweren Plastiktüten in den Händen die Stufen zur hinteren Veranda hinaufwankte. Amelia lief zu meinem Auto, um die restlichen Tüten hereinzuholen. »Wo warst du denn so lange?«, fragte sie, als hätte sie bereits ungeduldig auf mich gewartet.

Ich sah auf meine Armbanduhr. »Ich bin von der Kirche direkt in den Supermarkt gefahren«, sagte ich, als müsste ich mich rechtfertigen. »Es ist doch erst eins.«

Amelia lief noch einmal an mir vorbei, schwer beladen und mit einem verzweifelten Kopfschütteln. Der Laut, den sie dabei von sich gab, klang wie ein einziges lang gezogenes Arrrrrrgh.

Und auch den ganzen restlichen Nachmittag führte Amelia sich auf, als müsste sie sich auf die Verabredung ihres Lebens vorbereiten.

Ich kann eigentlich ganz gut kochen, doch Amelia ließ mich bei der Zubereitung des Abendessens bloß die niederen Hilfsarbeiten verrichten. Ich durfte Gemüse putzen und schneiden. Ach ja, und sie ließ mich das Arbeitsgeschirr abwaschen. Ich hatte mich immer gefragt, ob sie wohl auch wie die Märchenhexen im Film den Abwasch mit einem einzigen Wink des Zauberstabs erledigen könnte. Doch als ich das mal ansprach, schnaubte sie bloß verächtlich.

Das Haus war blitzblank. Und auch wenn ich mich nicht darüber aufregen wollte, bemerkte ich doch, dass Amelia sogar in meinem Schlafzimmer gesaugt hatte. Unsere eiserne Regel lautete eigentlich, dass wir das Zimmer der anderen nicht betraten.

»Ich war übrigens in deinem Zimmer, tut mir leid«, sagte Amelia plötzlich, und ich schrak zusammen - ich, die Gedankenleserin. »Eine meiner verrückten Eingebungen, die ich manchmal habe. Ich war beim Staubsaugen und dachte, da mache ich den Teppich bei dir doch auch gleich. Und ehe ich noch drüber nachdenken konnte, war ich schon fertig. Deine Hausschuhe habe ich unters Bett gestellt.«

»Okay«, erwiderte ich und versuchte, gelassen zu klingen.

»Hey, es tut mir wirklich leid.«

Ich nickte, trocknete weiter Geschirr ab und räumte es in den Schrank zurück. Das Menü, das Amelia zusammengestellt hatte, bestand aus gemischtem grünem Salat mit Tomaten und in Scheibchen geschnittenen Karotten, Lasagne, warmem Knoblauchbrot und gedünstetem frischem Gemüse. Und weil ich ja angeblich absolut nichts von gedünstetem frischem Gemüse verstand, durfte ich all die rohen Zutaten schnippeln - Zucchini, Paprikaschoten, Pilze, Blumenkohl. Am späteren Nachmittag wurde ich für würdig befunden, den grünen Salat zu mischen, und ich durfte das Tischtuch auf den Tisch legen, die Vase mit den Blumen obendrauf stellen und die Gedecke anrichten. Vier Gedecke.

Ich hatte Amelia angeboten, mit Mr Marley ins Wohnzimmer zu gehen und dort mit ihm am Couchtisch zu essen. Man hätte meinen können, ich wollte ihm die Füße waschen, so entsetzt war Amelia gewesen.

»Nein, du bleibst bei mir«, bestimmte sie.

»Du hast sicher was mit deinem Vater zu besprechen«, sagte ich. »Irgendwann muss ich euch sowieso mal allein lassen.«

Sie holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. »Okay, ich bin erwachsen«, murmelte sie vor sich hin.

»Du bist ein Angsthase«, sagte ich.

»Du kennst ihn eben nicht.«

Um Viertel nach vier ging Amelia nach oben, um sich umzuziehen. Ich saß im Wohnzimmer und las ein Buch aus der Leihbücherei, als ich ein Auto auf dem Kies der Auffahrt vorfahren hörte. Die Uhr auf dem Kaminsims zeigte genau 16.48 Uhr. Ich rief die Treppe hinauf, ehe ich ans Fenster lief. Der Nachmittag neigte sich langsam dem Ende entgegen, aber da wir noch Sommerzeit hatten, war die Lincoln-Limousine gut zu erkennen. Sie parkte vor dem Haus, und ein Mann mit kurz geschnittenem dunklem Haar in einem Geschäftsanzug stieg auf der Fahrerseite aus. Das musste Marley sein. Leider trug er keine Chauffeursmütze, stellte ich ein wenig enttäuscht fest. Er öffnete eine der hinteren Wagentüren, und dann erschien Copley Carmichael.

Amelias Vater war nicht sehr groß und hatte kurzes, dickes graues Haar, das wie ein richtig guter Teppich dicht und weich und exzellent geschnitten war. Er war sehr braun gebrannt, und seine Augenbrauen waren immer noch dunkel. Keine Brille. Keine Lippen. Okay, jeder Mensch hat Lippen, aber seine waren so schmal, dass sein Mund wie ein Schlitz wirkte.

Mr Carmichael sah sich auf meinem Grundstück um, als wollte er eine Steuerschätzung vornehmen.

Ich hörte Amelia hinter mir die Treppe herunterstürmen, während ich dem Mann da draußen bei seiner Begutachtung zusah. Marley, der Chauffeur, blickte direkt zum Haus und schien mein Gesicht am Fenster entdeckt zu haben.

»Marley ist noch ziemlich neu«, sagte Amelia, die jetzt neben mir stand. »Er ist erst seit zwei Jahren bei meinem Dad.«

»Hatte dein Vater schon immer einen Fahrer?«

»Ja. Aber Marley ist außerdem auch Bodyguard«, erzählte Amelia ganz beiläufig, als hätte jeder einen Vater mit Bodyguard.

Jetzt gingen die beiden Männer den Kiesweg entlang auf das Haus zu, ohne die ihn säumenden, schön geschnittenen Ilexsträucher auch nur eines Blickes zu würdigen. Dann die Holzstufen hinauf. Über die Veranda. Schließlich klopfte jemand an die Tür.

Ich dachte an all die furchterregenden Geschöpfe, die mein Haus schon betreten hatten: Werwölfe, Gestaltwandler, Vampire und sogar ein oder zwei Dämonen. Warum sollte ich mir da wegen dieses Mannes Sorgen machen? Ich richtete mich kerzengerade auf, beruhigte mein aufgewühltes Inneres und ging an die Haustür - auch wenn Amelia mich fast hinprügeln musste. Schließlich sei es immer noch mein Haus, fand sie.

Ich ergriff den Türknauf und knipste noch rechtzeitig mein Lächeln an, ehe ich die Haustür öffnete.

»Kommen Sie bitte herein«, sagte ich, und Marley öffnete die Fliegengittertür für Mr Carmichael, der eintrat und seine Tochter umarmte, aber erst, nachdem er einen prüfenden Blick durch mein Wohnzimmer geworfen hatte, das sich unmittelbar an die Veranda anschloss.

Er war ein genauso klarer Sender wie seine Tochter.

Viel zu schäbig hier, dachte er, für die Tochter eines Mannes in meiner Position ... Hübsche Frau, bei der Amelia da wohnt ...Ob Amelia Sex mit ihr hat? ... So einer Frau ist wahrscheinlich alles zuzutrauen ... Keine Polizeiakte, auch wenn sie mal eine Beziehung mit einem Vampir hatte und ihr Bruder ein äußerst wilder Kerl ist...

Ein reicher und mächtiger Mann wie Copley Carmichael ließ über die neue Vermieterin seiner Tochter natürlich Nachforschungen anstellen. So ein Verhalten war mir nur einfach noch nicht untergekommen, wie so vieles andere auch, was die Reichen taten.

Ich holte tief Luft. »Ich bin Sookie Stackhouse«, sagte ich höflich. »Sie müssen Mr Carmichael sein. Und das ist...?« Nachdem ich Mr Carmichael die Hand geschüttelt hatte, wandte ich mich an Marley.

Einen Augenblick lang schien es, als hätte ich Amelias Vater auf dem falschen Fuß erwischt. Aber er fing sich in rekordverdächtiger Zeit.

»Das ist Tyrese Marley«, sagte Mr Carmichael gewandt.

Der Chauffeur schüttelte mir sanft die Hand, als müsse er achtgeben, mir nicht die Fingerknochen zu brechen, und nickte dann Amelia zu. »Miss Amelia«, sagte er, woraufhin Amelia ihn wütend anstarrte und sich schon lautstark das altmodische »Miss« verbitten wollte. Doch dann besann sie sich eines Besseren. All diese Gedanken, all das Hin und Her ... das reichte, um mich ständig abzulenken.

Tyrese Marley war ein so hellhäutiger Afroamerikaner, dass man ihn kaum einen Schwarzen nennen konnte.

Seine Haut hatte eher den Ton alten Elfenbeins, seine Augen leuchteten hellbraun, und sein Haar war zwar dunkel, aber nicht kraus und zeigte einen Stich ins Rötliche. Marley war ein Mann, bei dem man immer zweimal hinsah.

»Ich fahre in die Stadt und tanke den Wagen voll«, sagte er zu seinem Boss, »während Sie Miss Amelia besuchen. Wann soll ich Sie wieder abholen?«

Mr Carmichael sah auf die Armbanduhr. »In zwei Stunden.«

»Sie können gern zum Abendessen bleiben.« Es gelang mir, die Einladung in einem völlig neutralen Ton auszusprechen. Ich wollte, dass jeder sich in meinem Haus willkommen fühlte.

»Ich muss noch einige Besorgungen machen«, erwiderte Tyrese Marley in ebenso neutralem Ton wie ich. »Danke für die Einladung. Bis später.« Und dann ging er.

Okay, Ende meines Bestrebens in Sachen Demokratie.

Tyrese konnte nicht ahnen, wie viel lieber auch ich in die Stadt gefahren wäre, statt hier im Haus zu bleiben. Doch ich riss mich zusammen und erinnerte mich an meine Pflichten als Gastgeberin. »Darf ich Ihnen ein Glas Wein anbieten, Mr Carmichael, oder etwas anderes zum Trinken? Was möchtest du, Amelia?«

»Nennen Sie mich Copley«, sagte er mit einem Lächeln, das viel zu sehr an das Grinsen eines Haifischs erinnerte, um herzlich zu wirken. »Ich nehme gern ein Glas, was immer offen ist. Und du, Schatz?«

»Etwas Weißwein«, sagte Amelia, und ich hörte, wie sie ihrem Vater einen Platz anbot, als ich in die Küche ging.

Ich schenkte den Wein ein und stellte die Gläser auf das Tablett mit unseren Horsd'oeuvres: Cracker, überbackener Camembert und dazu Aprikosenkonfitüre, gemischt mit scharfen Peperoni. Wir hatten ein paar hübsche kleine Messer gefunden, die prima zum Tablett passten, und Amelia hatte auch Cocktailservietten für die Drinks nicht vergessen.

Copley schien Appetit zu haben, der Camembert schmeckte ihm. Er nippte an dem Wein, der aus Arkansas kam, und nickte höflich. Immerhin hat er ihn nicht ausgespuckt, dachte ich. Ich trinke selten und bin überhaupt kein Connaisseur in Sachen Wein. Ehrlich gesagt, bin ich auch sonst kein großer Connaisseur. Aber mir schmeckte der Weißwein, mit jedem Schluck sogar besser.

»Amelia, erzähl mal, womit du deine Zeit verbringst, während du hier die Reparatur der Sturmschäden an deinem Haus abwartest«, sagte Copley, was ich für einen vernünftigen Gesprächseinstieg hielt.

Ich hätte ihm ja gern zuerst mal erklärt, dass seine Tochter keinen Sex mit mir hatte, aber das wäre vielleicht doch etwas zu direkt gewesen. Ich bemühte mich angestrengt, seine Gedanken nicht zu lesen. Aber ich kann's nicht anders sagen: Mit ihm und seiner Tochter im selben Zimmer zu sitzen war für mich wie Fernsehen bei voller Lautstärke.

»Gelegentlich helfe ich einem der Versicherungsvertreter hier in der Gegend bei der Aktenablage. Und ich arbeite als Aushilfe im Merlotte's«, sagte Amelia. »Ich serviere Drinks und manchmal auch die üblichen frittierten Hühnchenstreifen im Korb.«

»Und ist die Arbeit interessant?« Copleys Ton war nicht sarkastisch, das will ich fairerweise festhalten. Aber er hatte natürlich auch über Sam Nachforschungen angestellt.

»Es ist nicht schlecht«, sagte sie mit einem angedeuteten Lächeln. Das war ganz schön zurückhaltend für Amelia. Also tauchte ich in ihre Gedanken ein, um zu sehen, was da los war. Sie hatte sich für das Gespräch mit ihrem Vater so eine Art Maulkorb verordnet. »Es gibt gutes Trinkgeld.«

Ihr Vater nickte. »Und Sie, Miss Stackhouse?«, fragte Copley höflich.

Er wusste bereits alles über mich, mal abgesehen vom Farbton meines Nagellacks, aber auch den würde er meiner Akte sicher hinzufügen, wenn er könnte. »Ich bin festangestellte Kellnerin im Merlotte's«, sagte ich so, als wüsste er es nicht längst. »Schon seit Jahren.«

»Haben Sie Familie in dieser Gegend?«

»O ja, wir leben schon ewig hier«, erzählte ich. »Oder jedenfalls sehr lange. Was Amerikaner eben so unter ›ewig‹ verstehen. Aber unsere Familie ist recht klein geworden. Jetzt sind nur noch mein Bruder und ich übrig.«

»Ein älterer Bruder? Ein jüngerer?«

»Jason ist älter als ich«, erwiderte ich. »Und er hat kürzlich erst geheiratet.«

»Dann gibt es ja vielleicht schon bald viele kleine Stackhouses«, sagte Copley so, als wäre das ein Grund zur Freude.

Ich nickte, als würde die Aussicht darauf auch mich freuen. Doch ich konnte die Ehefrau meines Bruders nicht allzu gut leiden und hielt es für äußerst wahrscheinlich, dass auch die Kinder der beiden ziemliche Scheusale werden würden. Eines war zurzeit sogar unterwegs, wenn Crystal nicht wieder eine Fehlgeburt erlitt. Mein Bruder war ein Werpanther (durch Biss, nicht von Geburt), und seine Frau war eine geborene ... eine vollblütige ... na, eine echte Werpantherin eben. In der kleinen, abgelegenen Werpanthergemeinde Hotshot aufzuwachsen war ohnehin schwierig, wie viel schwieriger würde es da erst für nicht vollblütige Kinder werden.

»Dad, soll ich dir noch etwas Wein nachschenken?« Amelia hatte die Worte kaum ausgesprochen, da war sie auch schon aufgesprungen und mit dem halb leeren Glas auf dem Weg in die Küche. Na prima, jetzt durfte ich mich auch noch allein mit ihrem Vater unterhalten.

»Sookie«, begann Copley Carmichael, »es ist sehr nett von Ihnen, dass Sie meine Tochter schon so lange bei sich wohnen lassen.«

»Amelia zahlt Miete«, sagte ich. »Und sie kauft die Hälfte der Lebensmittel. Sie kommt für sich selbst auf.«

»Trotzdem würde ich mich für Ihre Umstände gern in irgendeiner Weise erkenntlich zeigen.«

»Amelias Miete reicht völlig aus. Sie hat sogar einige Verbesserungen fürs Haus aus eigener Tasche bezahlt.«

Plötzlich verhärteten sich seine Gesichtszüge, als wäre er etwas Ungeheuerlichem auf die Schliche gekommen. Glaubte er etwa, ich hätte Amelia überredet, hinterm Haus einen Swimmingpool bauen zu lassen?

»Sie hat eine tragbare Klimaanlage für ihr Schlafzimmer oben angeschafft«, erzählte ich. »Und sie hat eine zusätzliche Telefonleitung für den Internetanschluss legen lassen. Einen kleinen Teppich und neue Gardinen für ihr Zimmer hat sie, glaube ich, auch gekauft.«

»Sie wohnt oben?«

»Ja«, sagte ich, überrascht, weil er das nicht zu wissen schien. Vielleicht gab es doch ein paar Dinge, die sich in seinem Spionagenetz nicht verfangen hatten. »Ich wohne hier unten und sie dort oben. Wir teilen nur die Küche und das Wohnzimmer, obwohl Amelia oben auch einen Fernseher hat. Hey, Amelia!«, rief ich.

»Ja?«, klang es von der Küche her durch die Diele.

»Hast du oben eigentlich immer noch den kleinen Fernseher?«

»Ja, sogar mit Kabelanschluss.«

»Wollte nur mal fragen.«

Ich lächelte Copley an, um ihm zu verstehen zu geben, dass es nun an ihm sei, das Gespräch fortzusetzen. Er überlegte, was er mich am besten fragen könnte, um möglichst viele Informationen von mir zu bekommen. Dann tauchte plötzlich ein Name im Strudel seiner Gedanken auf, und ich musste mich wahnsinnig beherrschen, um eine höfliche Miene zu bewahren.

»Die erste Mieterin in Amelias Haus in der Chloe Street - das war Ihre Cousine, nicht wahr?«, fragte Copley.

»Hadley. Ja.« Ruhig und gefasst sah ich ihn an, während ich nickte. »Haben Sie sie gekannt?«

»Ich kenne ihren Ehemann«, sagte er und lächelte.


 Kapitel 3

Ich wusste, dass Amelia aus der Küche zurückgekommen war und neben dem Lehnsessel stand, in dem ihr Vater saß. Und ich wusste auch, dass sie wie erstarrt war. Mir selbst stockte eine Sekunde lang der Atem.

»Ich bin ihm nie begegnet«, sagte ich langsam. Ich fühlte mich, als wäre ich durch einen Dschungel gelaufen und plötzlich in eine Fallgrube gestürzt. Herrgott, was war ich froh, dass außer mir keiner hier Gedanken lesen konnte. Ich hatte niemandem, überhaupt niemandem erzählt, was ich in Hadleys Schließfach gefunden hatte, als ich es an jenem Tag in der Bank in New Orleans ausräumte. »Hadley war ja schon einige Zeit vor ihrem Tod geschieden worden.«

»Sie sollten sich irgendwann mal die Zeit nehmen, ihn zu besuchen. Ein interessanter Mann«, sagte Copley, als hätte er es überhaupt nicht darauf angelegt, dass seine Worte bei mir einschlagen wie eine Bombe. Und jetzt wartete er natürlich auf meine Reaktion. Er hatte gehofft, dass ich von dieser Ehe überhaupt nichts wusste, dass ich vollkommen überrascht sein würde. »Er ist ein erfahrener Zimmermann. Ich würde ihn gern mal wieder für mich arbeiten lassen.«

Der Lehnsessel, in dem Amelias Vater saß, war mit einem cremefarbenen Stoff bezogen, der mit einer Unzahl winziger blauer Blüten an sich windenden grünen Stängeln bestickt war. Er war immer noch schön, wenn auch bereits etwas verblichen. Ich konzentrierte mich auf das altmodische Blumenmuster des Lehnsessels, um Copley Carmichael nicht zu zeigen, wie unglaublich wütend ich war.

»Er bedeutet mir nichts, egal, wie interessant er auch sein mag«, sagte ich so gleichmütig, als könnte mich gar nichts erschüttern. »Die Ehe der beiden war aus und vorbei. Und Sie wissen sicher auch, dass Hadley bereits eine neue Beziehung hatte, als sie starb.« Ermordet wurde. Aber die Justiz verfolgte die Ermordung von Vampiren immer noch nicht, oder nur dann, wenn der Mörder ein Mensch war. Diese polizeilichen Aufgaben übernahmen die Vampire unter ihresgleichen selbst.

»Ich dachte, Sie würden zumindest das Kind einmal sehen wollen«, sagte Copley.

Gott sei Dank hatte ich diese Worte in seinen Gedanken schon ein, zwei Sekunden, bevor er sie aussprechen konnte, gelesen. Doch obwohl ich wusste, was er sagen würde, erschütterte mich seine ach-so-beiläufige Bemerkung bis ins Mark. Die Genugtuung, mir das anmerken zu lassen, würde ich ihm jedoch nicht verschaffen. »Meine Cousine Hadley war sehr wild. Sie nahm Drogen und nutzte Menschen aus und war sicher nicht die ausgeglichenste Frau auf Erden. Aber sie sah sehr gut aus und hatte Ausstrahlung, daher scharten sich immer Bewunderer um sie.« Na also, da hatte ich mitsamt Vor- und Nachteilen meine Cousine Hadley beschrieben, ohne einmal das Wort »Kind« in den Mund zu nehmen. Welches Kind überhaupt?

»Was hat Ihre Familie gesagt, als sie zu einer Vampirin wurde?«, fragte Copley.

Hadley war von Königin Sophie-Anne Leclerq höchstpersönlich herübergeholt worden. Ihr »Übertritt« war offiziell festgehalten worden. Neu geschaffene Vampire mussten sich registrieren lassen, sobald sie in ihr anderes Dasein übergetreten waren. Und sie mussten den Meister nennen, dessen Geschöpf sie waren. Es war so eine Art staatlich geregelte Geburtenkontrolle für Vampire. Keine Frage, dass das Ministerium für Vampirangelegenheiten sich jeden Vampir, der zu viele kleine Vampire machte, vorknöpfen würde.

Amelia hatte das Weinglas in Reichweite ihres Vaters abgestellt und sich wieder neben mich aufs Sofa gesetzt. »Dad, Hadley hat zwei Jahre lang im Apartment über mir gewohnt«, sagte sie. »Wir wissen natürlich, dass sie eine Vampirin war. Und ich dachte, du wolltest mir Neuigkeiten von zu Hause erzählen.«

Gott schütze Amelia. Nur mit größter Mühe konnte ich mich noch zusammenreißen, und das verdankte ich einzig meiner jahrelangen Übung in Selbstbeherrschung. Ich musste mich oft zurückhalten, wenn ich in den Gedanken irgendwelcher Leute wieder einmal die größten Abscheulichkeiten gelesen hatte.

»Entschuldigt mich, ich muss mal nach dem Essen sehen«, murmelte ich, stand auf und verließ das Wohnzimmer. Nicht zu eilig, wie ich hoffte. Na, jedenfalls versuchte ich, ganz normal zu gehen. Aber als ich in der Küche war, rannte ich gleich weiter durch die Hintertür und über die Veranda durch die Fliegengittertür hinaus auf den Hof.

Falls ich gehofft hatte, von Hadleys geisterhafter Stimme einen Rat zu empfangen, so wurde ich enttäuscht. Vampire gehen nach ihrem endgültigen Tod nicht als Geister um, soweit ich weiß. Einige Vampire glauben sogar, sie hätten keine Seele. Wer weiß. Das liegt wohl ganz bei Gott. Tja, hier rannte ich nun also herum und führte Selbstgespräche, nur damit ich nicht über Hadleys Kind nachdenken musste und über die Tatsache, dass ich von diesem Kind noch nie etwas gehört hatte.

Vielleicht lag es auch bloß an Copley Carmichaels Art. Vielleicht musste er jedem zeigen, wie unerschöpflich sein Wissen doch war, um dadurch den Leuten, mit denen er zu tun hatte, seine Macht zu demonstrieren.

Aber ich musste wieder hineingehen, schon wegen Amelia. Ich wappnete mich innerlich, knipste mein immerwährendes Lächeln an - auch wenn es diesmal etwas schief und nervös ausfiel -, und schon war ich wieder im Wohnzimmer, setzte mich zu Amelia und strahlte in die Runde. Erwartungsvoll sahen sie mich an. Erst da bemerkte ich, dass das Gespräch anscheinend stockte.

»Ach«, sagte Copley plötzlich. »Jetzt hätte ich fast vergessen, dir etwas zu erzählen, Amelia. Letzte Woche hat jemand für dich angerufen, eine Frau, die ich nicht kenne.«

»Wie heißt sie denn?«

»Oh, Moment. Mrs Beech hatte es doch aufgeschrieben, bevor sie durchstellte. Ophelia? Octavia? Ja, Octavia Fant. Das ist es. Ein ungewöhnlicher Name.«

Amelia sah aus, als würde sie jeden Augenblick in Ohnmacht fallen. Ihre Gesichtsfarbe wechselte schlagartig, und sie musste sich mit der Hand an der Sofalehne festhalten. »Bist du sicher?«, fragte sie.

»Ja, ganz sicher. Ich habe ihr deine Handynummer gegeben und ihr gesagt, dass du in Bon Temps wohnst.«

»Danke, Dad«, krächzte Amelia. »Ah, ich wette, das Essen ist gleich fertig. Ich gehe mal schnell nachschauen.«

»Hat Sookie nicht gerade erst nach dem Essen gesehen?« Er setzte das breite, nachsichtige Lächeln eines Mannes auf, der denkt, wie furchtbar albern Frauen doch sein können.

»Oh, stimmt, aber jetzt dauert's nicht mehr lange«, sagte ich, während Amelia so schnell aus dem Zimmer flitzte, wie ich es vorhin gern getan hätte. »Und es wäre doch schade, wenn es anbrennt. Amelia hat sich so viel Mühe gegeben.«

»Kennen Sie diese Ms Fant?«, fragte Copley.

»Nein, dazu kann ich nichts sagen.«

»Amelia wirkt ja beinahe verängstigt. Es versucht doch nicht irgendjemand, meiner Tochter etwas anzutun, oder?«

Er war ein ganz anderer Mann, als er diese Worte aussprach, ein Mann, der mir beinahe sympathisch war. Egal, wie er sonst sein mochte - Copley Carmichael war auch ein Vater, der nicht wollte, dass irgendwer seiner Tochter wehtat. Keiner außer ihm selbst jedenfalls.

»Das glaube ich nicht.« Ich wusste, wer Octavia Fant war, weil ich es in Amelias Gedanken gelesen hatte. Doch solange sie selbst es nicht laut aussprach, konnte ich mich dazu nicht äußern. Manchmal vermischten sich die Dinge, die ich laut ausgesprochen hörte, mit denen, die ich nur in meinem Kopf wahrnahm, und alles geriet mir durcheinander - einer der Gründe, warum viele mich für ziemlich verrückt hielten. »Sie sind Bauunternehmer, Mr Carmichael, nicht wahr?«

»Copley, bitte. Ja, unter anderem.«

»Ihr Geschäft boomt zurzeit sicher.«

»Selbst wenn meine Firma zweimal so groß wäre, kämen wir mit den Aufträgen nicht hinterher«, sagte er. »Aber es tut mir in der Seele weh, New Orleans so zerstört zu sehen.«

Seltsam, aber das glaubte ich ihm aufs Wort.

Das Abendessen verlief recht angenehm. Falls Amelias Vater irritiert darüber war, dass wir in der Küche aßen, so ließ er es sich nicht anmerken. Da er Bauunternehmer war, bemerkte er natürlich, dass der Küchenanbau des Hauses ganz neu war, und so erzählte ich ihm von dem Brand - das hätte schließlich jedem zustoßen können, oder? Den Teil mit dem Brandstifter ließ ich trotzdem lieber weg.

Copley schien das Essen zu schmecken, und er lobte Amelia, die sich mächtig darüber freute. Er trank dazu noch ein Glas Wein, aber nicht mehr, und aß auch nicht übermäßig viel. Amelia und er unterhielten sich über Freunde der Familie und einige ihrer Verwandten, so dass ich meinen eigenen Gedanken nachhängen konnte. Und Nachdenkenswertes gab es genug.

Als ich nach Hadleys Tod in der Bank ihr Schließfach öffnete, fand ich ihre amtliche Heiratserlaubnis und ihr Scheidungsurteil darin sowie einige persönliche Dinge: ein paar Fotos, die Todesanzeige ihrer Mutter und verschiedene Schmuckstücke. Und dann war da noch eine Locke feinen schwarzen Haars gewesen, die von etwas Tesafilm zusammengehalten wurde. Sie hatte in einem kleinen Briefumschlag gelegen. Ich weiß noch, dass ich mich wunderte, wie seidig das Haar war. Aber eine Geburtsurkunde hatte in dem Schließfach nicht gelegen und auch kein anderer Hinweis darauf, dass Hadley ein Kind bekommen hatte.

Bis zu diesem Tag hatte ich keinen klar umrissenen Grund gehabt, Kontakt zu Hadleys Exehemann aufzunehmen. Ich hatte ja nicht einmal etwas von seiner Existenz geahnt, ehe ich das Schließfach öffnete. In ihrem Testament hatte sie ihn nicht erwähnt, und ich war ihm nie begegnet. Er war auch nicht zu mir gekommen, als ich in New Orleans war.

Warum hatte sie das Kind in ihrem Testament nicht erwähnt? Das würde doch jede Mutter tun. Aber sie hatte Mr Cataliades und mir, obwohl sie uns zu ihren Nachlassverwaltern bestimmt hatte, ja auch nicht gesagt, dass sie überhaupt ein Kind hatte und es dem Vater überlassen hatte. Okay, jedenfalls hatte sie mir nichts davon gesagt.

»Sookie, reichst du mir bitte die Butter?«, bat Amelia, und an ihrem Ton erkannte ich, dass sie nicht zum ersten Mal fragte.

»Oh, natürlich«, sagte ich. »Kann ich jemandem noch etwas zu trinken einschenken, ein Glas Wasser vielleicht oder noch etwas Wein?«

Sie lehnten beide ab.

Nach dem Abendessen bot ich an, den Abwasch zu machen, was Amelia nach kurzem Zögern annahm. Ein bisschen Zeit sollte sie schon noch allein mit ihrem Vater verbringen, auch wenn Amelia die Aussicht darauf gar nicht behagte.

Relativ ungestört werkelte ich vor mich hin: Ich wusch ab, trocknete ab und räumte alles zurück in die Schränke. Ich wischte über die Arbeitsflächen, nahm das Tischtuch vom Tisch und stopfte es gleich in die Waschmaschine auf der geschlossenen hinteren Veranda. Danach ging ich in mein Zimmer und las eine Weile, auch wenn ich nicht sehr viel mitbekam von dem, was in meinem Buch passierte. Schließlich legte ich es beiseite und zog eine Schachtel aus meiner Unterwäschekommode. In dieser Schachtel befand sich alles, was ich in Hadleys Schließfach gefunden hatte. Ich las noch einmal die Namen auf ihrer amtlichen Heiratserlaubnis. Ganz spontan rief ich die Auskunft an.

»Ich brauche die Nummer eines gewissen Remy Savoy«, sagte ich.

»In welcher Stadt?«

»New Orleans.«

»Der Anschluss ist abgemeldet.«

»Dann versuchen Sie es in Metairie.«

»Nichts, Ma'am.«

»Okay, danke.«

Seit Katrina waren natürlich eine Menge Leute weggezogen, und viele für immer. Denn diejenigen, die vor dem Hurrikan geflohen waren, hatten selten einen Grund zurückzukehren. Viel zu oft waren ihre Häuser zerstört, und ihre Arbeitsplätze gab es auch nicht mehr.

Wie sollte ich da Hadleys Exmann finden?

Eine höchst unwillkommene Lösung schoss mir durch den Kopf. Bill Compton war ein Computergenie. Vielleicht konnte er diesen Remy Savoy auftreiben und herausfinden, wo er wohnte und ob das Kind bei ihm lebte.

Ich ließ mir den Gedanken durch den Kopf gehen, als handelte es sich um einen Wein, den ich verkosten und auf seine Güte prüfen musste. Wenn ich an unseren Wortwechsel auf der Hochzeit am Abend zuvor dachte, konnte ich mir nicht vorstellen, Bill um einen Gefallen zu bitten, auch wenn er genau der Richtige wäre für diese Aufgabe.

Plötzlich bekam ich so große Sehnsucht nach Quinn, dass ich beinahe in die Knie ging. Quinn war ein kluger und weit gereister Mann, er hätte bestimmt einen ganz hervorragenden Rat für mich gehabt. Wenn ich ihn denn je wiedersehen würde.

Ich versuchte, den Gedanken abzuschütteln. Ein Wagen fuhr auf den Parkplatz vor dem Haus. Tyrese Marley kam, um seinen Boss abzuholen. Ich richtete mich auf und trat mit dem üblichen Lächeln im Gesicht aus meinem Zimmer.

Die Haustür war schon offen, und Tyrese, der darin stand, füllte sie beinahe vollständig aus. Copley beugte sich vor und drückte seiner Tochter einen Kuss auf die Wange, was Amelia ohne den Anflug eines Lächelns hinnahm. Der Kater Bob schlüpfte durch die Tür herein und setzte sich neben sie. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er Amelias Vater an.

»Du hast eine Katze, Amelia? Ich dachte, du kannst die Viecher nicht ausstehen.«

Bobs Blick wanderte zu Amelia. Niemand kann einen so anstarren wie eine Katze.

»Dad! Das ist doch Jahre her! Dies hier ist Bob, er ist wunderbar.« Amelia nahm den schwarz-weißen Kater auf den Arm und drückte ihn an ihre Brust. Selbstzufrieden sah Bob sie an und begann zu schnurren.

»Hmmm. Nun, ich werde dich anrufen. Pass bitte auf dich auf. Es gefällt mir gar nicht, dass du dich hier oben am anderen Ende von Louisiana aufhältst.«

»Es sind doch nur ein paar Autostunden«, sagte Amelia und klang dabei wie eine Siebzehnjährige.

»Auch wieder wahr«, erwiderte er und versuchte, seinen Worten eine Art reumütigen Charme zu verleihen. Da würde er wohl noch etwas üben müssen. »Sookie, danke für den schönen Abend!«, rief er mir über die Schulter seiner Tochter zu.

Marley war im Merlotte's gewesen und hatte versucht, etwas über mich in Erfahrung zu bringen, das las ich deutlich in seinen Gedanken. Es war ein ziemliches Sammelsurium an Informationen zusammengekommen. Er hatte mit Arlene geredet (was schlecht war), mit unserem neuen Koch und unserem Küchenjungen (was gut war) sowie mit einigen der Gäste. Tja, er würde seinem Boss wohl einen recht gemischten Bericht erstatten.

Die Lincoln-Limousine war kaum abgefahren, als Amelia auch schon erleichtert aufs Sofa sank. »Gott sei Dank, er ist weg«, seufzte sie. »Weißt du jetzt, was ich meine?«

»Ja«, gab ich zu und setzte mich neben sie. »Er ist ein cleverer Macher und Strippenzieher, was?«

»Immer schon gewesen«, sagte Amelia. »Er versucht, den Kontakt zwischen uns nicht abreißen zu lassen, aber unsere Vorstellungen passen überhaupt nicht zusammen.«

»Dein Vater liebt dich.«

»Das tut er. Aber er liebt auch die Macht und die Kontrolle.«

Das war noch harmlos ausgedrückt.

»Und er weiß nicht, dass du eine eigene Art Macht besitzt.«

»Nein, er glaubt es einfach nicht«, sagte Amelia. »Er behauptet, er sei ein strenggläubiger Katholik - dabei stimmt das überhaupt nicht.«

»So schlecht ist das doch gar nicht«, erwiderte ich. »Wenn er an deine Hexenkünste glauben würde, müsstest du vermutlich alle möglichen Dinge für ihn tun. Und manches davon würdest du ganz sicher nicht tun wollen, wetten?« Ich hätte mir auf die Zunge beißen mögen, aber Amelia war nicht beleidigt.

»Du hast recht«, sagte sie. »Ich würde ihm nicht helfen wollen, seine Angelegenheiten durchzusetzen. Das kann er auch ohne meine Hilfe. Wenn er mich nur in Ruhe lassen würde, dann wäre ich schon zufrieden. Aber er versucht ständig, meinen Lebensstandard nach seinen Vorstellungen zu verbessern. Dabei komme ich doch bestens klar.«

»Wer ist diese Frau, die dich in New Orleans angerufen hat?« Auch wenn ich's schon wusste, ich musste wenigstens so tun als ob. »Fant hieß sie, oder?«

Amelia schauderte. »Octavia Fant ist meine Mentorin«, erzählte sie. »Ihretwegen habe ich New Orleans verlassen. Mein Hexenzirkel würde mir etwas Schreckliches antun, wenn das mit Bob herauskäme. Octavia ist das Oberhaupt meines Zirkels. Oder dessen, was davon übrig ist. Wenn überhaupt etwas übrig ist.«

»Au weia.«

»Ja, so ein Mist. Jetzt werde ich wohl den Preis zahlen müssen.«

»Glaubst du, sie kommt hierher?«

»Ich wundere mich, dass sie noch nicht hier ist.«

Trotz ihrer Angst war Amelia nach Katrina vor Sorge um ihre Mentorin fast verrückt geworden. Sie hatte größte Anstrengungen unternommen, um etwas über ihren Verbleib zu erfahren, auch wenn sie selbst von ihr nicht gefunden werden wollte.

Amelia fürchtete sich vor allem deshalb vor Entdeckung, weil Bob immer noch ein Kater war. Ihr Herumdilettieren in Transformationsmagie galt deshalb als äußerst verwerflich, hatte sie mir erklärt, weil sie noch Praktikantin war oder so ähnlich ... kaum mehr als eine Anfängerin jedenfalls. Über die Hierarchie in der Hexenwelt ließ Amelia sich nie genauer aus.

»Hast du deinem Vater denn nicht gesagt, dass er nicht verraten soll, wo du dich aufhältst?«

»Wenn ich das getan hätte, wäre er so neugierig geworden, dass er mein ganzes Leben auf den Kopf gestellt hätte, um herauszufinden, warum. Ich hätte nie gedacht, dass Octavia ihn anruft. Sie weiß doch, wie schwierig unsere Beziehung ist.«

»Schwierig« war wirklich sehr freundlich ausgedrückt.

»Da wir gerade von Telefonaten sprechen, ich muss dir noch was sagen. Das hatte ich ganz vergessen!«, rief Amelia plötzlich. »Eric hat angerufen.«

»Wann?«

»Oh, gestern Abend. Ehe du nach Hause gekommen bist. Aber du hast so übergesprudelt vor Neuigkeiten, da habe ich's glatt vergessen. Und du hattest ja gesagt, du wolltest ihn sowieso noch anrufen. Ach, ich war einfach so fertig, dass mein Vater kommt. Tut mir echt leid, Sookie. Das nächste Mal schreibe ich es auf, versprochen.«

Es war nicht das erste Mal, dass Amelia vergaß, mir einen Anruf auszurichten. Ich war zwar nicht gerade erfreut, aber Schwamm drüber, unser Tag war anstrengend genug gewesen. Hoffentlich hatte Eric herausgefunden, was aus dem Geld geworden war, das die Königin mir für meine Dienste in Rhodes schuldete. Ich hatte noch immer keinen Scheck erhalten, wollte sie jetzt, da sie so schwer verletzt war, aber auch nicht nerven. Ich ging in mein Zimmer und rief im Fangtasia an, wo es sicher bereits hoch herging. Der Club war jede Nacht geöffnet, außer montags.

»Fangtasia, die Bar mit Biss«, sagte Clancy.

Na, großartig. Der Vampir, den ich am wenigsten leiden konnte. Also wählte ich meine Worte besonders sorgsam. »Clancy, hier ist Sookie. Eric hat mich gebeten, ihn zurückzurufen.«

Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. Ich wäre jede Wette eingegangen, dass Clancy überlegte, ob er mein Gespräch mit Eric noch irgendwie verhindern könnte. Seine Antwort schien »Nein« zu lauten, denn plötzlich sagte er: »Einen Moment.« Eine kurze Pause folgte, in der ich mir ›Strangers in the Night‹ anhören durfte. Dann war Eric am Apparat. »Hallo?«, sagte er.

»Entschuldige, dass ich jetzt erst zurückrufe. Ich habe deine Nachricht eben erst erhalten. Hast du wegen des Geldes angerufen?«

Ein kurzes Schweigen. »Nein, wegen etwas vollkommen anderem. Würdest du morgen Abend mit mir ausgehen?«

Ich starrte den Telefonhörer an. Und weil mir nichts Vernünftigeres einfallen wollte, sagte ich schließlich: »Eric, ich bin mit Quinn zusammen.«

»Und wann hast du ihn zuletzt gesehen?«

»In Rhodes.«

»Und wann hast du zuletzt von ihm gehört?«

»In Rhodes.« Mein Ton war spröde, ich wollte mit Eric nicht über dieses Thema reden. Aber wir hatten so oft das Blut des anderen gehabt, dass es ein viel stärkeres Band zwischen uns gab als mir lieb war. Ehrlich gesagt, hasste ich diese Verbindung, doch wir waren gezwungen gewesen, sie einzugehen. Und nun fühlte ich mich in Erics Gesellschaft immer wunderbar schön und glücklich - und konnte rein gar nichts dagegen tun.

»Ich finde, einen Abend könntest du mir schon schenken«, sagte Eric. »Es klingt nicht gerade, als hätte Quinn all deine Termine belegt.«

»Das ist gemein.«

»Quinn ist es, der gemein ist. Erst verspricht er dir herzukommen, und dann hält er nicht Wort.« Es lag etwas Düsteres in Erics Stimme, ein wütender Unterton.

»Weißt du, ob ihm etwas passiert ist?«, fragte ich. »Weißt du, wo er ist?«

Ein bedeutungsvolles Schweigen. »Nein«, sagte Eric dann sehr sanft. »Das weiß ich nicht. Aber es ist jemand in der Stadt, der dich treffen möchte. Und ich habe versprochen, es zu arrangieren. Ich möchte dich selbst nach Shreveport fahren.«

Es ging also gar nicht um jene Art der Verabredung.

»Meinst du diesen Jonathan? Er kam auf die Hochzeit und hat sich selbst vorgestellt. Besonders viel mache ich mir nicht aus ihm, muss ich sagen. Aber ich will niemanden beleidigen, falls er ein Freund von dir sein sollte.«

»Jonathan? Welcher Jonathan?«

»Ich rede von diesem asiatischen Typen - vielleicht ein Thailänder -, der gestern Abend auf der Bellefleur-Hochzeit war. Er hat gesagt, er sei gerade in Shreveport und habe schon so viel von mir gehört, dass er mich kennenlernen wolle. Und er hat auch gesagt, dass er wie jeder gute kleine Vampir auf Besuch mit deiner Erlaubnis hier sei.«

»Ich kenne ihn nicht«, sagte Eric, jetzt in sehr viel schärferem Ton. »Ich werde hier im Fangtasia mal fragen, ob ihn jemand gesehen hat. Und ich spreche die Königin auch auf dein Geld an, obwohl sie zurzeit... nicht sie selbst ist. Wirst du jetzt bitte tun, worum ich dich gebeten habe?«

Ich schnitt dem Telefon eine Grimasse. »Schätze schon. Mit wem soll ich mich denn treffen? Und wo?«

»Mit wem du dich triffst, muss vorerst ein Geheimnis bleiben«, sagte Eric. »Und was das Wo betrifft: Wir werden in ein schickes Restaurant gehen. Aber in eins, das man in legerer Kleidung, wie man das heutzutage nennt, betreten darf.«

»Du isst doch gar nichts. Was willst du dort?«

»Ich stelle dich vor und bleibe so lange, wie du mich brauchst.«

Ein belebtes Restaurant also, na gut. »Okay«, sagte ich ziemlich ungnädig. »Ich bin nach der Arbeit so um sechs, halb sieben zu Hause.«

»Dann hole ich dich um sieben ab.«

»Lass mir Zeit bis halb acht. Ich muss mich ja noch umziehen.« Ich wusste, dass ich mürrisch klang, aber genauso fühlte ich mich eben. Ich hasste diese Geheimnistuerei.

»Wenn du mich siehst, wirst du dich gleich besser fühlen«, sagte Eric.

Verdammt, damit hatte er auch noch recht.


 Kapitel 4

Ich sah auf meinen Kalender mit dem »Wort des Tages«, während ich darauf wartete, dass sich das Glätteisen für mein Haar aufheizte. »Androgyn«. Hm.

Da ich nicht wusste, in welches Restaurant wir gehen würden und wen ich dort treffen sollte, zog ich etwas Bequemes an: ein himmelblaues T-Shirt aus Seide (das Amelia mir geschenkt hatte, weil es ihr zu groß war), eine etwas schickere schwarze Hose und dazu flache schwarze Schuhe. Ich trage nie viel Schmuck, also mussten eine goldene Halskette und ein Paar kleine Goldohrringe reichen. Mein Arbeitstag war zwar anstrengend gewesen, aber ich war zu neugierig auf den vor mir liegenden Abend, um müde zu sein.

Eric kam pünktlich, und als ich ihn sah, stieg gleich (so eine Überraschung aber auch) eine seltsame Freude in mir auf. Aber das lag sicher nicht allein an den Blutsbanden zwischen uns. Bei Erics Anblick würde vermutlich in jeder Frau eine gewisse Freude aufsteigen. Er war so groß, dass er zu seiner Zeit als Riese gegolten haben musste, und hatte die Statur eines Mannes, der mit schwerem Schwert seine Feinde niedermähen konnte. Sein goldblondes Haar fiel ihm wie die Mähne eines Löwen von der hohen Stirn herab. An Eric war absolut nichts Androgynes, nichts ätherisch Schönes. Er war durch und durch männlich.

Eric drückte mir einen Kuss auf die Wange, und sofort fühlte ich mich geliebt und geborgen. Diese Wirkung hatte er auf mich, weil wir schon mehr als dreimal das Blut des anderen gehabt hatten. Wir hatten es nicht aus Vergnügen getan, sondern jedes Mal aus reiner Notwendigkeit - so sah ich das jedenfalls. Aber ich zahlte einen hohen Preis, denn wegen dieser Blutsbande war ich jetzt immer absurd glücklich, wenn er in meiner Nähe war. Ich versuchte, das Gefühl zu genießen, doch weil ich wusste, dass es nicht echt war, wollte mir das nie so recht gelingen.

Eric war in seiner Corvette gekommen, und ich war froh, dass ich eine Hose trug. In einem Kleid halbwegs anständig in eine Corvette ein- und auszusteigen war nämlich ein echtes Kunststück. Auf dem Weg nach Shreveport machte ich Small Talk, doch Eric war seltsam still - ganz untypisch für ihn. Und als ich nach Jonathan, dem geheimnisvollen Vampir von der Hochzeit, fragte, sagte er nur: »Darüber reden wir später. Du hast ihn nicht wiedergesehen, oder?«

»Nein«, erwiderte ich. »Hätte ich das sollen?«

Eric schüttelte den Kopf. Peinliches Schweigen breitete sich aus. An der Art, wie Eric das Lenkrad umklammert hielt, erkannte ich, dass er kurz davor stand, etwas zu sagen, was er eigentlich nicht sagen wollte.

»Es freut mich für dich, dass Andre den Bombenanschlag in Rhodes nicht überlebt hat«, sagte er schließlich.

Das liebste Geschöpf der Königin, Andre, war bei dem Bombenanschlag in Rhodes endgültig ums Leben gekommen. Aber es war nicht die Bombe, die ihn getötet hatte. Nur Quinn und ich wussten, was geschehen war: Quinn hatte Andre einen Holzsplitter ins Herz gestoßen, als der Vampir bewusstlos dalag. Quinn hatte Andre umgebracht, und er hatte es für mich getan, da er wusste, dass Andre Pläne hatte mit mir, die mich ganz krank gemacht hatten vor Angst.

»Die Königin wird ihn gewiss vermissen«, erwiderte ich vorsichtig.

Eric warf mir einen scharfen Blick zu. »Die Königin ist am Boden zerstört. Die Heilung ihrer Wunden wird deshalb viele Monate länger dauern. Aber was ich eigentlich sagen wollte ...« Seine Stimme verlor sich.

Das sah Eric nun wirklich nicht ähnlich. »Was denn?«, ermunterte ich ihn.

»Du hast mir das Leben gerettet«, sagte er. Ich drehte den Kopf und sah ihn an, doch er blickte weiter stur geradeaus. »Du hast mir das Leben gerettet, und Pam auch.«

Peinlich berührt rutschte ich in meinem Sitz herum. »Ja, hmm«, machte ich. Tja, Miss Beredtsamkeit höchstpersönlich. Das Schweigen zog sich in die Länge, bis ich das Gefühl hatte, dass ich jetzt irgendetwas sagen musste. »Zwischen uns gibt's nun mal diese Blutsbande.«

Eine Weile antwortete Eric nicht, doch dann sagte er: »Es gibt noch andere Gründe, weshalb du mich an dem Tag, als das Hotel in die Luft flog, geweckt hast. Aber darüber reden wir ein andermal. Du hast einen wichtigen Abend vor dir.«

Ja, Boss, erwiderte ich schnippisch - wenn auch nur für mich.

Wir fuhren in einen Stadtteil von Shreveport, den ich kaum kannte, abseits des Haupteinkaufszentrums, das mir einigermaßen vertraut war. Es war eher eine Gegend, wo die Häuser groß, die Rasen gepflegt und die Läden klein und teuer waren ... das, was Kaufleute gern als »Boutique« bezeichneten. Wir bogen in eine L-förmige Straße ein, in der sich viele solcher Geschäfte aneinanderreihten und an deren kürzerem Ende sich ein Restaurant namens Les Deux Poissons befand. Es parkten etwa acht Wagen davor, von denen jeder Einzelne so viel kostete, wie ich im ganzen Jahr verdiente. Beklommen sah ich an meiner Kleidung herab.

»Keine Sorge, du bist sehr hübsch«, sagte Eric leise, beugte sich zu mir herüber und löste (was mich doch sehr wunderte) meinen Gurt. Dann gab er mir noch einen Kuss, diesmal auf den Mund. Seine strahlend blauen Augen leuchteten in seinem weißen Gesicht. Er sah aus, als läge ihm eine ganze Geschichte auf der Zunge. Doch er schluckte sie herunter, stieg aus dem Auto und kam auf meine Seite herüber, um mir die Tür aufzuhalten. Vielleicht war ich nicht die Einzige, auf die diese Blutsbande eine seltsame Wirkung ausübten?

An seiner Anspannung erkannte ich, dass mich sehr bald schon ein wichtiges Ereignis erwartete, und ich bekam es mit der Angst zu tun. Eric ergriff meine Hand, als wir zum Restaurant hinübergingen, und strich mir abwesend mit dem Daumen über die Handinnenfläche. Hui, was war denn das!? Von meiner Handfläche schien es ja eine direkte Verbindung zu meiner, meiner ... äh, Muschi zu geben.

Wir traten ins Foyer, wo ein Springbrunnen sprudelte und ein Wandschirm die Sicht auf die Tische verdeckte. Die Frau am Empfang war schwarz und wunderschön, ihr Haar lag kurz rasiert am Kopf an. Sie trug ein raffiniert gerafftes Kleid in Orange und Braun und die höchsten High Heels, die ich je gesehen hatte. Da hätte sie auch gleich in die Spitzenschuhe einer Ballerina schlüpfen können. Ich sah sie mir genauer an und prüfte ihre Gedankenstruktur. Sie war ein Mensch. Mit einem strahlenden Lächeln begrüßte sie Eric, war aber klug genug, auch mich nicht zu vergessen.

»Ein Tisch für zwei?«, fragte sie.

»Wir sind mit jemandem verabredet«, sagte Eric.

»Oh, der Gentleman...«

»Ja.«

»Hier entlang, bitte.« Ihr Lächeln wich einem Blick, in dem beinahe so etwas wie Neid lag, und dann ging sie uns voraus in die Tiefen des Restaurants. Eric bedeutete mir mit einer Geste, ihr zu folgen. Der Innenraum war ziemlich dunkel, und Kerzen flackerten auf den Tischen, die mit schneeweißen Tüchern und kunstvoll gefalteten Servietten dekoriert waren.

Ich hatte meinen Blick auf den Rücken der Empfangsdame geheftet, und als sie stehen blieb, verstand ich nicht sofort, dass wir unseren Tisch erreicht hatten. Sie trat einen Schritt zur Seite. Und da sah ich mich dem schönen Mann gegenüber, der vor zwei Nächten auf der Hochzeit gewesen war.

Die Empfangsdame drehte sich auf ihren Absätzen herum und deutete mit der Hand auf den Stuhl zur Rechten des Mannes. Dort sollte ich Platz nehmen. Der Kellner würde sofort zu uns kommen, sagte sie. Der Mann erhob sich und zog den Stuhl für mich unter dem Tisch hervor. Ich drehte mich nach Eric um, der mir aufmunternd zunickte. Und so setzte ich mich, während der Mann mir mit perfektem Timing den Stuhl unter den Hintern schob.

Eric setzte sich nicht. Ich wollte, dass er mir all das hier erklärte, doch er sprach kein Wort. Er wirkte andächtig, beinahe traurig.

Der schöne Mann betrachtete mich aufmerksam. »Kind«, sagte er, damit ich ihn ansah. Dann strich er sein langes goldblondes Haar zurück. Keiner der anderen Gäste saß so, dass sie zu sehen bekamen, was er mir zeigte.

Seine Ohren liefen spitz zu. Er war ein Elf.

Ich kannte zwei andere Elfen. Aber sie gingen Vampiren um jeden Preis aus dem Weg, weil der Geruch der Elfen auf Vampire genauso berauschend wirkte wie der von Honig auf Bären. Ein Vampir mit einem besonders fein ausgeprägten Geruchssinn hatte mir sogar einmal gesagt, dass ich selbst einen Hauch Elfenblut in mir hätte.

»Okay«, sagte ich, um ihm zu verstehen zu geben, dass ich die Ohren bemerkt hatte.

»Sookie, das ist Niall Brigant.« Eric sprach es »Naiell« aus. »Er möchte dir beim Abendessen etwas erzählen. Ich bin draußen, wenn du mich brauchst.« Ein letztes förmliches Kopfnicken zu dem schönen Mann, dann ging er.

Ich sah Eric nach, und plötzlich stieg Angst in mir auf. Doch dann spürte ich eine Hand auf der meinen. Ich drehte mich um, und der Elf blickte mir direkt in die Augen.

»Wie er schon sagte, mein Name ist Niall.« Seine Stimme war hell, geschlechtslos, klangvoll, und seine Augen waren von einem so satten, prachtvollen Grün, wie ich es noch nie gesehen hatte. Im flackernden Kerzenschein kam es auf die Farbe gar nicht so sehr an - es war die Pracht, die einen berührte, das Unergründliche. Seine Hand auf der meinen war leicht wie eine Feder, aber dennoch sehr warm.

»Wer sind Sie?«, fragte ich, und damit meinte ich nicht, dass er seinen Namen noch einmal wiederholen sollte.

»Ich bin dein Urgroßvater«, sagte Niall Brigant.

»Ach du Schreck!«, rief ich, schlug mir aber sofort die Hand vor den Mund. »Tut mir leid, ich wollte nicht...« Ich konnte nur den Kopf schütteln. »Du bist mein Uropa?«, fragte ich und benutzte gleich mal versuchsweise die familiäre Version des Wortes. Niall Brigant fuhr leicht zusammen. Bei einem wirklichen Mann hätte das viel zu feminin gewirkt, nicht aber bei Niall.

Viele Kinder hier bei uns in der tiefsten Provinz nannten ihre Großväter sogar »Opapa«. Wie hätte er wohl erst darauf reagiert? Die Vorstellung half mir, mein verwirrtes Selbst wieder zu sammeln.

»Würdest du mir das wohl erklären«, bat ich höflich.

Der Kellner kam, nahm unsere Getränkewünsche auf und nannte uns die Spezialitäten des Tages. Niall bestellte eine Flasche Wein und sagte, wir würden den Lachs essen. Mich fragte er überhaupt nicht. Ganz schön selbstherrlich.

Der rothaarige Kellner nickte energisch. »Großartige Wahl«, versicherte er. Er war ein junger Werwolf. Ich hätte erwartet, dass seine Neugier Niall gelten würde (immerhin ein übernatürliches Geschöpf, dem man nur äußerst selten begegnete), doch ich schien für den Kellner von größerem Interesse zu sein. Aber das war sicher seiner Jugend geschuldet - und meinem großen Busen.

Eins war übrigens komisch bei diesem Treffen mit meinem selbsternannten Verwandten: Ich habe keinen Augenblick an seiner Ehrlichkeit gezweifelt. Dies war wirklich mein Urgroßvater, das wusste ich. Es hatte einfach klick gemacht, und plötzlich war es, als hätte ich es schon immer gewusst.

»Ich werde dir alles erklären«, sagte Niall und beugte sich sehr langsam, so dass ich seine Absicht erkennen konnte, zu mir herüber und küsste mich auf die Wange. Seine Haut um Mund und Augen runzelte sich, als er die Gesichtsmuskeln anspannte und die Lippen zum Kuss spitzte. Das Spinngewebe feiner Falten beeinträchtigte aber in keiner Weise seine Schönheit, es war wie sehr alte Seide oder wie das Gemälde eines alten Meisters, dessen Firnis von hauchdünnen Rissen überzogen ist.

Dies schien die große Nacht der Küsse zu werden.

»In meiner Jugend, vor ungefähr fünf- oder sechshundert Jahren, bin ich noch unter den Menschen umhergestreift«, sagte Niall. »Und von Zeit zu Zeit habe ich, wie jeder Mann, eine Frau getroffen, die ich begehrenswert fand.«

Ich ließ meinen Blick schweifen, damit ich Niall nicht dauernd anstarrte, und bemerkte etwas Seltsames: Niemand außer unserem Kellner sah zu uns herüber. Ich meine, uns traf nicht mal gelegentlich ein Blick oder so was. Bei keinem in diesem Restaurant fanden sich Gedanken, die erkennen ließen, dass die Menschen unsere Anwesenheit überhaupt registrierten. Mein Urgroßvater schwieg einen Moment und sprach erst weiter, nachdem ich mir einen Überblick über die Situation verschafft hatte.

»Eines Tages sah ich im Wald eine solche Frau, sie hieß Einin und hielt mich für einen Engel.« Er schwieg kurz, ehe er weitersprach. »Sie war herrlich«, schwärmte er. »So lebhaft, fröhlich, naiv.« Nialls Blick war auf mein Gesicht geheftet. Ob er dachte, dass ich war wie Einin: naiv? »Ich war jung genug, um mich Hals über Kopf zu verlieben, und jung genug, um das unvermeidliche Ende unserer Verbindung zu ignorieren: dass sie altern würde und ich nicht. Und Einin wurde schwanger, für mich ein großer Schreck. Denn Elfen und Menschen haben nur sehr selten Nachwuchs miteinander. Einin bekam Zwillinge, das ist im Elfenvolk nichts Ungewöhnliches. Und sowohl die Mutter als auch die beiden Jungen überlebten die Geburt, was zu jener Zeit nicht selbstverständlich war. Unseren älteren Sohn nannte sie Fintan und den jüngeren Dermot.«

Als der Kellner uns den Wein brachte, brach der Bann plötzlich, in den Nialls Stimme mich gezogen hatte. Im einen Moment saß ich noch im Wald an einem Lagerfeuer und lauschte einer alten Sage, und schon im nächsten - peng! - war ich in einem modernen Restaurant in Shreveport, Louisiana, umgeben von lauter Leuten, die keine Ahnung hatten, was hier vor sich ging. Unwillkürlich griff ich nach meinem Glas und trank erst einmal einen Schluck Wein. Den brauchte ich jetzt.

»Der Halbelf Fintan war dein Großvater väterlicherseits, Sookie«, sagte Niall.

»Nein. Ich weiß, wer mein Großvater war.« Meine Stimme zitterte ein wenig, aber ich sprach immer noch leise. »Mitchell Stackhouse war mein Großvater, und verheiratet war er mit Adele Haie. Corbett Haie Stackhouse war mein Vater, und meine Eltern sind bei einer Überschwemmung ertrunken, als ich noch ein kleines Mädchen war. Danach wurde ich von meiner Großmutter Adele großgezogen.« Ich erinnerte mich natürlich, dass der mir später so verhasste Vampir Andre eine Spur Elfenblut bei mir wahrgenommen hatte, und ich glaubte diesem Mann hier, dass er mein Urgroßvater war. Dennoch ergab sich mir noch immer kein stimmiges Bild meiner Familie.

»Wie war deine Großmutter?«, fragte Niall.

»Sie hat Jason und mich aufgezogen, obwohl sie es gar nicht gemusst hätte«, erzählte ich. »Sie hat uns geliebt und sich bemüht, uns anständig zu erziehen. Wir haben eine Menge von ihr gelernt. Ihre eigenen zwei Kinder hat sie beide begraben müssen, das hat sie beinahe umgebracht. Doch um unseretwillen ist sie stark geblieben.«

»Sie war sehr schön, als sie jung war«, sagte Niall. Der Blick seiner grünen Augen verweilte auf meinem Gesicht, als versuchte er, eine Spur ihrer Schönheit in ihrer Enkelin zu finden.

»Ich glaube schon«, erwiderte ich etwas unsicher. Als Enkelin denkt man nicht in Kategorien wie Schönheit von seiner Großmutter, normalerweise jedenfalls nicht.

»Ich habe sie gesehen, nachdem Fintan sie geschwängert hatte«, sagte Niall. »Sie war allerliebst. Ihr Ehemann hatte ihr gesagt, dass er keine Kinder zeugen könne, weil er im falschen Alter Mumps gehabt habe. Das ist eine Krankheit, nicht wahr?« Ich nickte. »Sie war gerade beim Teppichklopfen hinten auf dem Hof des Hauses, in dem du jetzt wohnst, als eines Tages Fintan auftauchte. Er bat sie um ein Glas Wasser und war auf der Stelle hingerissen von ihr. Sie wünschte sich nichts sehnlicher als Kinder, und er versprach, er könne ihr welche machen.«

»Hast du nicht gesagt, dass Elfen und Menschen nur sehr selten Nachwuchs miteinander haben?«

»Fintan war ja nur ein Halbelf. Und er wusste bereits, dass er eine Frau schwängern kann.« Niall verzog den Mund. »Seine erste große Liebe starb bei der Geburt des Kindes, aber deine Großmutter und ihr Sohn hatten mehr Glück. Und zwei Jahre später hat sie von Fintan auch noch eine Tochter bekommen.«

»Er hat sie vergewaltigt«, warf ich ein und hoffte fast, es möge wahr sein. Meine Großmutter war die anständigste Frau, die ich je kennengelernt hatte. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie einfach so ihren Ehemann betrogen haben sollte, zumal sie vor Gott geschworen hatte, meinem Großvater treu zu sein.

»Nein, hat er nicht. Sie wünschte sich eben Kinder, es ging ihr nicht darum, ihren Ehemann zu betrügen. Fintan waren die Gefühle anderer egal, er wollte nur unbedingt diese Frau haben«, sagte Niall. »Aber Gewalt hat er nie angewendet. Er hätte sie niemals vergewaltigt. Mein Sohn konnte eine Frau einfach zu allem überreden, sogar zu einer Sache, die gegen ihre moralischen Prinzipien verstieß ... Und er war nicht minder schön als sie.«

Ich versuchte, in der Großmutter, die ich kannte, die Frau zu sehen, die sie gewesen sein musste. Aber es wollte mir nicht gelingen.

»Wie war dein Vater, mein Enkel?«, fragte Niall.

»Sehr gut aussehend«, sagte ich. »Er war ein hart arbeitender Mann und ein guter Vater.«

Niall lächelte leicht. »Was hat deine Mutter für ihn empfunden?«

Diese Frage traf einen wunden Punkt in meinen sonst so herzlichen Erinnerungen. »Sie war ihm ... äh, absolut ergeben.« Vielleicht sogar so absolut, dass ihre Kinder zu kurz kamen.

»War sie wie besessen von ihm?« In Nialls Stimme lag kein Vorwurf, sondern Gewissheit, so als würde er die Antwort längst kennen.

»Sehr besitzergreifend«, gab ich zu. »Ich war zwar erst sieben, als meine Eltern starben, aber das hatte ich bereits erkannt. Wahrscheinlich habe ich es für normal gehalten. Sie hat einfach all ihre Aufmerksamkeit ihm gewidmet. Manchmal waren Jason und ich ihr sogar im Weg. Und sie war furchtbar eifersüchtig, wenn ich mich richtig erinnere.« Ich versuchte, ein amüsiertes Lächeln aufzusetzen, so als wäre die Eifersucht meiner Mutter eine charmante kleine Marotte gewesen.

»Es war sein Elfenerbe, das sie so stark zu ihm hingezogen hat«, erklärte Niall. »Das geht vielen Menschen so. Sie hat das Übernatürliche in ihm erkannt, und es hat sie verzaubert. War sie eine gute Mutter?«

»Sie hat sich viel Mühe gegeben«, flüsterte ich.

Mühe hatte sie sich gegeben, das stimmte. Meine Mutter wusste theoretisch, was eine gute Mutter war und wie sich eine gute Mutter ihren Kindern gegenüber verhielt. Doch letztlich hatte all ihre Liebe meinem Vater gegolten, den die Intensität ihrer Leidenschaft irritierte. Jetzt als Erwachsene konnte ich das erkennen. Als Kind hatte es mich nur verwirrt und sehr verletzt.

Der rothaarige Werwolf brachte uns den Salat. Er wollte uns fragen, ob wir noch einen Wunsch hätten, traute sich aber nicht so recht. Die Atmosphäre an unserem Tisch war ihm nicht entgangen.

»Warum hast du dich ausgerechnet jetzt entschlossen, auf mich zuzugehen?«, fragte ich. »Seit wann weißt du von mir?« Ich hatte mir die Serviette auf den Schoß gelegt und saß mit der Gabel in der Hand da. Warum probierte ich nicht einen Bissen? Essen verschwendet man nicht, war mir in meiner Erziehung vermittelt worden. Von meiner Großmutter. Die mit einem Halbelfen Sex gehabt hatte (der wie ein streunender Hund auf den Hinterhof gekommen war). So oft Sex gehabt hatte, dass im Laufe der Zeit zwei Kinder zur Welt gekommen waren.

»Ich weiß seit ungefähr sechzig Jahren von deiner Familie. Aber mein Sohn Fintan hat mir untersagt, Kontakt zu euch aufzunehmen.« Vorsichtig steckte Niall sich ein Stück Tomate in den Mund, hielt inne, kostete, kaute. Er aß, wie ich in einem indischen oder nicaraguanischen Restaurant essen würde.

»Was ist passiert?«, fragte ich, obwohl ich es mir denken konnte. »Dein Sohn ist gestorben, nicht wahr?«

»Ja«, sagte Niall und legte die Gabel zur Seite. »Fintan ist gestorben. Schließlich war er zur Hälfte ein Mensch. Und er war bereits siebenhundert Jahre alt.«

Sollte ich mich dazu irgendwie äußern? Ich fühlte mich so benommen, als hätte Niall mir ein Betäubungsmittel ins Gefühlszentrum gespritzt. Vermutlich hätte ich ihn fragen sollen, wie mein - mein Großvater umgekommen war, aber ich brachte es nicht fertig.

»Deshalb hast du also beschlossen, mich aufzusuchen - aber warum?« Ich war stolz darauf, wie ruhig ich blieb.

»Ich bin alt, sogar für einen Elf, und wollte dich gern kennenlernen. Ich kann nicht wiedergutmachen, wie dein Leben aufgrund von Fintans Erbe bisher verlaufen ist. Aber ich möchte versuchen, dein Leben etwas einfacher zu machen, wenn du es mir erlaubst.«

»Kannst du mir mein telepathisches Talent nehmen?«, fragte ich. Eine wilde Hoffnung keimte auf in mir, auch wenn sie nicht frei war von Angst.

»Du fragst, ob ich dir etwas nehmen kann, das dein Wesen ausmacht«, sagte Niall. »Nein, das kann ich nicht.«

Ich sank in meinen Stuhl zurück. »War nur so eine Frage.« Ich kämpfte mit den Tränen. »Habe ich wenigstens drei Wünsche frei, oder gibt's das nur bei Flaschengeistern?«

Niall sah mich völlig humorlos an. »Du würdest keinem solchen Geist begegnen wollen, glaube mir. Und ich bin auch keine Witzfigur. Ich bin ein Prinz.«

»Entschuldige«, sagte ich. »Ich habe Schwierigkeiten, mit all diesen ... diesen verschiedenen Großvätern zurechtzukommen.« An meine menschlichen Urgroßväter erinnerte ich mich nicht mal. Und meine menschlichen Großväter - okay, der eine war gar nicht mein richtiger Großvater gewesen - hatten nicht so ausgesehen oder sich so verhalten wie dies schöne Geschöpf hier. Mein Großvater Stackhouse war vor sechzehn Jahren gestorben, und die Eltern meiner Mutter hatten meinen zehnten Geburtstag nicht mehr erlebt. Daher kannte ich meine Großmutter Adele sehr viel besser als all die anderen, ja sogar besser als meine eigenen Eltern.

Plötzlich schoss mir eine Frage durch den Kopf. »Wie kommt es eigentlich, dass Eric mich hierhergebracht hat? Du bist schließlich ein Elf. Und Vampire drehen doch eigentlich durch bei Elfengeruch.«

Die meisten Vampire verloren all ihre Selbstbeherrschung, wenn Elfen in der Nähe waren. Nur höchst disziplinierte Vampire konnten sich dann noch benehmen. Mein Schutzengel Claudine hatte geradezu Panik davor, mit den Blutsaugern auch nur in einem Raum zu sein.

»Ich kann meinen Geruch unterdrücken«, sagte Niall. »Die Vampire können mich zwar sehen, aber meinen Geruch nicht wahrnehmen. Ein ganz nützlicher Zauber. Und wie du hier siehst, kann ich dafür sorgen, dass die Menschen mich nicht einmal bemerken.«

Die Art, wie er das aussprach, ließ erkennen, dass er nicht nur sehr alt und sehr machtvoll war, sondern auch sehr stolz. »Hast du mir Claudine geschickt?«, fragte ich.

»Ja. Ich hoffe, sie war dir eine Hilfe. Nur Menschen mit Elfenblut können so eine Verbindung zu einer Elfe haben. Ich wusste, dass du sie brauchen würdest.«

»Oh ja, sie hat mir das Leben gerettet«, sagte ich. »Sie ist wundervoll.« Claudine war sogar schon mit mir shoppen gegangen. »Sind alle Elfen so nett wie Claudine oder so schön wie ihr Bruder Claude?«

Claude, der gelegentlich noch als Stripper arbeitete, inzwischen jedoch einen eigenen Club besaß, war so gut aussehend, wie ein Mann nur sein konnte - aber in jeder anderen Hinsicht leider ein unerträglich eitler Mistkerl.

»Meine Liebe«, entgegnete Niall, »wir Elfen erscheinen den Menschen alle als wunderschön, aber einige von uns sind wahre Scheusale.«

Okay, jetzt kam also die Kehrseite. Ich hatte stark den Eindruck, die gute Nachricht - zumindest aus Nialls Sicht - war, dass ich einen vollblütigen Elf zum Urgroßvater hatte. Doch das schien nur die halbe Wahrheit zu sein. Jetzt kam die schlechte Nachricht.

»Du hast lange Jahre leben können, ohne entdeckt zu werden«, sagte Niall, »und das zum Teil, weil Fintan es so wollte.«

»Hat er mich beschützt?« Ich empfand beinahe so etwas wie Zuneigung, als ich das hörte.

»Mein Sohn hat bereut, dass er zwei Kinder zu demselben Dasein verdammt hatte, unter dem er selbst schon so leiden musste - als Elf, der nicht wirklich Elf war und weder hier noch dort richtig dazugehörte. Ich fürchte, die Angehörigen unseres Volkes waren nicht sehr freundlich zu ihm.« Mit ruhigem Blick sah mein Urgroßvater mich an. »Ich habe mein Bestes getan, um ihn zu schützen, aber es hat nicht gereicht. Und Fintan fand heraus, dass er auch nicht Mensch genug war, um als Mensch zu gelten, jedenfalls nicht allzu lange.«

»Seht ihr Elfen denn normalerweise nicht so aus?«, fragte ich, neugierig geworden.

»Nein.« Für den Bruchteil einer Sekunde sah ich ein fast blendendes Licht, und Niall inmitten davon, schön und absolut perfekt. Kein Wunder, dass Einin ihn für einen Engel gehalten hatte.

»Claudine hat mal gesagt, dass sie sich hinaufarbeiten will«, sagte ich. »Was bedeutet das?« Ich sprang in diesem Gespräch von einem Punkt zum anderen. All die Informationen hatten mich völlig aus dem Konzept gebracht, und es kostete mich allergrößte Mühe, das emotionale Gleichgewicht zu wahren. Sehr erfolgreich kam ich mir dabei nicht vor.

»Das hätte sie dir nicht erzählen dürfen«, sagte Niall und überlegte ein, zwei Sekunden lang, ehe er fortfuhr. »Gestaltwandler sind Menschen mit einer genetischen Veränderung, Vampire sind tote Menschen, die eine andere Existenzform angenommen haben, aber Elfen teilen außer der äußeren Hülle nichts mit dem Menschen. Es gibt viele Arten Elfen - von den grotesken wie den Kobolden bis hin zu den schönen wie uns.« Letzteres sagte er vollkommen unbefangen.

»Gibt es auch Engel?«

»Engel sind eine höhere Entwicklungsstufe der Elfen, für die man körperlich und moralisch eine beinahe vollständige Wandlung durchmachen muss. Es kann Hunderte von Jahren dauern, bis man ein Engel wird.«

Arme Claudine.

»Aber genug davon«, sagte Niall. »Jetzt will ich etwas über dich erfahren. Mein Sohn hat mich von deinem Vater und deiner Tante ferngehalten und auch von ihren Kindern. Und weil Fintan erst vor Kurzem gestorben ist, konnte ich deine Cousine Hadley nicht mehr kennenlernen. Aber mit dir kann ich mich treffen, dich berühren.« Was Niall übrigens in einer nicht wirklich menschlich zu nennenden Weise auch tat: Wenn seine Hand nicht meine bedeckte, so legte er sie mir flach an die Schulter oder auf den Rücken. Nicht ganz das Verhalten, das Menschen normal finden, aber es machte mir nichts aus. Ich wurde auch nicht panisch, wie man hätte meinen können. Bei Claudine hatte ich ja bereits bemerkt, wie häufig Elfen ihr Gegenüber berührten. Und weil ich von Elfen keine Bewusstseinsströme empfing, waren diese Berührungen auch erträglich. Von einem normalen Menschen wäre ich längst mit Gedanken bombardiert worden, denn die Berührung verstärkte meine telepathischen Fähigkeiten.

»Hatte Fintan noch irgendwelche anderen Kinder oder Enkel?«, fragte ich. Die Vorstellung, zu einer größeren Familie zu gehören, gefiel mir.

»Darüber reden wir später.« Mit einem Stoppschild hätte Niall die Frage nicht wirkungsvoller abwürgen können. »Da du mich jetzt ein wenig kennst«, fuhr er fort, »sag mir bitte, was ich für dich tun kann.«

»Warum solltest du irgendwas für mich tun?«, entgegnete ich. Die Sache mit den drei Wünschen hatten wir doch schon abgehakt. Davon wollte ich nicht wieder anfangen.

»Dein Leben ist bislang recht hart gewesen. Doch jetzt, da ich dich kennengelernt habe, möchte ich dir helfen.«

»Du hast mir doch schon Claudine geschickt. Sie war mir eine große Hilfe«, sagte ich. Ohne meinen sechsten Sinn bereitete es mir einige Mühe, den Gefühlen und Überlegungen meines Urgroßvaters zu folgen. Trauerte er um seinen Sohn? Wie war ihr Verhältnis zueinander wirklich gewesen? Hatte Fintan uns einen Gefallen tun wollen damit, dass er seinen Vater all die Jahre von den Stackhouses ferngehalten hatte? War Niall böse, oder hegte er böse Absichten gegen mich? Aber er hätte mir auch aus der Ferne etwas Schreckliches antun können, dazu musste er sich nicht erst mit mir treffen und mich zu einem teuren Abendessen einladen.

»Du willst mir keine weiteren Erklärungen geben, hm?«

Niall schüttelte den Kopf, und sein blondes Haar wehte ihm in feinsten goldenen und silbrigen Strähnen um die Schultern.

Plötzlich fiel mir etwas ein. »Könntest du meinen Freund finden?«, fragte ich hoffnungsvoll.

»Du hast noch einen anderen Freund? Außer dem Vampir?«

»Mit Eric bin ich nicht zusammen, ich hatte nur ein paarmal sein Blut und er meins und deshalb ...«

»Deshalb habe ich mich über ihn an dich gewandt. Du hast eine Verbindung zu ihm.«

»Ja.«

»Ich kenne Eric Northman schon sehr lange und dachte, wenn er dich bittet, würdest du kommen. War das ein Fehler?«

Diese Frage verwirrte mich. »Natürlich nicht. Ich wäre kaum gekommen, wenn er mir nicht versichert hätte, dass es okay ist. Und er hätte mich nicht hierhergebracht, wenn er dir nicht vertrauen würde ... Nehme ich jedenfalls an.«

»Möchtest du, dass ich ihn töte? Und damit die Verbindung beende.«

»Nein!«, rief ich, ziemlich aufgebracht. »Nein!«

Zum ersten Mal blickten einige der anderen Gäste zu uns herüber. Anscheinend hatten sie trotz Nialls magischem Zauberbann meine Aufregung bemerkt.

»Dieser andere Freund«, sagte Niall und aß noch ein Stück Lachs. »Wer ist das und wann ist er verschwunden?«

»Quinn ist ein Wertiger. Und seit dem Bombenanschlag in Rhodes scheint er wie vom Erdboden verschluckt. Er war verletzt worden, aber kurz danach habe ich ihn noch einmal gesehen.«

»Das von dem Hotel Pyramide habe ich gehört«, erwiderte Niall. »Warst du dort?«

Ich erzählte ihm, was geschehen war, und mein eben erst gefundener Urgroßvater hörte mir mit einem erfrischenden Mangel an vorschnellen Urteilen zu. Er war weder bestürzt noch entsetzt, und ich tat ihm auch nicht leid. Das gefiel mir richtig gut.

Ich redete und redete, und langsam sortierten sich meine Gefühle noch einmal neu. Und so sagte ich plötzlich in eine ganz normale Gesprächspause hinein: »Weißt du was? Such nicht nach Quinn. Er weiß, wo ich wohne, und meine Nummer kennt er auch. Er taucht vermutlich von selbst wieder auf, wenn er so weit ist. Oder eben nicht.«

»Aber so kann ich dir keinen Gefallen tun«, erwiderte mein Urgroßvater.

»Du kannst mich ja wieder mal zum Essen einladen«, sagte ich. »Irgendwas ergibt sich schon. Ist es verboten ... ich meine, darf ich über dich sprechen? Mit meinen Freunden?«, fragte ich. »Nein, vermutlich nicht.« Irgendwie konnte ich mir auch nicht vorstellen, meiner Freundin Tara zu erzählen, dass ich plötzlich einen Elf zum Urgroßvater hatte. Amelia hätte dafür sicher eher Verständnis.

»Ich möchte, dass unsere Verwandtschaft ein Geheimnis bleibt«, sagte Niall. »Ich bin so froh, dich endlich kennengelernt zu haben, und möchte noch viel mehr von dir wissen.« Er legte mir seine Hand an die Wange. »Aber ich habe mächtige Feinde, und ich will nicht, dass sie dir etwas zuleide tun, um mir einen Schlag zu versetzen.«

Ich nickte. Das verstand ich. Aber irgendwie war's auch ein Riesendämpfer, dass ich über meinen brandneuen Verwandten kein Wort verlieren durfte. Niall ließ meine Wange los und legte seine Hand wieder auf meine.

»Und was ist mit Jason?«, fragte ich. »Wirst du auch mit ihm reden?«

»Jason«, sagte er mit Widerwillen im Gesicht. »Der wesentliche Funke scheint bei Jason nicht gezündet zu haben. Ich weiß, er trägt dasselbe Erbe in sich wie du, aber bei ihm hat das Elfenblut nur seine sexuelle Anziehungskraft erhöht, und das spricht nicht gerade für ihn. Er würde unsere Verbindung weder verstehen noch schätzen.«

Mein Urgroßvater klang ziemlich herablassend, als er das sagte. Ich wollte gerade etwas zu Jasons Verteidigung einwenden, hielt dann aber lieber den Mund. Insgeheim gestand ich mir ein, dass Niall im Grunde genommen völlig recht hatte. Jason würde lauter Ansprüche stellen und allen davon erzählen.

»Wie oft wirst du denn so vorbeikommen?«, fragte ich stattdessen und bemühte mich, gelassen zu klingen. Ich wusste selbst, dass meine Worte etwas zu salopp ausfielen. Aber wie sollte man denn, bitte schön, mit einem derart seltenen und seltsamen Verwandten reden?

»Ich werde dich so oft besuchen kommen, wie jeder andere Urgroßvater es auch tun würde«, sagte er.

Und wie hatte ich mir das vorzustellen? Niall und ich zum Essen im Hamburger Palace? In derselben Kirchenbank beim Sonntagsgottesdienst? Wohl kaum.

»Mir kommt's so vor, als würdest du mir eine ganze Menge nicht erzählen«, platzte es plötzlich aus mir heraus.

»So haben wir auch beim nächsten Mal noch etwas, worüber wir uns unterhalten können«, sagte er und zwinkerte mir mit einem seiner tiefgrünen Augen zu. Wow, damit hatte ich nicht gerechnet. Dann reichte er mir eine Visitenkarte - auch damit hatte ich nicht gerechnet. Es stand nur sein Name drauf, Niall Brigant, und darunter eine Telefonnummer. »Unter dieser Nummer erreichst du mich jederzeit.«

»Danke«, sagte ich. »Meine Telefonnummer hast du vermutlich?« Er nickte. Ich hatte angenommen, er wolle aufbrechen, doch er blieb noch. Er schien den Abschied ebenso hinauszögern zu wollen wie ich. »Also«, begann ich und musste mich erst mal räuspern. »Was tust du eigentlich so den ganzen Tag?« Ich kann gar nicht sagen, wie seltsam, aber auch wunderbar es war, mit einem Verwandten zu reden. Sonst hatte ich ja nur Jason, und der war nicht gerade die Sorte großer Bruder, dem man alles erzählte. In einer Notlage konnte ich mich auf ihn verlassen, aber mit ihm etwas unternehmen? Kam gar nicht infrage.

Mein Urgroßvater beantwortete meine Frage, doch als ich mich später daran zu erinnern versuchte, fielen mir keine Details mehr ein. Vermutlich tat er irgendwelchen Geheimkram, den Elfenprinzen eben so tun. Er erzählte allerdings, dass er Miteigentümer von ein, zwei Banken sei, von einer Firma, die Gartenmöbel herstellte, und - was ich ziemlich merkwürdig fand - eines Unternehmens, das neue Medikamente entwickelte und testete.

Zweifelnd sah ich ihn an. »Medikamente für Menschen?«, fragte ich. Ich wollte sicher sein, dass ich ihn richtig verstanden hatte.

»Ja. Zum Großteil jedenfalls«, sagte er. »Aber einige der Chemiker stellen spezielle Dinge nur für uns her.«

»Nur für Elfen?«

Er nickte, und wieder fiel sein goldenes Haar seidig um sein Gesicht, als er den Kopf bewegte. »Heutzutage gibt es überall so viel Eisen«, sagte er. »Ich weiß nicht, ob dir bekannt ist, dass wir auf Eisen sehr empfindlich reagieren? Und wenn wir ständig Handschuhe tragen, fallen wir in der modernen Welt zu sehr auf.« Ich betrachtete seine Hand, die auf dem weißen Tischtuch meine bedeckte, zog meine Finger darunter hervor und strich über seine Haut. Sie fühlte sich sonderbar samtig an.

»Wie ein unsichtbarer Handschuh«, murmelte ich.

»Genau.« Er nickte. »Eine ihrer Rezepturen. Aber reden wir nicht mehr von mir.«

Gerade jetzt, wo es interessant wird, dachte ich. Doch ich verstand natürlich, dass mein Urgroßvater keinen Grund hatte, mir jetzt schon all seine Geheimnisse anzuvertrauen.

Niall fragte mich nach meinem Job, nach meinem Boss, nach meinem Alltag - wie ein echter Urgroßvater eben. Und obwohl ihm die Vorstellung, dass seine Urenkelin arbeiten musste, nicht sonderlich gefiel, hatte er gegen den Job in einer Bar anscheinend nichts einzuwenden. Wie gesagt, Niall war nicht einfach zu verstehen. Seine Gedanken gehörten ganz allein ihm, da konnte ich nichts herauslesen. Aber mir fiel auf, dass er hin und wieder seinen Redefluss bewusst stoppte.

Schließlich hatten wir unser Essen verspeist, und ich sah auf meine Armbanduhr, erstaunt, wie viel Zeit verstrichen war. Ich musste aufbrechen, denn am nächsten Tag musste ich arbeiten. Ich entschuldigte mich, dankte meinem Urgroßvater (mir fuhr immer noch ein Schauer über den Rücken bei diesem Wort) für die Einladung und küsste ihn vorsichtig auf die Wange, so, wie er es zuvor bei mir getan hatte. Er schien den Atem anzuhalten, als ich es tat, und seine Haut fühlte sich unter meinen Lippen weich und leicht seidig an wie eine glänzende Pflaume. Obwohl er aussah wie ein Mensch, fühlte er sich überhaupt nicht so an.

Er stand auf, als ich ging, doch er blieb am Tisch - vermutlich, weil er die Rechnung bezahlen musste. Ich verließ das Restaurant, ohne irgendetwas um mich herum wahrzunehmen. Eric wartete im Auto auf mich, das unter einer Laterne geparkt war. Er hatte sich die Zeit mit einer Flasche TrueBlood und etwas zu lesen vertrieben.

Ich war total erschöpft.

Erst jetzt, als ich seinen Wirkkreis verlassen hatte, fiel mir auf, wie anstrengend das Treffen mit Niall gewesen war. Obwohl ich auf einem bequemen Stuhl gesessen hatte, fühlte ich mich, als hätten wir bei unserer Unterhaltung einen Dauerlauf hingelegt.

Niall hatte Eric über seinen Geruch hinwegtäuschen können, aber an Erics bebenden Nasenflügeln erkannte ich, dass der berauschende Duft an mir haftete. Wie in Ekstase schloss Eric die Augen und fuhr sich tatsächlich mit der Zunge über die Lippen. Ich kam mir vor wie ein T-Bone-Steak, das sich so gerade eben außer Reichweite eines Hundes befand.

»Krieg dich wieder ein«, sagte ich. Ich war nicht in Stimmung für so etwas.

Unter enormen Anstrengungen zügelte Eric sich. »Wenn du so riechst«, seufzte er, »möchte ich dich am liebsten vögeln und beißen und dich von Kopf bis Fuß abschlecken.«

Okay, daran gab's nichts misszuverstehen, und ich will auch gar nicht behaupten, dass ich mir nicht einen Moment lang (zwischen Lust und Angst schwankend) seine Worte im Geiste ausmalte. Aber es gab Wichtigeres, über das ich nachdenken musste.

»Immer langsam«, sagte ich. »Was weißt du über Elfen? Abgesehen davon, wie sie riechen und schmecken.«

Erics Blick war schon wieder etwas klarer, als er mich ansah. »Sie sind wunderbar, sowohl die Männer als auch die Frauen. Unglaublich kraftvoll und wild. Sie sind zwar nicht unsterblich, aber sie leben sehr lange, falls ihnen nichts zustößt. Mit Eisen kann man sie beispielsweise töten, und es gibt auch noch andere Wege, aber das ist harte Arbeit. Elfen bleiben gern unter sich, meistens jedenfalls, mögen gemäßigtes Klima und verschmähen keinerlei fremde Nahrung. Ich habe sogar schon mal eine Elfe Blut probieren sehen. Sie haben eine ziemlich hohe Meinung von sich selbst, höher als ihnen zusteht. Und wenn sie ihr Wort geben, halten sie es immer.« Eric dachte einen Augenblick lang nach. »Elfen beherrschen viele Spielarten der Magie, aber nicht alle dieselben. Doch sie sind alle sehr magisch veranlagt. Das ist ihr Wesen. Götter kennen sie keine, nur ihr eigenes Volk, denn sie wurden oft fälschlicherweise selbst für Götter gehalten. Manche von ihnen haben sogar Merkmale des Göttlichen angenommen.«

Ich starrte ihn an. »Was meinst du damit?«

»Na ja, ich meine nicht, dass sie heilig sind«, sagte Eric. »Die Elfen bewohnen den Wald und identifizieren sich so stark mit ihm, dass eine Verletzung, die man einem Elfen zufügt, auch andere Elfen verletzt. Daher ist ihre Anzahl stark gesunken. Wir Vampire sind über Elfenpolitik und die Überlebensstrategien der Elfen natürlich nicht auf dem Laufenden, da wir für sie so gefährlich sind ... einfach, weil wir sie berauschend finden.«

Claudine hatte ich noch nie nach all dem gefragt. Zum einen schien sie nicht gern über ihre Elfenexistenz zu reden, und immer wenn sie auftauchte, steckte ich gerade in Schwierigkeiten und war viel zu sehr mit mir selbst beschäftigt. Zum anderen hatte ich gedacht, es gäbe nur eine Handvoll Elfen auf der Welt. Und jetzt erzählte Eric mir, dass es einst ebenso viele Elfen wie Vampire gegeben hatte, das Elfenvolk aber inzwischen stark schrumpfte.

Im Gegensatz dazu wuchs die Bevölkerungszahl der Vampire - zumindest in Amerika - rasant an. Es gab allein drei Gesetzesvorlagen, die bereits auf dem Weg durch den Kongress waren und die Einwanderungsrechte für Vampire regeln sollten. Amerika galt (zusammen mit Kanada, Japan, Norwegen, Schweden, England und Deutschland) als ein Land, das auf die Große Enthüllung relativ gelassen reagiert hatte.

In der Nacht der sorgfältig geplanten Großen Enthüllung waren überall auf der Welt Vampire im Fernsehen, im Radio oder auch live aufgetreten (was immer das beste Mittel zur Verbreitung der Information gewesen war), um den Menschen zu verkünden: »Hey! Wir existieren tatsächlich. Aber wir sind keine Bedrohung für Leib und Leben der Menschen! Das neu entwickelte synthetische Blut aus Japan gewährleistet unsere Ernährung.«

Seitdem waren sechs Jahre vergangen, und die Welt befand sich mitten in einem großen Lernprozess.

Und heute Abend hatte ich selbst mein Wissen über die Welt der Supras und ihre Überlieferungen enorm erweitert.

»Die Vampire haben also die Oberhand«, sagte ich.

»Wir befinden uns nicht im Krieg«, erwiderte Eric. »Wir haben seit Jahrhunderten keinen Krieg mehr geführt.«

»Haben Vampire und Elfen in der Vergangenheit denn gegeneinander gekämpft? Ich meine, auf richtigen Schlachtfeldern?«

»Ja«, sagte Eric. »Und wenn es wieder dazu käme, wäre Niall der Erste, den ich ausschalten würde.«

»Warum?«

»Er besitzt große Macht in der Welt der Elfen und große magische Kräfte. Wenn er dich tatsächlich ernsthaft unter seine Fittiche nehmen will, hast du Glück und Unglück zugleich.« Eric ließ den Motor der Corvette an und fuhr vom Parkplatz herunter. Ich hatte Niall das Restaurant nicht verlassen sehen. Vielleicht hatte er sich ja am Tisch einfach in Luft aufgelöst? Ich konnte nur hoffen, dass er vorher wenigstens noch die Rechnung bezahlt hatte.

»Wie meinst du das? Das musst du mir erklären«, sagte ich, auch wenn ich das Gefühl hatte, dass ich die Antwort gar nicht hören wollte.

»Einst gab es Tausende von Elfen in den Vereinigten Staaten«, begann Eric. »Jetzt sind es nur noch Hunderte.

Aber die Übriggebliebenen sind absolut entschlossen, auch weiterhin zu überleben. Doch nicht alle von ihnen sind gut Freund mit dem Prinzen.«

»Oh, prima. Das hat mir gerade noch gefehlt, eine weitere Gruppe Supras, die mich nicht leiden kann«, murmelte ich.

Schweigend fuhren wir durch das nächtliche Shreveport und wieder auf die Autobahn, die uns Richtung Osten nach Bon Temps führen würde. Eric schien ganz in Gedanken versunken zu sein. Meine Grübeleien hatten auch jede Menge Nahrung bekommen, mehr Nahrung als ich beim Abendessen zu mir genommen hatte, so viel war sicher.

Im Großen und Ganzen war ich eigentlich recht glücklich. Es war gar nicht so schlecht, noch nachträglich einen Urgroßvater zu bekommen. Und Niall schien sich aufrichtig zu bemühen, eine Beziehung zu mir aufzubauen. Ich hatte immer noch einen Haufen Fragen, aber die konnten warten, bis ich ihn besser kannte.

Erics Corvette hatte ziemlich viele PS unter der Haube, und Eric hielt sich nicht wirklich an das Tempolimit auf der Autobahn. Daher überraschte es mich nicht sonderlich, als hinter uns ein Blinklicht aufleuchtete. Ich wunderte mich nur, dass der Polizeiwagen Erics Corvette überhaupt hatte einholen können.

»Ähem«, machte ich, und Eric fluchte in einer Sprache, die möglicherweise seit Jahrhunderten nicht mehr gesprochen wurde. Doch selbst der Vampirsheriff von Bezirk Fünf musste heutzutage die Gesetze der Menschen beachten oder zumindest so tun als ob. Eric fuhr auf den Standstreifen.

»Was erwartest du, wenn du dir ein Kennzeichen mit VAMP drauf ans Auto schraubst?«, fragte ich. Schadenfreude musste man ja nicht immer nur heimlich genießen. Ich sah die dunkle Gestalt des Streifenpolizisten aus dem Wagen hinter uns steigen und mit etwas in der Hand auf uns zukommen - ein Klemmbrett, eine Taschenlampe?

Ich konzentrierte mich auf ihn und erfasste ihn mit meinen Gedanken. Ein aggressives Knurren voll Wut und Furcht schlug mir entgegen.

»Ein Werwolf! Irgendwas stimmt hier nicht«, rief ich, und Eric drückte mich in den Fußraum des Autos hinunter, der zumindest ein wenig Schutz geboten hätte, wenn wir nicht ausgerechnet in einer Corvette gesessen hätten.

Und dann trat der Streifenpolizist an den Wagen heran und versuchte, mich zu erschießen.


 Kapitel 5

Eric fuhr herum, verdeckte mit seinem breiten Rücken das Seitenfenster, um mich vor dem Schuss zu schützen, und die Kugel traf ihn in den Hals. Er sank in den Sitz zurück, und einen furchtbaren Augenblick lang saß er mit ausdrucksloser Miene da, während ihm dunkelrotes Blut zähflüssig über die weiße Haut lief. Ich schrie, als könnte Lärm mich schützen. Darin wurde der Revolver auf mich gerichtet, während der Bewaffnete sich durch das Seitenfenster in die Corvette hineinlehnte, um an Eric vorbei auf mich zu zielen.

Doch das war ein Fehler gewesen. Eric umklammerte das Handgelenk des Mannes mit der Hand und begann zuzudrücken. Jetzt schrie der »Streifenpolizist« selbst und versuchte, mit seiner freien Hand auf Eric einzuschlagen. Der Revolver fiel auf mich, und ich konnte nur von Glück sagen, dass sich dabei kein Schuss löste. Mit Revolvern kenne ich mich nicht besonders gut aus, aber das Ding hier war groß und sah bösartig aus. Mühsam richtete ich mich aus meiner zusammengekauerten Haltung auf, nahm den Revolver in die Hand und zielte mit der Mündung direkt auf den Schützen.

Er erstarrte, so, wie er da hing, halb im Auto, halb draußen. Eric hatte ihm bereits den Arm gebrochen und hielt ihn mit eisernem Griff fest. Der Idiot hätte sich lieber vor dem Vampir fürchten sollen, der ihn im Klammergriff hatte, als vor einer Kellnerin, die kaum wusste, wie man einen Revolver abfeuerte.

Eins stand fest: Hätte die Streifenpolizei beschlossen, Raser auf der Autobahn abzuknallen statt ihnen Strafzettel auszustellen, hätte ich längst davon gehört.

»Wer sind Sie?«, fragte ich. Daraus, dass meine Stimme nicht allzu fest klang, konnte mir wirklich keiner einen Vorwurf machen. »Wer hat Sie geschickt?«

»Es wurde mir befohlen«, keuchte der Werwolf. Jetzt, wo ich Zeit hatte, ihn genauer zu betrachten, fiel mir auf, dass er gar keine richtige Polizeiuniform trug. Die Farbe stimmte und der Hut auch, aber seine Hose war keine Uniformhose.

»Von wem?«, fragte ich.

Eric schlug dem Werwolf die Fangzähne in die Schulter und zog den falschen Streifenpolizisten trotz seiner eigenen Wunde Zentimeter um Zentimeter ins Auto hinein. Es war nur fair, dass Eric etwas frisches Blut bekam, nachdem er schon so viel eigenes verloren hatte. Der Angreifer heulte auf.

»Lassen Sie nicht zu, dass er mich zum Vampir macht«, flehte er mich an.

»Da hätten Sie noch Glück«, sagte ich. Nicht, weil ich das Vampirdasein für so verdammt großartig hielt, sondern weil ich sicher war, dass Eric etwas sehr viel Grausameres im Sinn hatte.

Ich stieg aus der Corvette, denn es wäre sinnlos gewesen, Eric dazu bewegen zu wollen, den Werwolf loszulassen. Jetzt, im Blutrausch, würde er nicht mehr auf mich hören. Meine Blutsbande mit Eric trugen maßgeblich zu dieser Entscheidung bei. Ich freute mich für ihn, dass er sich genussvoll an dem Blut eines anderen satt trinken konnte. Und Wut erfüllte mich, weil jemand versucht hatte, ihm zu schaden. Normalerweise gehörte weder das eine noch das andere zur Palette meiner Gefühle, daher bestand wohl kein Zweifel, wie es dazu kommen konnte.

Außerdem war es mir in der Corvette langsam zu eng geworden. Ich, Eric und dann noch dieser Werwolf, das war eindeutig einer zu viel.

Wie durch ein Wunder fuhr niemand vorbei, als ich auf dem Standstreifen zum Auto unseres Angreifers ging. Es erwies sich (was mich nicht wunderte) als ein einfacher weißer Wagen, dem ein falsches Blinklicht aufgesetzt worden war. Ich schaltete die Scheinwerfer aus, und indem ich jeden vorhandenen Knopf drückte und an jedem Draht zog, gelang es mir schließlich, auch dem Blinklicht den Garaus zu machen. Jetzt fielen wir wenigstens nicht mehr so auf. Die Lichter der Corvette hatte Eric gleich zu Beginn des Angriffs gelöscht. Rasch sah ich mich im Inneren des Wagens um, fand aber nirgends einen Briefumschlag mit der Aufschrift »Mein Auftraggeber - nur öffnen, falls ich gefasst werde«. Ich brauchte irgendeinen Hinweis. Hier musste doch wenigstens ein Papierfetzen mit einer Telefonnummer zu finden sein, die ich in einem nach Nummern sortierten Telefonbuch nachschlagen konnte. Wenn ich bloß gewusst hätte, wie man richtig nach Hinweisen sucht. Zu blöd! Auf dem Weg zurück zu Eric erkannte ich in den aufleuchtenden Scheinwerfern eines vorbeidonnernden Sattelschleppers, dass aus dem Seitenfenster der Corvette keine Beine mehr herausragten. Prima, so fiel auch unser Auto gleich viel weniger auf. Aber wir mussten hier unbedingt verschwinden.

Ich spähte in die Corvette - sie war leer. Nur ein einsamer Blutfleck auf dem Fahrersitz deutete noch auf das hin, was hier gerade geschehen war. Ich zog ein Taschentuch aus der Handtasche, spuckte darauf und rieb das trocknende Blut ab. Nicht gerade die feine Art, aber praktisch.

Und dann stand Eric plötzlich so unvermittelt neben mir, dass ich einen Schreckensschrei unterdrücken musste. Er war immer noch erregt von dem unerwarteten Angriff, drängte mich ans Auto und bog meinen Kopf gerade so weit zurück, wie es für einen Kuss nötig war. Lust überkam mich, und fast hätte ich gesagt: »Ach, was soll's, nimm mich, du herrlicher Wikinger.« Und es waren nicht nur die Blutsbande, die mich in Erics stumme Aufforderung fast einwilligen ließen, sondern auch meine Erinnerung daran, wie wunderbar Eric im Bett war. Doch dann dachte ich an Quinn, und mit einer gewaltigen Willensanstrengung löste ich meine Lippen von Erics Mund.

Einen Augenblick lang glaubte ich, er würde mich nicht loslassen. Doch dann tat er es. »Lass mal sehen«, sagte ich mit zittriger Stimme und zog seinen Hemdkragen herunter, um einen Blick auf die Schusswunde zu werfen. Der Heilungsprozess war schon fast abgeschlossen, aber Erics Hemd war natürlich noch immer voller Blut.

»Was hatte das zu bedeuten?«, fragte er. »War das ein Feind von dir?«

»Keine Ahnung.«

»Er hat auf dich gezielt«, erklärte Eric mir, als hätte ich das nicht kapiert. »Er hatte es auf dich abgesehen.«

»Und was, wenn er dir damit einen Schlag versetzen wollte? Was, wenn er dir meinen Tod in die Schuhe schieben wollte?« Ich hatte es so satt, im Mittelpunkt irgendwelcher Verwicklungen zu stehen, dass ich mir wohl geradezu wünschte, Eric möge das Opfer sein. Aber dann fiel mir noch etwas anderes ein. »Wie hat er uns überhaupt gefunden?«

»Uns muss jemand verraten haben, der wusste, dass wir heute Abend von Shreveport nach Bon Temps zurückfahren«, sagte Eric. »Jemand, der wusste, mit welchem Auto ich unterwegs bin.«

»Niall kann es nicht gewesen sein«, entgegnete ich, noch ehe ich meine unbedingte Loyalität gegen meinen brandneuen, selbst ernannten Urgroßvater überdacht hatte. Er konnte mich doch ebenso gut von hinten bis vorne belogen haben. Seine Gedanken hatte ich nicht lesen können. Wieso vertraute ich ihm also? Diese Ungewissheit, die ich sonst kaum kannte, fühlte sich seltsam an.

Ich glaubte eben einfach nicht, dass Niall mich angelogen hatte.

»Ich glaube auch nicht, dass der Elf es war«, sagte Eric. »Aber das besprechen wir besser auf der Fahrt. Wir sollten hier nicht länger herumstehen.«

Da hatte er recht. Ich wusste nicht, was Eric mit der Leiche gemacht hatte, wollte es auch gar nicht wissen. Vor einem Jahr noch hätte mich die Vorstellung, am Rande der Autobahn einfach so eine Leiche zurückzulassen, schier zerrissen. Jetzt war ich bloß froh, dass irgendwo da draußen in den Wäldern der Werwolf lag und nicht ich.

Okay, ich war eine furchtbar schlechte Christin. Aber ich hatte eine gute Überlebensrate vorzuweisen.

Während wir durch die Dunkelheit fuhren, dachte ich an den Abgrund, der sich da direkt vor mir auftat und nur darauf zu warten schien, dass ich den nächsten Schritt tat. Ich war am Rande dieses Abgrunds gestrandet. Es fiel mir immer schwerer, mich an das zu halten, was richtig war, weil das Naheliegende so viel verlockender erschien. Also wirklich, schoss es mir erbarmungslos durch den Kopf, hatte ich etwa immer noch nicht begriffen, dass Quinn mich hatte fallen lassen? Hätten wir nicht längst voneinander gehört, wenn wir noch ein Paar wären? Und hatte ich nicht schon immer eine Schwäche für Eric gehabt, der ein leidenschaftlicher und ungestümer Liebhaber war? Und gab es nicht jede Menge Beweise dafür, dass Eric mich besser beschützen konnte als irgendwer sonst?

Ich konnte kaum die Energie aufbringen, über mich selbst schockiert zu sein.

Wenn eine Frau erst mal bereit ist, einen Mann wegen seiner Fähigkeiten als Beschützer zum Liebhaber zu nehmen, steht sie kurz davor, auch die Wahl des Ehemanns nur noch von den wünschenswerten Charaktereigenschaften abhängig zu machen, die er an die nächste Generation vererben könnte. Ja, wenn die Chance bestanden hätte, von Eric ein Kind zu bekommen (bei dem Gedanken überlief mich ein Schauer), hätte er ganz oben auf meiner Liste gestanden - einer Liste, von der ich bis jetzt gar nicht gewusst hatte, dass ich sie führte. Ich sah mich als Pfauendame, die nach dem Pfauenherrn mit dem schönsten Pfauenrad Ausschau hielt, oder als Werwölfin, die darauf wartete, dass der Leitwolf (der stärkste, klügste, mutigste) des Rudels sie bestieg.

Igitt, das ging zu weit. Ich war eine Menschenfrau. Und ich wollte versuchen, eine gute Frau zu sein. Ich musste Quinn finden, weil ich mit ihm zusammen war... irgendwie jedenfalls.

Nein, keine Wortklauberei!

»Worüber denkst du nach, Sookie?«, fragte Eric in die Dunkelheit hinein. »In deinem Gesicht spiegeln sich die Gedanken in so rasender Geschwindigkeit, dass ich gar nicht hinterherkomme.«

Dass er mich sehen konnte - nicht nur im Dunkeln, sondern auch während er eigentlich auf die Straße achten musste -, war nicht nur unheimlich, sondern auch ärgerlich. Und ein Beweis seiner Überlegenheit, sagte mein inneres Steinzeitweib.

»Eric, fahr mich einfach nach Hause. Meine Gefühle überfordern mich gerade.«

Danach schwieg er. Vielleicht, weil er verstand, wie mir zumute war, oder auch, weil die Heilung seiner Wunde ihn schmerzte.

»Darüber müssen wir noch mal reden«, sagte Eric, als er in meine Auffahrt einbog. Er parkte vor dem Haus und drehte sich in dem engen Auto zu mir herum. »Sookie, ich habe Schmerzen ... Darf ich ...« Er beugte sich zu mir herüber und strich mir mit dem Finger den Nacken entlang.

Schon bei der Vorstellung machte mein Körper, was er wollte. In meinem Schoß begann es zu pochen... aber das war einfach nicht richtig. Herrje, die bloße Vorstellung, von einem Vampir gebissen zu werden, erregte mich schon. War das nicht entsetzlich? Ich ballte die Hände so fest zusammen, dass meine Fingernägel sich schmerzhaft in die Handflächen gruben.

Erst jetzt, als das harte Licht der Außenbeleuchtung vor meinem Haus auf das Auto fiel, erkannte ich, dass Eric sogar noch blasser war als sonst. Und während ich ihn ansah, begann die Kugel aus der Wunde herauszutreten. Eric lehnte sich in den Fahrersitz zurück und schloss die Augen. Millimeter um Millimeter schob sich die Kugel hervor, bis sie mir schließlich in die aufgehaltene Hand fiel. Nanu? Hatte Eric mich nicht irgendwann mal extra eindringlich gebeten, ihm eine Kugel aus dem Arm zu saugen? Ha! Dieser Lügner. Die Kugel wäre auch ganz von allein herausgekommen. Die Empörung brachte mich, zumindest ein Stück weit, wieder zur Vernunft.

»Du schaffst es schon noch bis nach Hause«, sagte ich, obwohl ich ein fast unwiderstehliches Bedürfnis verspürte, ihm meinen Hals oder mein Handgelenk anzubieten. Ich biss die Zähne zusammen und stieg aus dem Auto. »Oder du hältst kurz im Merlotte's und trinkst dort eine Flasche TrueBlood, wenn's wirklich nötig ist.«

»Du bist hartherzig«, sagte Eric, aber richtig wütend oder beleidigt klang es nicht.

»Das bin ich«, erwiderte ich und lächelte. »Pass auf dich auf, hörst du?«

»Natürlich«, sagte Eric. »Ich lass mich von keinem Streifenpolizisten mehr anhalten.«

Ich zwang mich, ins Haus zu gehen, ohne einen einzigen Blick zurückzuwerfen. Als ich drin war und die Tür endlich hinter mir ins Schloss fiel, fühlte ich mich unglaublich erleichtert. Geschafft, Gott sei Dank. Am liebsten hätte ich mich bei jedem Schritt umgedreht, den ich mich weiter von Eric entfernt hatte. Diese Sache mit den Blutsbanden war wirklich lästig. Wenn ich nicht vorsichtig und wachsam war, würde ich noch etwas tun, das mir hinterher leidtäte.

»Frauen sind das stärkere Geschlecht!«, rief ich aus.

»Hey, was ist denn mit dir los?«, fragte Amelia, und ich schrak zusammen. Sie kam gerade von der Küche her die Diele entlang, in einem pfirsichfarbenen Nachthemd samt passendem Morgenrock, beides mit cremefarbener Spitze abgesetzt. Amelia besaß lauter so schöne Sachen. Sie würde zwar nie über die Einkaufsgewohnheiten anderer Leute lästern, aber etwas von Wal-Mart würde sie auch nie anziehen.

»Es war ein anstrengender Abend«, sagte ich und sah an mir hinunter. Mein blaues Seiden-T-Shirt hatte nur einige feine Blutspritzer abbekommen, aber ich würde es einweichen müssen. »Wie ist es hier so gelaufen?«

»Octavia hat angerufen.« Amelia versuchte, mit fester Stimme zu sprechen, doch ich spürte Wellen großer Unruhe von ihr ausgehen.

»Deine Mentorin.« Ich hatte auch schon klügere Bemerkungen gemacht.

»Ja, genau die.« Amelia bückte sich und nahm Bob auf den Arm, der stets um sie zu sein schien, wenn sie unglücklich war. Sie drückte ihn an die Brust und verbarg ihr Gesicht in seinem Fell. »Octavia hatte natürlich schon davon gehört. Und trotz Katrina und all der Veränderungen in ihrem Leben durch den Hurrikan musste sie auf den Irrtum zu sprechen kommen.« (So nannte Amelia es - Irrtum.)

»Wie Bob es wohl nennen würde, wenn er darauf zu sprechen kommen könnte?«

Amelia sah mich über Bobs Kopf hinweg an. Ich wusste sofort, dass das ziemlich taktlos gewesen war. »Tut mir leid. Ich sollte erst denken und dann reden. Aber es ist vielleicht nicht allzu realistisch, zu hoffen, du könntest aus der Sache herauskommen, ohne dafür zu zahlen, hm?«

»Du hast recht«, erwiderte Amelia, auch wenn sie nicht allzu glücklich darüber wirkte. »Ich habe einen Fehler gemacht. Ich habe etwas ausprobiert, was ich nicht hätte ausprobieren dürfen, und das auf Bobs Kosten.«

Wow, wenn Amelia beschloss, einen Fehler einzugestehen, machte sie gleich Nägel mit Köpfen.

»Ich muss mich meiner Strafe stellen«, fuhr sie fort. »Vielleicht darf ich ein Jahr lang meine Hexenkünste nicht ausüben. Vielleicht auch länger.«

»Oh, das wäre hart.« Ich hatte mir vorgestellt, dass Amelias Mentorin sie einfach vor einem Rat von Magiern, Zauberern und Hexen oder was auch immer zurechtweisen und dann Bob in seine menschliche Gestalt zurückverwandeln würde. Danach würde sie Amelia sofort vergeben und ihr versichern, wie sehr sie ihre Schülerin schätze. Und weil ihre Mentorin ihr vergab, vergaben ihr auch all die anderen, und Amelia und Bob würden zurück zu mir nach Hause kommen und hier zusammen leben, bis dass ... na, jedenfalls noch eine ganze Weile lang. (Davon hatte ich mir kein allzu genaues Bild gemacht.)

»Das ist noch die mildeste Strafe«, sagte Amelia.

»Oh.«

»Die anderen Möglichkeiten willst du gar nicht hören.«

Da hatte sie recht. Das wollte ich nicht.

»Und zu welchem geheimnisvollen Ausflug hat Eric dich nun abgeholt?«, fragte Amelia.

Amelia konnte unser Ziel oder unsere Route niemandem verraten haben, sie hatte sie nicht gekannt. »Ach, er wollte mich bloß in ein neues Restaurant in Shreveport einladen. Es hat irgend so einen schicken französischen Namen. War sehr schön dort.«

»Dann war's also so was wie eine Verabredung?« In ihren Gedanken hörte ich sie klar und deutlich die Frage stellen, welchen Platz Quinn noch in meinem Leben einnahm, wenn ich jetzt eine Beziehung mit Eric begann.

»Oh, nein, keine richtige Verabredung«, widersprach ich. Aber das klang selbst in meinen Ohren nicht überzeugend. »Zwischen uns läuft nichts. Es war einfach nur eine Verabredung mit einem Freund.« Samt Küssen und Revolverschüssen.

»Er sieht unglaublich gut aus«, meinte Amelia.

»Ja, keine Frage. Aber ich kenne ja einige leckere Kerle. Erinnerst du dich noch an Claude?« Ich hatte Amelia das Poster gezeigt, das vor zwei Wochen mit der Post gekommen war. Die Vergrößerung eines Liebesroman-Covers, für das Claude und ich mal posiert hatten. Amelia war beeindruckt gewesen - aber welche Frau wäre das nicht?

»Oh, ich war übrigens letzte Woche in seinem Club und habe ihn strippen sehen.« Amelia konnte mir kaum in die Augen blicken.

»Und du hast mich nicht mitgenommen?!« Claude war ein äußerst unsympathischer Typ, vor allem im Vergleich zu seiner Schwester Claudine, aber er war einfach hinreißend. Was männliche Schönheit betraf, spielte er in derselben Liga wie Brad Pitt. Und er war natürlich schwul. Aber ging man davon in solchen Fällen nicht schon fast aus? »Warst du dort, als ich arbeiten musste?«

»Ich dachte, du fändest es nicht gut, wenn ich hingehe«, sagte Amelia. »Weil du doch mit seiner Schwester befreundet bist. Ich war mit Tara dort. JB hat gearbeitet. Bist du sauer?«

»Nein, ist mir egal.« Meine Freundin Tara besaß eine Boutique, und ihr frischgebackener Ehemann JB arbeitete in einem Fitnesscenter für Frauen. »Obwohl ich Claude ja gern mal sehen würde, wenn er so tut, als würde ihm etwas Spaß machen.«

»Er schien sich ganz gut zu amüsieren«, sagte Amelia. »Denn es gibt ja niemanden, den Claude mehr liebt als Claude, nicht wahr? Und dann all die Frauen, die da sitzen und ihn anhimmeln ... Er steht zwar nicht auf Frauen, aber er steht eindeutig darauf, angehimmelt zu werden.«

»Auch wieder wahr. Lass uns irgendwann mal zusammen hingehen.«

»Okay«, sagte Amelia, die schon wieder viel fröhlicher wirkte. »Jetzt erzähl mal, was du in diesem schicken neuen Restaurant gegessen hast.« Und so erzählte ich. Doch noch viel lieber hätte ich Amelia von meinem Urgroßvater Niall erzählt: wie er aussah, was er gesagt hatte, dass ich eine ganze Familiengeschichte besaß, die ich nicht gekannt hatte. Es würde noch eine Zeit lang dauern, bis ich die Handlungsweise meiner Großmutter begreifen und sich mein Bild von ihr im Licht der neuen Fakten geändert haben würde. Und ich musste noch einmal über die unschönen Erinnerungen an meine Mutter nachdenken. Sie war meinem Vater in Liebe verfallen und hatte Kinder bekommen, weil sie ihn liebte ... nur um festzustellen, dass sie ihn nicht mit diesen Kindern teilen wollte, vor allem nicht mit mir, einem anderen weiblichen Wesen. Zumindest war das meine neueste Erkenntnis.

»Es gab auch noch anderes Zeug zum Essen«, sagte ich schließlich gähnend. Es war schon sehr spät. »Aber ich muss jetzt ins Bett. Hat irgendwer für mich angerufen?«

»Dieser Werwolf aus Shreveport wollte dich sprechen. Ich habe ihm gesagt, dass du ausgegangen bist und er es bei dir auf dem Handy versuchen soll. Er fragte, ob er dich irgendwo treffen könnte. Aber ich wusste ja nicht mal, wo du warst, und das habe ich ihm auch gesagt.«

»Alcide. Was der wohl wollte?« Ach, den konnte ich auch morgen noch zurückrufen.

»Und eine junge Frau. Sie sagte, sie habe schon mal als Kellnerin im Merlotte's gearbeitet und habe dich gestern auf der Hochzeit getroffen.«

»Tanya?«

»Ja, so hieß sie.«

»Was wollte die denn?«

»Weiß ich nicht. Sie sagte, sie ruft noch mal an oder trifft dich im Merlotte's.«

»Mist. Hoffentlich hat Sam sie nicht als Aushilfe oder so was eingestellt.«

»Ich dachte, ich bin die Aushilfe.«

»Ja, aber vielleicht hat jemand gekündigt. Ich warne dich, Sam mag sie.«

»Und du nicht?«

»Sie ist ein heimtückisches Miststück.«

»Oh Mann, ehrlich?«

»Kein Scherz, Amelia. Tanya hat den Job im Merlotte's damals nur angenommen, um mich für die Pelts auszuspionieren.«

»Ach, die ist das. Na, die spioniert dich nicht wieder aus. Dafür werde ich schon sorgen.«

Diese Aussicht schreckte mich allerdings noch mehr als eine Zusammenarbeit mit Tanya. Amelia war eine machtvolle und fachkundige Hexe, nicht dass ich falsch verstanden werde, aber sie neigte leider dazu, ihre Fähigkeiten zu überschätzen. Siehe Bob.

»Sprich so was bitte erst mit mir ab«, bat ich. Amelia wirkte überrascht.

»Ja klar«, sagte sie. »So, und jetzt ab ins Bett.«

Sie stieg mit Bob im Arm die Treppe hinauf, und ich ging in mein kleines Bad, um mich abzuschminken und mein Nachthemd anzuziehen. Amelia hatte die kleinen Blutspritzer auf meinem T-Shirt nicht bemerkt, und ich weichte es gleich im Waschbecken ein.

Was für ein Tag! Ich hatte Zeit mit Eric verbracht, immer wieder eine Herausforderung, und ich hatte einen lebenden Verwandten gefunden, auch wenn er ein Supra war. Ich hatte jede Menge über meine Familie gelernt, darunter allerdings auch Unerfreuliches. Ich hatte in einem schicken Restaurant gegessen, an dessen Speisen ich mich allerdings nur noch dunkel erinnern konnte. Und zu guter Letzt war auch noch auf mich geschossen worden.

Ich kroch ins Bett und begann mein Gebet, in das ich Quinn als einen der Ersten einschließen wollte. Die Aufregung über meinen neuen Urgroßvater würde mich die ganze Nacht wach halten, hatte ich gedacht. Doch der Schlaf überkam mich schon, als ich noch dabei war, Gott zu bitten, mir einen Weg durch den moralischen Morast all dieser Morde in der Welt der Supras zu weisen.


 Kapitel 6

Eine Stunde, bevor ich hatte aufstehen wollen, klopfte es am nächsten Morgen an der Haustür. Ich hörte es nur, weil Bob in mein Zimmer gerannt kam, auf mein Bett sprang - wo er nicht hingehörte - und sich in meine Kniekehlen kuschelte, da ich auf der Seite lag. Er schnurrte laut, und ich kraulte ihm die Ohren. Ich liebte Katzen. Was nicht hieß, dass ich Hunde weniger mochte. Ich hatte nur deshalb keinen eigenen Hund, weil ich die meiste Zeit des Tages nicht zu Hause war. Terry Bellefleur hatte mir vor einiger Zeit einen Welpen angeboten, doch ich hatte so lange gezögert, bis schließlich alle vergeben waren. Ob Bob wohl etwas gegen eine kleine Katzendame hätte? Oder würde Amelia eifersüchtig werden, wenn ich ein Weibchen nähme? Ich musste kichern, obwohl ich fast schon wieder schlief.

Aber ich schlief eben nicht richtig, und deshalb hörte ich das Klopfen.

Vor mich hin schimpfend, wie man nur so früh am Morgen fremde Leute stören könne, schlüpfte ich in die Hausschuhe und warf mir meinen dünnen blauen Bademantel über. In der Morgenluft lag ein eisiger Hauch, der mich daran erinnerte, dass wir trotz der milden und sonnigen Tage bereits Oktober hatten. Manchmal war noch an Halloween ein Pullover zu warm gewesen, manchmal hatte man aber auch schon einen leichten Mantel gebraucht, wenn man »Süßes oder Saures« rufend von Tür zu Tür ging-

Durch den Türspion sah ich eine ältere Schwarze mit einem Heiligenschein aus weißem Haar um den Kopf. Sie war vergleichsweise hellhäutig, und ihre Gesichtszüge zeigten schmale, scharfe Konturen: Nase, Lippen, Augen. Sie trug einen tiefroten Lippenstift und einen gelben Hosenanzug. Doch sie schien nicht bewaffnet zu sein oder irgendwie gefährlich. Da sieht man mal, wie falsch erste Eindrücke sein können. Ich öffnete die Tür.

»Junge Lady, ich bin hier, um Amelia Broadway zu besuchen«, informierte die Frau mich in äußerst korrekt gesprochenem Englisch.

»Kommen Sie bitte herein«, sagte ich, da sie schon eine ältere Dame war und man mich dazu erzogen hatte, das Alter zu ehren. »Nehmen Sie bitte Platz.« Ich deutete auf das Sofa. »Ich gehe nach oben und hole Amelia.«

Mir fiel auf, dass sie sich weder dafür entschuldigt hatte, mich so früh aus dem Bett geholt zu haben, noch dafür, hier so unangemeldet aufzukreuzen. Ich stieg die Treppe in der dunklen Vorahnung hinauf, dass Amelia über meine Nachricht gar nicht begeistert sein würde.

Ich ging so selten in den ersten Stock hinauf, dass ich überrascht war, wie schön Amelia alles hergerichtet hatte. Die Zimmer oben waren nur mit dem Nötigsten möbliert gewesen, und Amelia hatte aus dem auf der rechten Seite, dem größeren, ihr Schlafzimmer gemacht und aus dem links ein Wohnzimmer. Darin standen ihr Fernseher, ein Sessel und eine Ottomane, ein kleiner Computertisch mit ihrem Notebook und zwei, drei Pflanzen. Das Schlafzimmer, laut Familienchronik von einer Generation Stackhouses gebaut, die in schneller Folge drei Söhne gezeugt hatte, war nur mit einem kleinen eingebauten Schrank ausgestattet. Doch Amelia hatte irgendwo im Internet Kleiderständer auf Rollen gekauft und diese geschickt verdeckt von einem dreiteiligen Wandschirm aufgestellt, den sie bei einer Versteigerung ergattert und neu angepinselt hatte. Der leuchtende Bettüberwurf und das alte, ebenfalls gestrichene Tischchen, das sie als Schminktisch benutzte, boten einen farbenfrohen Kontrast zu der weiß getünchten Wand. Und inmitten all dieser Fröhlichkeit befand sich eine missmutige Hexe.

Amelia saß aufrecht im Bett, das kurze Haar stand ihr wild vom Kopf ab. »Wer ist denn das da unten?«, fragte sie mit gedämpfter Stimme.

»Eine ältere schwarze Lady, ziemlich hellhäutig. Hat was Strenges an sich.«

»Oh mein Gott«, hauchte Amelia und fiel in ihre Dutzend oder mehr Kissen zurück. »Octavia.«

»Du musst herunterkommen und mit ihr sprechen. Ich kann sie nicht allein unterhalten.«

Amelia grummelte vor sich hin, fügte sich aber in das Unvermeidliche. Sie stand auf, zog das Nachthemd aus, BH und Slip an, stieg in die nächstbeste Jeans und holte irgendeinen Pullover aus der Kommode.

Ich lief wieder hinunter, um Octavia Fant mitzuteilen, dass Amelia gleich komme. Um ins Badezimmer zu gelangen, musste Amelia direkt an ihr vorbei, weil es im Haus nur diese eine Treppe gab. Nun, ich könnte zumindest für eine gute Atmosphäre sorgen.

»Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten?«, fragte ich die ältere Dame, die ihre hellbraunen Augen interessiert durchs Wohnzimmer schweifen ließ.

»Wenn Sie Tee haben, nehme ich gern eine Tasse«, sagte Octavia Fant.

»Ja, Ma'am, haben wir.« Was für ein Glück, dass Amelia darauf bestanden hatte, Tee einzukaufen. Ich hatte keine Ahnung, welche Sorte es war, und konnte nur hoffen, dass es sich um Teebeutel handelte, denn losen Tee hatte ich noch nie in meinem Leben aufgebrüht.

»Gut«, sagte sie. Das war alles.

»Amelia kommt gleich herunter«, begann ich und überlegte, wie ich auf elegante Weise hinzufügen könnte: »Und sie muss hier durchs Zimmer flitzen, um aufs Klo gehen und sich die Zähne putzen zu können. Achten Sie einfach gar nicht auf sie.« Doch das war von vornherein eine verlorene Sache, und so floh ich in die Küche.

Ich fand Amelias Tee in einem der für sie reservierten Schrankfächer, und während das Wasser langsam heiß wurde, holte ich zwei Tassen und Untertassen heraus und stellte sie auf ein Tablett. Ich tat noch eine Zuckerdose dazu, ein kleines Milchkännchen und zwei Teelöffel. Servietten!, dachte ich und wünschte, ich besäße welche aus Stoff und nicht nur die üblichen aus Papier. (Ja, so eine Wirkung übte Octavia Fant auf mich aus, und das ganz ohne jede Hexerei.) Ich hörte im Badezimmer Wasser rauschen, als ich gerade eine Handvoll Kekse auf einen Teller legte und diesen zu dem übrigen Arrangement dazustellte. Das Einzige, was jetzt vielleicht noch fehlte, dachte ich, waren Blumen in einer kleinen Vase. Aber ich hatte weder das eine noch das andere. Also ergriff ich das Tablett und marschierte langsam den Flur entlang ins Wohnzimmer.

Ich setzte das Tablett auf dem Couchtisch direkt vor Ms Fant ab, die mich mit ihrem bohrenden Blick ansah und mir mit einem knappen Kopfnicken dankte. Erst da fiel mir auf, dass ich ihre Gedanken nicht lesen konnte. Ich hatte mich bisher zurückgehalten, um mich ihr im richtigen Moment mit der einer Hexe ihres Ranges gebührenden Aufmerksamkeit zu nähern. Doch ganz offensichtlich konnte Octavia Fant mich aus ihren Gedanken ausschließen. Noch nie war mir ein Mensch begegnet, dem das gelang. Einen Augenblick lang war ich fast verärgert, aber dann erinnerte ich mich daran, wer und was sie war, und ging in mein Schlafzimmer, um mein Bett zu machen und mein eigenes kleines Bad aufzusuchen. Auf dem Flur traf ich Amelia, die mich verängstigt anblickte.

Tut mir leid, Amelia, dachte ich, als ich die Tür meines Zimmers hinter mir schloss. Da musst du allein durch.

Meine Schicht im Merlotte's begann heute erst am späten Nachmittag, und so zog ich eine alte Jeans an und ein Fangtasia-Shirt (»Die Bar mit Biss«). Das hatte Pam mir geschenkt, als die Bar begann, aus Marketinggründen solche T-Shirts zu verkaufen. Ich schlüpfte in ein Paar Crocs, dann lief ich in die Küche, um endlich zu meinem eigenen Getränk zu kommen, das ich morgens so dringend benötigte: Kaffee. Ich machte mir ein paar Toasts und griff nach der Lokalzeitung, die ich mit hereingebracht hatte, als ich Octavia Fant die Tür aufgemacht hatte. Ich überflog die Schlagzeilen auf der ersten Seite. Der Schulaufsichtsrat hatte getagt, der hiesige Wal-Mart hatte dem Boys & Girls Club für sein Jugendfreizeitprogramm eine großzügige Spende zukommen lassen, und Louisiana hatte das Gesetz zur rechtlichen Anerkennung von Ehen zwischen Vampiren und Menschen verabschiedet. Sehr gut. Niemand hatte damit gerechnet, dass dieses Gesetz jemals in Kraft treten würde.

Ich schlug die Zeitung auf und las die Todesanzeigen. Zuerst die der im Ort Verstorbenen - keiner darunter, den ich kannte, gut. Dann die der Toten aus dem Landkreis - oh nein.

MARIA-STAR COOPER, lautete die Überschrift, und im Text hieß es lediglich: »Maria-Star Cooper, 25, Einwohnerin von Shreveport, verstarb gestern unerwartet in ihrem Apartment. Cooper, eine Fotografin, hinterlässt ihre Eltern, Matthew und Stella Cooper aus Minden, Louisiana, sowie drei Brüder. Angaben zur Beerdigung folgen.«

Mir stockte der Atem. Ungläubig sank ich in den harten Küchenstuhl zurück. Ich war nicht richtig mit Maria-Star befreundet gewesen, aber ich hatte sie gemocht. Außerdem war sie bereits seit einiger Zeit mit Alcide Herveaux, einem wichtigen Mitglied des Werwolfrudels von Shreveport, zusammen gewesen. Der arme Alcide! Schon seine erste Freundin war eines gewaltsamen Todes gestorben, und jetzt das.

Als das Telefon klingelte, sprang ich sofort auf. Mit dem schrecklichen Gefühl einer drohenden Katastrophe griff ich nach dem Hörer. »Hallo?«, sagte ich vorsichtig, als könnte das Telefon explodieren.

»Sookie«, sagte Alcide mit seiner tiefen Stimme, die ganz heiser war vom Weinen.

»Es tut mir so leid«, erwiderte ich. »Ich habe es gerade in der Zeitung gelesen.« Es gab nichts zu beschönigen. Nun wusste ich, warum er gestern Abend angerufen hatte.

»Sie wurde ermordet«, sagte Alcide.

»Oh mein Gott.«

»Sookie, das war erst der Anfang. Es besteht die Möglichkeit, dass Furnan auch hinter dir her ist. Du musst auf der Hut sein.«

»Die Warnung kommt zu spät«, sagte ich nach kurzem Schweigen. Ich hatte einen Moment gebraucht, um die entsetzliche Neuigkeit richtig einzuordnen. »Gestern Abend hat bereits jemand versucht, mich zu ermorden.«

Alcide hielt das Telefon von sich weg und stieß ein Wolfsgeheul aus. Es war heller Tag, und ich hörte es nur übers Telefon... trotzdem war es furchterregend.

Im Werwolfrudel von Shreveport brodelte es schon seit geraumer Zeit. Das wusste sogar ich, die mit Werwolfpolitik sonst nichts zu tun hatte. Patrick Furnan, der Leitwolf des Reißzahnrudels, war in das höchste Amt aufgestiegen, indem er Alcides Vater bei einem Kampf getötet hatte. Der Sieg war rechtlich unanfechtbar - okay, nach Werwolfrecht unanfechtbar -, aber auf dem Weg dorthin hatte es ein paar nicht ganz so unanfechtbare Dinge gegeben. Und Alcide - ein starker, reicher junger Mann voll innerem Groll - war stets eine Bedrohung für Furnan geblieben, zumindest sah Furnan selbst das so.

Es war ein heikles Thema, da die Werwölfe noch im Verborgenen lebten und nicht wie die Vampire offen unter den Menschen. Der Tag rückte näher, und würde sicher bald kommen, an dem auch die Gestaltwandler den entscheidenden Schritt vollzogen. Ich hatte sie wieder und wieder darüber reden hören. Aber noch war es nicht so weit, und es wäre auch nicht gut, wenn das Erste, was die Menschen über die Werwölfe erfuhren, mit einem Haufen Leichen zu tun hatte.

»Ich schicke sofort jemanden zu dir«, sagte Alcide.

»Auf keinen Fall. Ich muss heute Abend arbeiten, und außerdem bin ich doch nur eine Randfigur. Da versuchen sie es sicher nicht noch einmal. Aber ich muss herausfinden, woher der Kerl wusste, wo und wann er mich finden konnte.«

»Erzähl bitte auch Amanda, was passiert ist«, sagte Alcide mit Zorn in der Stimme. Und dann war Amanda dran. Kaum zu glauben, dass wir bei unserem letzten Treffen auf der Hochzeit beide noch so fröhlich gewesen waren.

»Was ist passiert?«, fragte sie forsch und machte damit gleich klar, dass sie keine Ausflüchte dulden würde. Also erzählte ich ihr die Geschichte so knapp wie möglich (ich nannte weder Nialls Namen noch Erics und ließ auch sonst die meisten Details weg). Als ich fertig war, schwieg Amanda einen Augenblick.

»Da er ausgeschaltet wurde, haben wir schon mal eine Sorge weniger«, sagte sie schließlich und klang richtig erleichtert. »Schade, dass Sie uns nicht sagen können, wer es war.«

»Ja, schade«, erwiderte ich etwas bissig. »Ich musste dauernd an seinen Revolver denken, da habe ich seinen Personalausweis glatt vergessen. Wie kann es sein, dass innerhalb des Rudels ein Krieg ausbricht? So viele Leute sind das doch gar nicht.« Das Werwolfrudel von Shreveport zählte kaum noch dreißig Mitglieder.

»Mit Verstärkungstruppen aus anderen Regionen.«

»Warum sollte jemand so etwas tun?« Warum sich an einem Krieg beteiligen, der nicht der eigene war? Welchen Sinn hatte es, das Leben seiner Leute aufs Spiel zu setzen, wenn es um den Konflikt innerhalb eines anderen Rudels ging?

»Es hat immer Vorteile, aufseiten des Siegers zu stehen«, erwiderte Amanda. »Sagen Sie, wohnt eigentlich diese Hexe noch bei Ihnen?«

»Ja.«

»Dann könnten Sie uns helfen.«

»Okay«, sagte ich, auch wenn ich mich nicht erinnerte, meine Hilfe angeboten zu haben. »Und wie?«

»Bitten Sie Ihre Freundin, in Maria-Stars Apartment zu gehen und nach irgendwelchen Anzeichen zu suchen, was dort passiert ist. Würden Sie das tun? Wir wollen wissen, welche Werwölfe an dem Mord beteiligt waren.«

»Das kann ich tun. Aber ich weiß nicht, ob sie es machen wird.«

»Fragen Sie sie bitte, jetzt gleich.«

»Äh ... ich rufe später zurück. Sie hat gerade Besuch.«

Ehe ich ins Wohnzimmer ging, machte ich noch einen Anruf. Weil das Fangtasia noch nicht geöffnet hatte und ich diese Nachricht dort nicht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen wollte, rief ich Pam auf ihrem Handy an - etwas, das ich noch nie getan hatte. Als es klingelte, fragte ich mich, ob sie ihr Handy wohl bei sich im Sarg liegen hatte. Eine gruselige Vorstellung. Dabei wusste ich nicht mal, ob Pam tatsächlich in einem Sarg schlief, aber falls ... ich schauderte. Natürlich, die Mailbox sprang an. Trotzdem sagte ich: »Pam, ich weiß jetzt, warum Eric und ich letzte Nacht überfallen wurden, oder zumindest glaube ich es. Es braut sich ein Werwolfkrieg zusammen, und sie hatten es vermutlich auf mich abgesehen. Irgendwer hat uns an Patrick Furnan verraten. Dabei hatte ich niemandem gesagt, wohin ich fahre.« Das war eine der Merkwürdigkeiten, die Eric und ich gestern vor lauter Entsetzen gar nicht richtig besprochen hatten. Wie konnte jemand, wer auch immer, herausfinden, wo wir den Abend verbringen und dass wir von Shreveport nach Bon Temps zurückfahren würden?

Amelia und Octavia waren mitten im Gespräch, doch keine von beiden wirkte so verärgert oder unglücklich, wie ich befürchtet hatte.

»Ich muss leider kurz stören«, sagte ich, als beide mich ansahen. Octavias Augen waren braun und Amelias leuchtend blau, doch in diesem Augenblick stand ein auf unheimliche Weise ähnlicher Ausdruck in ihrem Blick.

»Ja?« Octavia beherrschte eindeutig die Situation.

Natürlich wusste jede Hexe, die ihren Zauberstab wert war, über Werwölfe Bescheid. Ich fasste die Gründe für den Werwolfkrieg in ein paar Sätzen zusammen, erzählte ihnen von dem Angriff auf der Autobahn letzte Nacht und erklärte ihnen Amandas Bitte.

»Sind das Angelegenheiten, in die du dich einmischen solltest, Amelia?«, fragte Octavia in einem Ton, der ziemlich deutlich machte, dass es auf diese Frage nur eine Antwort geben konnte.

»Oh, ich finde schon«, sagte Amelia lächelnd. »Ich kann doch nicht zulassen, dass jemand auf meine Mitbewohnerin schießt. Natürlich helfe ich Amanda.«

Octavia hätte nicht entsetzter sein können, wenn Amelia ihr Wassermelonenkerne auf den gelben Hosenanzug gespuckt hätte. »Amelia! Du versuchst dich immer wieder an Dingen, die über deine Fähigkeiten gehen! Du wirst in furchtbare Schwierigkeiten geraten! Sieh dir nur an, was du dem armen Bob Jessup angetan hast.«

Oh Mann. Ich kannte Amelia noch nicht lange, aber dass man mit dieser Methode bei ihr nie etwas erreichen würde, wusste sogar ich. Wenn Amelia auf irgendetwas stolz war, dann auf ihre Hexenkünste. Ihre Fähigkeiten in Frage zu stellen hieß, sie herauszufordern. Okay, bei Bob hatte sie allerdings richtig Mist gebaut.

»Können Sie ihn zurückverwandeln?«, fragte ich die ältere Hexe.

Octavia sah mich streng an. »Natürlich.«

»Warum tun Sie's dann nicht, und danach sehen wir weiter«, entgegnete ich.

Octavia wirkte völlig entsetzt. Ich weiß, ich hätte es ihr nicht so auf den Kopf zusagen dürfen. Andererseits, wenn sie Amelia beweisen wollte, wie viel machtvoller ihre Hexenkünste waren - jetzt hatte sie Gelegenheit dazu. Kater Bob saß auf Amelias Schoß und machte einen völlig unbekümmerten Eindruck. Octavia zog aus ihrer Handtasche eine Pillendose hervor, die mit Marihuana gefüllt zu sein schien. Okay, vermutlich sehen getrocknete Kräuter alle irgendwie gleich aus, und ich hatte auch noch nie mit Marihuana zu tun, so dass ich es eigentlich gar nicht beurteilen kann. Egal, Octavia nahm ein wenig von diesem getrockneten grünen Zeug, streckte den Arm aus und ließ es auf das Katzenfell herabrieseln. Bob schien es nicht zu stören.

Amelias Gesicht war ein Bild für die Götter, als sie Octavia einen Hexenzauber vollführen sah, der aus einigen Worten Latein, ein paar Gesten und den eben erwähnten Kräutern bestand. Schließlich murmelte Octavia etwas, das klang wie die esoterische Version von »Abrakadabra!« und zeigte auf den Kater.

Nichts passierte.

Octavia wiederholte ihre Worte noch einmal mit Nachdruck. Wieder zeigte sie mit dem Finger auf Bob.

Und wieder passierte absolut nichts.

»Wissen Sie, was ich glaube?«, sagte ich. Keiner schien es wissen zu wollen, aber es war schließlich mein Haus. »Vielleicht war Bob ja schon immer ein Kater, der aus irgendwelchen Gründen vorübergehend in einen Menschen verhext war. Und deshalb können Sie ihn nicht zurückverwandeln. Vielleicht ist er jetzt einfach in seiner richtigen Existenzform.«

»So ein Unsinn!«, schimpfte die ältere Hexe. Ihr Versagen machte ihr offenbar ganz schön schwer zu schaffen. Amelia musste sich sehr zusammenreißen, um nicht zu grinsen.

»Wenn Sie auch jetzt noch überzeugt sind, dass Amelia unfähig ist - und zufällig weiß ich, dass sie es nicht ist -, sollten Sie uns in Maria-Stars Apartment begleiten«, sagte ich. »Nur um aufzupassen, dass Amelia nicht in Schwierigkeiten gerät, natürlich.«

Amelia sah mich einen Augenblick lang entrüstet an, doch dann schien sie meinen Plan zu verstehen und stimmte in meine Bitte ein.

»Nun gut. Ich komme mit«, willigte Octavia großmütig ein.

Ich konnte zwar nicht die Gedanken der alten Hexe lesen, aber ich hatte lange genug in einer Bar gearbeitet, um einen einsamen Menschen zu erkennen, wenn ich einen sah.

Als ich Amanda zurückrief, gab sie mir die Adresse und sagte, dass Dawson das Apartment bewachen werde, bis wir kämen. Ich kannte ihn und mochte ihn, er hatte mir schon einmal geholfen. Ihm gehörte die kleine Reparaturwerkstatt für Motorräder ein paar Meilen außerhalb von Bon Temps, und manchmal vertrat er Sam hinter dem Tresen im Merlotte's. Dawson gehörte keinem Werwolfrudel an; dass er sich jetzt auf die Seite der Rebellen um Alcide schlug, war bemerkenswert.

Ich kann nicht behaupten, dass die Fahrt an den Stadtrand von Shreveport uns drei furchtbar zusammenschweißte, aber ich klärte Octavia unterwegs über die Hintergründe des Konflikts im Werwolfrudel auf. Und ich erklärte ihr, was ich damit zu tun hatte. »Alcide wollte mich beim Wettkampf um das Amt des Leitwolfs als menschlichen Lügendetektor dabeihaben«, erzählte ich. »Und ich habe den Gegner seines Vaters tatsächlich auch einmal beim Betrug erwischt, was gut war. Aber danach wurde es ein Kampf auf Leben und Tod, und Patrick Furnan erwies sich als der Stärkere. Er hat Jackson Herveaux getötet.«

»Und die Todesursache wurde vermutlich verschleiert?« Die alte Hexe wirkte weder schockiert noch überrascht.

»Ja, sie haben die Leiche auf einen abgelegenen alten Bauernhof der Familie gebracht, wo erst mal eine Zeit lang niemand nach ihm suchen würde. Die Wunden der Leiche waren unkenntlich, als sie schließlich gefunden wurde.«

»Ist Patrick Furnan ein guter Leitwolf?«

»Darüber weiß ich wirklich nicht Bescheid«, gab ich zu. »Alcide hat eigentlich schon immer eine Gruppe Unzufriedener um sich geschart. Und weil ich diese Leute aus dem Rudel am besten kenne, gehöre ich wohl auf Alcides Seite.«

»Haben Sie nie in Erwägung gezogen, sich herauszuhalten? Den besten Werwolf gewinnen zu lassen?«

»Nein«, sagte ich ehrlich. »Ich wäre froh gewesen, wenn Alcide mich nicht angerufen und mir von den Schwierigkeiten im Rudel erzählt hätte. Doch jetzt, da ich davon weiß, werde ich ihm helfen, wenn ich kann. Nicht, dass ich ein Engel wäre oder so was. Aber Patrick Furnan hasst mich, und da ist es das Klügste, Furnans Feind zu helfen, Punkt eins. Und ich mochte Maria-Star, Punkt zwei. Und gestern Nacht hat jemand versucht, mich zu ermorden, jemand, den Patrick Furnan angeheuert haben könnte, Punkt drei.«

Octavia nickte. Eine zartbesaitete alte Lady war sie jedenfalls nicht.

Maria-Star hatte in einer ziemlich alten Wohnanlage am Highway 3 zwischen Benton und Shreveport gewohnt. Es war ein kleiner Komplex, im Grunde nur zwei Gebäude nebeneinander, mit einem Parkplatz davor und direkt am Highway. Dahinter erstreckte sich ein Feld, und in den benachbarten Gebäuden waren Arztpraxen und Büros untergebracht.

Jedes der beiden roten Backsteingebäude war in vier Apartments unterteilt. Vor dem rechten Gebäude entdeckte ich einen mir vertrauten, schäbigen Pick-up und parkte daneben. Die Apartments waren nur über das Innere des Gebäudes zugänglich. Man trat in eine Eingangshalle, und zu beiden Seiten der Treppe, die ins zweite Stockwerk hinaufführte, befand sich jeweils eine Tür. Maria-Star hatte im Erdgeschoss links gewohnt. Was unschwer daran zu erkennen war, dass Dawson an der Wand neben der Apartmenttür lehnte.

Ich stellte ihn den beiden Hexen als »Dawson« vor, seinen Vornamen kannte ich gar nicht. Dawson war ein Koloss von einem Mann. Ich wäre jede Wette eingegangen, dass er mit bloßen Händen Pekannüsse knacken konnte. Sein dunkelbraunes Haar zeigte bereits erste graue Strähnen, doch sein sauber gestutzter Schnauzbart war noch dunkel. Ich kannte ihn schon mein Leben lang, aber nur vom Sehen, richtig kennengelernt hatten wir uns nie. Dawson war etwa sieben oder acht Jahre älter als ich, hatte früh geheiratet und sich auch früh wieder scheiden lassen. Sein Sohn, der bei seiner Mutter lebte, war ein ziemlich guter Footballspieler an der Highschool in Clarice. Dawson wirkte härter als jeder andere Mann, den ich kannte. Ich weiß nicht, lag es an seinen dunklen Augen, an seiner grimmigen Miene oder einfach nur an seiner Körpergröße?

Da dies ein Tatort war, klebte vor der Tür des Apartments ein polizeiliches Absperrband. Tränen stiegen mir in die Augen. Hinter dieser Tür war Maria-Star erst vor wenigen Stunden gewaltsam zu Tode gekommen. Dawson zog einen Schlüssel hervor (Alcides?), schloss die Tür auf, und wir duckten uns unter dem Absperrband hindurch und traten in die Wohnung.

Wie erstarrt standen wir alle schweigend da, erschüttert von dem Anblick, den das Wohnzimmer bot. Der mutwillig umgestoßene Couchtisch, dessen Holz einen tiefen Riss aufwies, versperrte mir den Weg. Mein Blick wanderte unruhig über unregelmäßige dunkle Flecken an den Wänden, bis mein Verstand mir sagte, dass es sich um Blutflecken handelte.

Ein schwacher, aber unangenehmer Geruch lag in der Luft. Ich begann, flacher zu atmen, damit mir nicht übel wurde.

»Also, was sollen wir tun?«, fragte Octavia.

»Ich dachte an eine ektoplasmische Rekonstruktion, das hat Amelia schon mal für mich gemacht«, sagte ich.

»Amelia hat schon mal eine ektoplasmische Rekonstruktion gemacht?« Octavias hochmütiger Ton war verschwunden, jetzt klang sie ehrlich verwundert, ja beinahe ehrfürchtig. »Ich habe noch nie eine gesehen.«

Amelia nickte bescheiden. »Mit Terry, Bob und Patsy«, bestätigte sie. »Es hat wunderbar geklappt. Wir mussten ein ziemlich großes Gebiet abdecken.«

»Dann können wir gewiss auch hier eine machen.« Octavia wirkte interessiert und aufgeregt. Es war, als wäre ihr Gesicht plötzlich erwacht, als hätte sie uns zuvor nur ihr deprimiertes Selbst gezeigt. Und jetzt konnte ich auch einige Gedanken von ihr auffangen (weil sie sich nicht mehr so sehr darauf konzentrierte, mich abzublocken) und erfuhr, dass Octavia sich in den ersten vier Wochen nach Katrina jeden Tag gefragt hatte, woher sie ihre nächste Mahlzeit nehmen und wo sie in der nächsten Nacht schlafen sollte. Zurzeit lebte sie bei Verwandten, aber davon bekam ich kein genaueres Bild.

»Ich habe alles Notwendige dabei«, sagte Amelia, deren Gedanken vor allem Stolz und Erleichterung ausstrahlten. Vielleicht würde sie für den Unglücksfall mit Bob doch keinen so hohen Preis zahlen müssen.

Dawson lehnte an der Wand und hörte uns interessiert zu. Da er ein Werwolf war, konnte ich seine Gedanken nur mit Mühe lesen, doch er schien auf jeden Fall entspannt.

Er war wirklich zu beneiden. Ich selbst konnte mich unmöglich in diesem schrecklichen kleinen Apartment entspannen, in dem die Gewalt noch von allen Wänden widerhallte. Ich hatte ja schon Hemmungen, mich nur auf das Sofa oder in den Sessel zu setzen, die beide mit blau-weiß kariertem Stoff bezogen waren. Der Teppich war dunkelblau und der Anstrich der Wände weiß. Alles passte zusammen. Etwas zu langweilig für meinen Geschmack. Doch es war ein hübsches Apartment gewesen, ordentlich und gepflegt, und vor weniger als vierundzwanzig Stunden war es noch ein Zuhause gewesen.

Ich konnte bis ins Schlafzimmer hinübersehen, wo die Bettdecke zurückgeschlagen war. Das einzige Anzeichen von Unordnung in Schlafzimmer und Küche. Das Wohnzimmer war das Zentrum der Gewalt gewesen.

Weil ich nicht wusste, wohin mit mir, lehnte ich mich schließlich neben Dawson an die Wand.

Ich glaube, der Motorradmechaniker und ich hatten noch nie ein längeres Gespräch geführt, obwohl er vor einigen Monaten angeschossen worden war, als er mir zu Hilfe eilte. Ich hatte gehört, dass die Gesetzeshüter (in diesem Fall Andy Bellefleur und sein Kollege Detective Alcee Beck) Dawson verdächtigten, in seiner Reparaturwerkstatt noch anderes zu tun, als nur Motorräder zu reparieren. Aber sie hatten Dawson nie irgendetwas Illegales nachweisen können. Manchmal ließ Dawson sich auch als Bodyguard anheuern, oder vielleicht bot er seine Dienste auch von sich aus an. Für den Job war er auf jeden Fall bestens geeignet.

»Waren Sie mit ihr befreundet?«, brummte Dawson und nickte zu der blutigsten Stelle auf dem Fußboden hinüber, zu jener Stelle, an der Maria-Star gestorben war.

»Wir waren eher Bekannte«, sagte ich, weil ich nicht mehr Mitgefühl erregen wollte, als mir zustand. »Ich hab sie erst vorgestern auf einer Hochzeit getroffen.« Ich wollte gerade hinzufügen, dass es ihr dort noch sehr gut ging, aber das wäre zu dämlich gewesen. Man wird ja nicht krank, ehe man einem Mord zum Opfer fällt.

»Wann hat Maria-Star zuletzt mit jemandem gesprochen?«, fragte Amelia Dawson. »Ich muss die Zeit etwas eingrenzen.«

»Gestern Abend um elf«, sagte er. »Ein Anruf von Alcide. Er war nicht in der Stadt, dafür gibt's Zeugen. Ungefähr 'ne halbe Stunde später hat eine Nachbarin hier drin 'nen Höllenlärm gehört und die Polizei angerufen.« Wow, eine ganz schön lange Rede für Dawson. Amelia kehrte zu ihren Vorbereitungen zurück, und Octavia las in einem schmalen Buch, das Amelia aus ihrem kleinen Rucksack gefischt hatte.

»Haben Sie so was schon mal gesehen?«, fragte Dawson mich.

»Ja, in New Orleans. Ich glaube, das wird ziemlich selten gemacht und ist auch schwierig auszuführen. Aber Amelia ist richtig gut darin.«

»Sie wohnen mir ihr zusammen, oder?«

Ich nickte.

»Hab so was gehört«, sagte Dawson. Dann schwiegen wir erst mal wieder. Dawson war eben nicht nur ein nützliches Muskelpaket, sondern auch ein völlig entspannter Kumpel.

Erst gab es einiges Gestikuliere, dann folgte eine Art Singsang, wobei Octavia sich an ihrer einstigen Schülerin orientierte. Octavia mochte ja noch nie eine ektoplasmische Rekonstruktion gemacht haben, aber je länger das Ritual dauerte, desto mehr magische Energie waberte sirrend durch das kleine Zimmer, bis sie schließlich auf allem, sogar auf meinen Fingernägeln, summte. Dawson wirkte nicht wirklich erschrocken, war aber ganz klar auf der Hut, als der Druck der sich aufbauenden Magie immer stärker zunahm. Er löste seine verschränkten Arme und stellte sich kerzengerade hin, genau wie ich auch.

Obwohl ich wusste, was mich erwartete, war ich doch einen Augenblick lang entsetzt, als Maria-Star im Zimmer erschien. Dawson machte vor Schreck einen Satz. Maria-Star lackierte sich die Fußnägel. Ihr langes dunkles Haar hatte sie zu einem hohen Pferdeschwanz zurückgebunden. Sie saß auf dem Teppich vor dem Fernseher, unter den Füßen sorgfältig ein Blatt Zeitungspapier ausgebreitet. Das magisch heraufbeschworene Scheinbild war von demselben fließenden Charakter, den ich schon bei der letzten Rekonstruktion gesehen hatte (als ich meine Cousine Hadley in ihren letzten Stunden hier auf Erden beobachtet hatte). Dabei wurden keinerlei Gegenstände sichtbar, sondern ausschließlich Lebewesen. Maria-Star bestand aus nichts als flüchtigen Farben. Sie war wie eine durchsichtige Hülle, die mit einem glitzernden flüssigen Stoff gefüllt war. Und weil ihr Apartment jetzt nicht mehr so aufgeräumt war wie am Abend zuvor, ergab sich ein höchst seltsamer Effekt. Denn sie saß inmitten des umgestoßenen Couchtisches.

Wir mussten nicht lange warten. Maria-Star war bald fertig mit Nägellackieren und sah fern (der Fernseher war für uns natürlich dunkel). Während sie wartete, dass der Nagellack trocknete, machte sie noch ein paar gymnastische Übungen für die Beine. Doch schließlich griff sie nach dem Lackfläschchen, nahm die Zehenspreizer heraus, faltete das Zeitungspapier zusammen und ging ins Bad. Weil die Badezimmertür jetzt im Gegensatz zu gestern halb angelehnt war, ging die fließende Maria-Star durch sie hindurch. Von unserer Ecke aus konnten Dawson und ich sie dort drinnen nicht mehr sehen. Amelia zuckte bloß die Achseln, als wolle sie sagen, Maria-Star tue sowieso nichts Wichtiges. Was meinte sie? Ektoplasmisches Pinkeln, vielleicht.

Nach einigen Minuten erschien die junge Frau wieder, diesmal in ihrem Nachthemd. Sie ging ins Schlafzimmer und schlug die Bettdecke zurück. Und plötzlich drehte sie sich nach der Wohnungstür um.

Es war, als würde man einer Pantomime zusehen. Offenbar hatte Maria-Star ein Geräusch an der Wohnungstür gehört, ein unerwartetes Geräusch. Keine Ahnung, ob es ein Türklingeln, ein Klopfen oder ein verdächtiges Hantieren am Schloss gewesen war.

Ihre Aufmerksamkeit wuchs sich zur Angst aus, ja sogar zur Panik. Sie lief ins Wohnzimmer, griff nach ihrem Handy - das wir erst sehen konnten, als sie es berührte - und drückte zwei Tasten. Sie rief irgendwen per Kurzwahl an. Doch noch ehe es am anderen Ende der Leitung geklingelt haben konnte, wurde die Wohnungstür aufgebrochen, und ein Mann, halb Wolf, halb Mensch, stürzte sich auf sie. Da er ein Lebewesen war, war auch er zu sehen, und sein Bild wurde umso deutlicher, je näher er Maria-Star, dem Zentrum der Magie, kam. Er warf sie zu Boden und biss sie brutal in die Schulter. Ihr Mund öffnete sich weit, und ich hätte schwören können, dass sie schrie und kämpfte wie eine Werwölfin. Doch ihr Angreifer hatte sie völlig überrascht und hielt ihre Arme mit eiserner Kraft am Boden. Glänzende Spuren auf ihrer Haut verrieten, dass die Bisswunde stark blutete.

Dawson packte meine Schulter und stieß ein tiefes Knurren aus. Ich wusste nicht, ob er wütend war wegen des Angriffs auf Maria-Star oder erregt von der wilden Aktion und dem fließenden Blut oder alles auf einmal.

Ein zweiter Werwolf war dem ersten unmittelbar gefolgt. Er war in seiner menschlichen Gestalt und hielt ein Messer in der rechten Hand. Und dieses Messer stieß er Maria-Star jetzt in den Leib, zog es heraus, stieß erneut zu, immer und immer wieder. Bei jeder seiner ruckartigen Bewegungen spritzte Blut durchs Zimmer und sprenkelte die weißen Wände. Wir konnten die Blutspritzer sehr deutlich sehen, also musste wohl auch im Blut Ektoplasma sein (oder wie immer das Zeug wirklich hieß).

Den ersten Mann kannte ich nicht. Doch an diesen Kerl hier erinnerte ich mich. Es war Cal Myers, ein Gefolgsmann von Furnan und Detective bei der Polizei von Shreveport.

Die Blitzattacke hatte nur Sekunden gedauert. In dem Moment, als Maria-Star endgültig tödlich verwundet war, stoben sie auch schon wieder aus dem Apartment heraus. Die jähe und entsetzliche Grausamkeit des Mordes hatte mich derart schockiert, dass ich wie panisch zu atmen begann. Einen Augenblick lang lag Maria-Star dort vor uns, glitzernd und fast durchsichtig, inmitten all der Trümmer, feuchtglänzende Blutflecken auf dem Nachthemd und überall um sie herum. Und dann erlosch plötzlich ihre Erscheinung, denn in diesem Moment war sie gestorben.

Wir alle standen in entsetztem Schweigen da. Auch die Hexen sagten kein Wort und ließen kraftlos die Arme sinken, wie Marionetten, deren Fäden abgeschnitten worden waren. Octavia weinte, Tränen rannen ihr über die faltigen Wangen. Amelia sah aus, als müsste sie sich gleich übergeben. Ich zitterte am ganzen Körper, und sogar Dawson schien übel zu sein.

»Den ersten Kerl habe ich nicht erkannt, weil der noch halb verwandelt war«, sagte Dawson. »Aber der andere, den kenne ich. Das ist doch 'n Cop, oder? Aus Shreveport.«

»Cal Myers. Rufen Sie am besten gleich Alcide an«, sagte ich, als ich meine Stimme wiedergefunden hatte. »Und Alcide soll diesen Ladys hier etwas für ihre schwierige Arbeit zukommen lassen, wenn er seine eigenen Probleme gelöst hat.« Ich fürchtete, Alcide könnte das vielleicht vergessen, weil er um Maria-Star trauerte. Doch die Hexen hatten die Aufgabe selbstlos und ohne Forderung übernommen und für ihre Mühen wirklich eine Belohnung verdient. Es hatte sie an den Rand ihrer Kräfte gebracht; geschwächt waren beide auf das Sofa gesunken.

»Wenn die Ladys wieder einigermaßen auf dem Damm sind«, sagte Dawson, »bewegen wir besser unsern Arsch hier raus. Wer weiß, wann die Cops wieder auftauchen. Die von der Spurensicherung waren erst fünf Minuten weg, ehe Sie gekommen sind.«

Während die Hexen ihre Kräfte sammelten und ihre Utensilien wieder einpackten, unterhielt ich mich mit Dawson.

»Sie haben gesagt, Alcide hat ein Alibi?«

Dawson nickte. »Er hat 'nen Anruf von Maria-Stars Nachbarin gekriegt. Die hat bei dem Höllenlärm zuerst die Polizei angerufen und dann ihn. Okay, sie hat ihn auf dem Handy angerufen, aber er ist sofort drangegangen, sagt sie, und sie konnte auch so Geräusche von 'ner Hotelbar im Hintergrund hören. Außerdem war er nicht allein in der Bar, er hatte gerade ein paar Leute kennengelernt und mit denen geredet. Als klar war, dass Maria-Star ermordet wurde, haben die alle geschworen, dass er in der Hotelbar war. Und die wirken zuverlässig.«

»Ich schätze, die Polizei sucht nach dem Mordmotiv.« Das taten sie in den Fernsehkrimis jedenfalls immer.

»Sie hatte keine Feinde«, sagte Dawson.

»Was jetzt?«, mischte sich Amelia ein. Octavia und sie waren wieder auf den Beinen, auch wenn sie noch sehr erschöpft wirkten. Dawson führte uns aus dem Apartment und schloss die Tür hinter uns ab.

»Danke fürs Kommen, Ladys«, sagte Dawson zu Amelia und Octavia. Dann wandte er sich an mich. »Sookie, könnten Sie mit mir zu Alcide fahren und ihm erklären, was wir gerade gesehen haben? Kann Amelia Miss Fant zurückfahren?«

»Oh, sicher. Wenn sie nicht zu müde ist.«

Amelia versicherte mir, dass sie klarkomme. Wir waren mit meinem Auto hierhergefahren, also warf ich ihr die Schlüssel zu. »Ist das wirklich okay?«, fragte ich noch mal, nur um sicherzugehen.

Amelia nickte. »Ich fahre langsam.«

Erst als ich in Dawsons Pick-up kletterte, erkannte ich, dass mich all das noch tiefer in den Werwolfkrieg hineinziehen würde. Mein einziger Trost: Patrick Furnan hatte bereits versucht, mich ermorden zu lassen. Schlimmer konnte es also nicht mehr kommen.


 Kapitel 7

Dawsons Pick-up, ein Dodge Ram, war von außen zwar schäbig, aber innen absolut tipptopp. Der Wagen war keineswegs neu - vielleicht fünf Jahre alt-, aber sehr gut gepflegt, und das nicht nur in der Fahrerkabine, sondern auch unter der Haube.

»Sie sind nicht Mitglied des Rudels, Dawson, oder?«

»Nennen Sie mich Tray. Ich heiße Tray Dawson.«

»Oh, tut mir leid.«

Dawson zuckte die Achseln, als wollte er sagen Halb so wild. »Ich war nie ein gutes Rudeltier. Bin immer aus der Reihe getanzt. Hab die Befehlskette nicht beachtet.«

»Wieso beteiligen Sie sich dann an diesem Krieg?«, fragte ich.

»Patrick Furnan wollte mich aus dem Geschäft drängen«, sagte Dawson.

»Warum das denn?«

»Hier in der Gegend gibt es nicht mehr viele Reparaturwerkstätten für Motorräder, besonders seit Furnan den Harley-Davidson-Vertragshändler in Shreveport aufgekauft hat«, erklärte Tray Dawson. »Dieser Mister ist gierig. Der will alles für sich selbst. Den interessiert nicht, wer pleitegeht. Als er merkte, dass es meine Werkstatt immer noch gibt, hat er mir zwei seiner Schläger vorbeigeschickt. Die haben mich verprügelt und alles verwüstet.«

»Da müssen die aber richtig gut gewesen sein«, sagte ich. Es war schwer zu glauben, dass irgendwer Tray Dawson überwältigen konnte. »Haben Sie die Polizei verständigt?«

»Nee. Die Cops in Bon Temps sind schwer einzuschätzen, und so furchtbar begeistert von mir sind die sowieso nicht. Aber ich habe mich Alcide angeschlossen.«

Detective Cal Myers dagegen war eindeutig einzuschätzen, er machte für Furnan die Drecksarbeit. Myers war es auch gewesen, der Furnan beim Wettkampf um das Amt des Leitwolfs bei seinem Betrug geholfen hatte. Dennoch war ich schockiert, dass er tatsächlich so weit gegangen war, Maria-Star zu ermorden, deren einziger Fehler es gewesen war, die Freundin von Alcide zu sein. Aber wir hatten es mit eigenen Augen gesehen.

»Was für Probleme haben Sie denn mit der Polizei in Bon Temps?«, fragte ich, weil wir gerade von Strafverfolgung sprachen.

Er lachte. »Ich war selbst mal 'n Cop. Haben Sie das nicht gewusst?«

»Nein«, sagte ich ehrlich überrascht. »Kein Scherz?«

»Kein Scherz«, erwiderte er. »Ich war bei der Polizei in New Orleans. Aber mir gefielen die Mauscheleien nicht. Und mein Vorgesetzter war 'n echtes Arschloch, 'tschuldigung.«

Ich nickte ernsthaft. Es war schon lange her, seit sich zuletzt jemand in meiner Gegenwart für den Gebrauch von Kraftausdrücken entschuldigt hatte. »Es ist also etwas vorgefallen?«

»Ja, irgendwann hat sich's zugespitzt. Da hat dieser fiese Kerl von einem Vorgesetzten behauptet, ich hätte Geld geklaut, das angeblich auf 'nem Tisch bei jemandem zu Hause lag, den wir verhaftet haben.« Tray schüttelte angewidert den Kopf. »Ich musste die Stelle aufgeben. Dabei hat mir der Job gefallen.«

»Was hat Ihnen daran so gut gefallen?«

»Kein Tag war wie der andere. Klar, wir saßen dauernd im Auto und fuhren Streife. Das war immer gleich. Aber sobald wir ausgestiegen sind, ist jedes Mal was anderes passiert.«

Ich nickte. Das verstand ich. Im Merlotte's war auch jeder Tag ein bisschen anders, wenn auch vermutlich nicht so ereignisreich wie zu Trays Zeiten als Streifenpolizist.

Eine Weile fuhren wir schweigend weiter. Tray dachte über Alcides Chancen nach, Furnan die Herrschaft über das Rudel streitig zu machen. Er hielt Alcide für einen Glückspilz, weil er mit Frauen wie Maria-Star ausgegangen war und mit mir. Und ein richtiger Glückspilz war Alcide in Trays Augen, seit dieses Luder Debbie Pelt verschwunden war. Ein Glück, dass die weg ist, dachte er.

»Jetzt will ich Ihnen mal 'ne Frage stellen«, sagte Tray.

»Das ist nur fair.«

»Sie haben doch was mit Debbies Verschwinden zu tun, oder?«

Ich holte tief Luft. »Ja. Aber es war reine Notwehr.«

»Gut für Sie. Einer musste es tun.«

Wieder schwiegen wir, mindestens zehn Minuten lang. Ich will hier nicht zu tief in der Vergangenheit wühlen, aber Alcide hatte bereits einige Zeit, bevor er mit mir ausging, mit Debbie Pelt Schluss gemacht. Trotzdem sah Debbie mich von da an als Feindin und wollte mich umbringen. Doch ich habe sie zuerst erwischt. Schon okay, ich habe meinen Frieden damit gemacht ... soweit das möglich ist. Na, wie auch immer, Alcide hat mich danach jedenfalls mit anderen Augen gesehen, und wer hätte ihm daraus einen Vorwurf machen können? Was soll's, nun hatte er Maria-Star gefunden, und das war eine gute Sache.

War eine gute Sache gewesen.

Mir traten Tränen in die Augen, und ich sah aus dem Fenster. Die Pferderennbahn und die Abfahrt zur Pierre Bossier Mall hatten wir schon passiert, und wir fuhren noch an zwei weiteren Ausfahrten vorbei, ehe Tray sich mit dem Pick-up ganz rechts einordnete.

Eine Weile fuhren wir durch eine anständige, aber recht bescheidene Gegend. Tray sah so oft in den Rückspiegel, bis sogar ich begriff, dass er nach Verfolgern Ausschau hielt. Und plötzlich bog er in eine Auffahrt ein und fuhr bis zur Rückseite eines der etwas größeren Häuser durch, das in sittsamem Weiß gehalten war. Wir parkten unseren Wagen in einem überdachten Carport neben einem anderen Pick-up. Etwas abseits davon stand ein kleiner Nissan, und daneben waren noch zwei Motorräder abgestellt, die Tray mit dem interessierten Blick des Fachmanns musterte.

»Wer wohnt hier?«, fragte ich etwas zögernd, weil ich schon wieder eine Frage stellte. Aber schließlich wollte ich wissen, wo ich war.

»Amanda«, sagte Tray. Er ließ mich vorangehen, und ich stieg die drei Stufen hinauf, die zur Hintertür führten, und klingelte.

»Wer ist da?«, fragte eine gedämpfte Stimme.

»Sookie und Dawson«, sagte ich.

Langsam wurde die Tür einen Spalt weit geöffnet, so dass wir nur Amanda sehen und keinen Blick an ihr vorbeiwerfen konnten. Ich weiß nicht viel über Schusswaffen, aber sie hielt einen großen Revolver in der Hand, der direkt auf meine Brust gerichtet war. Mir wurde plötzlich sehr kalt und auch ein wenig schwindelig.

»Okay«, sagte Amanda, nachdem sie uns beide scharf gemustert hatte.

Hinter der Tür stand Alcide, mit einer Schrotflinte im Anschlag. Ihn sahen wir erst, als wir eingetreten waren; und erst als er uns mit eigenen Augen wahrgenommen hatte, ließ er die Schrotflinte sinken. Er legte sie auf den Küchentresen und setzte sich an den Küchentisch.

»Es tut mir so leid um Maria-Star, Alcide«, presste ich zwischen steifen Lippen hervor. Es ist eben schlicht und ergreifend furchterregend, wenn mit einer Waffe auf einen gezielt wird, und dann auch noch aus nächster Nähe.

»Ich hab's noch gar nicht begriffen«, erwiderte Alcide mit ausdrucksloser Stimme. Damit meinte er wohl, dass er noch nicht wirklich realisiert hatte, dass Maria-Star tot war. »Wir hatten vor zusammenzuziehen. Das hätte ihr das Leben gerettet.«

Es war völlig sinnlos, darüber nachzugrübeln, was hätte sein können. Auf diese Weise quälte man sich nur selbst. Dabei war das, was geschehen war, doch schon schlimm genug.

»Wir wissen, wer's war«, sagte Dawson, und ein Schauder lief durch den Raum. Es waren noch mehr Werwölfe im Haus - das spürte ich jetzt -, und bei Tray Dawsons Worten hatten alle aufgehorcht.

»Was? Woher?« Auf einmal stand Alcide vor uns, ohne dass ich ihn vom Küchenstuhl hatte aufstehen sehen.

»Ihre Hexenfreundinnen haben so 'ne Rekonstruktion gemacht«, erzählte Tray und nickte in meine Richtung. »Ich hab's mir angesehen. Es waren zwei Kerle. Den einen hab ich noch nie gesehen, Furnan hat also 'n paar Werwölfe von draußen reingebracht. Der andere war Cal Myers.«

Alcide ballte die Hände zu Fäusten. Er schien nicht zu wissen, was er zuerst sagen sollte, so viele verschiedene Gefühle brodelten in ihm. »Furnan hat Helfer angeheuert«, sagte er schließlich. »Also haben wir jetzt das Recht, sie ohne Vorwarnung zu töten. Wir schnappen uns einen der Mistkerle und bringen ihn zum Sprechen. Aber hierher können wir keine Geisel bringen, das würde auffallen. Tray, wo?«

»Hair of the Dog«, schlug Dawson vor.

Amanda war nicht allzu begeistert von der Idee. Die Bar gehörte ihr, und als Folterkammer oder Hinrichtungsort war sie ihr zu schade. Amanda wollte schon protestieren, da starrte Alcide sie mit so wutverzerrten Gesichtszügen an, dass er kaum noch zu erkennen war, und knurrte. Sie duckte sich und nickte zustimmend.

Für seine nächsten Worte erhob Alcide die Stimme fast noch mehr. »Tod ohne Vorwarnung für Cal Myers!«

»Aber er ist Mitglied des Rudels, und Mitglieder haben das Recht auf einen Prozess«, wandte Amanda ein, duckte sich aber gleich wieder, weil sie Alcides wölfisches Wutgeheul schon vorausgesehen hatte.

»Es fragt gar keiner nach dem Mann, der mich ermorden wollte«, warf ich ein, um die Situation ein wenig zu entspannen, wenn das überhaupt möglich war.

Obwohl Alcide vor Wut fast kochte, war er immer noch zu anständig, mir zu sagen, dass ich ja wohl überlebt hatte und Maria-Star nicht und dass er für Maria-Star viel tiefere Gefühle gehegt hatte als für mich. Beide Gedanken schossen ihm allerdings durch den Kopf.

»Es war ein Werwolf«, sagte ich. »Etwa 1,80 Meter groß und Mitte zwanzig. Glatt rasiert, braune Haare, blaue Augen und ein großes Muttermal am Hals.«

»Oh!«, rief Amanda. »Klingt nach diesem Wie-heißt-er-gleich, der brandneue Mechaniker in Furnans Werkstatt. Er wurde erst letzte Woche eingestellt. Lucky Owens. Ha! Wer war bei Ihnen?«

»Eric Northman«, sagte ich.

Schweigen breitete sich aus; hier hörte die Freundschaft definitiv auf. Werwölfe und Vampire waren natürliche Feinde, wenn nicht sogar Erzfeinde.

»Der Kerl ist also tot«, stellte Tray nüchtern fest, und ich nickte.

»Wie hat er sich an euch herangemacht?«, fragte Alcide in einem Ton, der schon wieder vernünftiger klang.

»Eine interessante Frage«, erwiderte ich. »Eric und ich fuhren gerade auf der Autobahn von Shreveport zurück nach Bon Temps. Wir waren in einem Restaurant gewesen.«

»Wer also konnte wissen, wo Sie waren und wer Sie begleitete?«, fragte Amanda, während Alcide stirnrunzelnd und tief in Gedanken versunken zu Boden sah.

»Oder dass Sie noch am selben Abend wieder über die Autobahn nach Hause mussten.« Tray stieg immer mehr in meiner Achtung. Alles, was er sagte, zeugte von praktischem Sachverstand.

»Meiner Mitbewohnerin habe ich nur erzählt, dass ich zum Essen ausgehe, aber nicht wohin«, sagte ich. »Im Restaurant haben wir uns mit jemandem getroffen, aber der fällt weg. Und Eric wusste davon, weil er mich chauffiert hat. Aber weder Eric noch der andere Mann haben irgendwem einen Tipp gegeben, da bin ich sicher.«

»Wie können Sie da so sicher sein?«, fragte Tray.

»Eric wurde angeschossen, als er mich verteidigte«, sagte ich. »Und der Mann, mit dem ich mich getroffen habe, war ein Verwandter.«

Amanda und Tray wussten nicht, wie klein meine Familie war, und verstanden daher die Bedeutung dieser Bemerkung nicht. Nur Alcide, der mich besser kannte, starrte mich funkelnd an. »Das denkst du dir doch aus«, sagte er.

»Nein, tue ich nicht.« Ich starrte zurück. Okay, es war ein furchtbarer Tag für Alcide gewesen, aber das hieß noch lange nicht, dass ich ihm mein Leben in allen Details erläutern musste. Dann fiel mir plötzlich etwas ein. »Moment mal, der Kellner - der war auch ein Werwolf.« Das würde eine Menge erklären.

»Wie heißt das Restaurant?«

»Les Deux Poissons.« Meine französische Aussprache war nicht besonders gut, aber die Werwölfe nickten.

»Kendali arbeitet dort«, sagte Alcide. »Kendali Kent. Langes rotes Haar?« Ich nickte, und er wirkte enttäuscht. »Ich dachte, Kendall würde sich auf unsere Seite schlagen. Wir sind ein paarmal zusammen ein Bier trinken gegangen.«

»Das ist Jack Kents ältester Sohn. Er musste vermutlich nur einen Telefonanruf machen«, sagte Amanda. »Vielleicht wusste er gar nicht...«

»Das ist keine Entschuldigung«, warf Tray ein. Seine tiefe Stimme dröhnte durch die kleine Küche. »Kendall muss wissen, wer Sookie ist, vom Leitwolf-Wettkampf. Sie ist eine Freundin des Rudels. Statt Alcide zu sagen, dass sie sich in unserem Territorium befindet und beschützt werden muss, hat er Furnan angerufen und dem erzählt, wo Sookie ist, vielleicht sogar, wann sie sich auf den Heimweg gemacht hat. War dann ganz einfach für Lucky, der brauchte bloß zu warten.«

Ich wollte einwenden, dass wir nicht mit abschließender Sicherheit wüssten, ob es wirklich so passiert war. Doch bei näherer Betrachtung musste es genau so gewesen sein oder jedenfalls ziemlich ähnlich. Nur um sicherzugehen, dass meine Erinnerung korrekt war, rief ich Amelia an und fragte sie noch mal, ob sie gestern Abend irgendeinem Anrufer erzählt hatte, wo ich war.

»Nein«, sagte sie. »Octavia hat sich gemeldet, doch die kannte dich noch gar nicht. Und ich habe einen Anruf von dem Werpanther bekommen, den ich auf der Hochzeit deines Bruders kennengelernt habe. Glaub mir, in dem Gespräch bist du gar nicht vorgekommen. Alcide hat angerufen, furchtbar traurig. Dann Tanya. Aber der habe ich nichts erzählt.«

»Danke, Amelia. Hast du dich schon etwas erholt?«

»Ja, mir geht's wieder besser, und Octavia ist zurück nach Monroe zu den Verwandten gefahren, bei denen sie wohnt.«

»Okay, wir sehen uns, wenn ich wieder zu Hause bin.«

»Schaffst du's denn dann noch rechtzeitig zur Arbeit?«

»Klar, ich muss es schaffen.« Ich hatte eine ganze Woche in Rhodes verbracht und musste jetzt eine Zeit lang meinen Arbeitsplan penibel einhalten, weil die anderen Kellnerinnen sonst meckern würden, dass Sam mir so oft freigab. Ich legte auf. »Amelia hat keinem was erzählt«, sagte ich.

»Du und Eric - ihr habt also in einem teuren Restaurant in locker-lässiger Atmosphäre zu Abend gespeist, mit noch einem weiteren Mann.«

Ungläubig sah ich Alcide an. Wie konnte er so meilenweit danebenliegen? Ich konzentrierte mich. Noch nie hatte ich einen solchen Aufruhr von Gedanken und Gefühlen gesehen. Alcide empfand Trauer um Maria-Star; Schuld, weil er sie nicht beschützt hatte; Wut, weil ich in den Rudelkrieg hineingezogen wurde; und ein besonders heftiges Verlangen, irgendwem den Schädel einzuschlagen. Und als Sahnehäubchen obendrauf noch Missmut, denn aus irgendeinem - völlig irrationalen - Grund passte es Alcide gar nicht, dass ich mit Eric ausgegangen war.

Aus Respekt vor Alcides Verlust versuchte ich, die Klappe zu halten. Solche gemischten Gefühle waren mir selbst schließlich auch nicht fremd. Doch schlagartig hatte ich die Nase gestrichen voll von ihm. »Okay«, erwiderte ich. »Dann ficht deine Kämpfe in Zukunft selbst aus. Immer wenn du mich darum gebeten hast, bin ich gekommen und habe dir geholfen, beim Leitwolf-Wettkampf und auch heute, auf eigene Kosten und ohne Rücksicht auf meinen eigenen Kummer. Du kannst mich mal, Alcide. Vielleicht ist Furnan doch der bessere Leitwolf.« Und damit drehte ich mich auf dem Absatz um. Ich sah noch den Blick, den Tray Alcide zuwarf, und marschierte zur Küche hinaus, die drei Stufen hinunter und zum Carport.

Und hätte irgendwo eine Bierdose im Weg gelegen, hätte ich die garantiert mit voller Wucht weggekickt.

»Ich fahre Sie nach Hause«, sagte Tray, der plötzlich neben mir stand, und ich ging an die Beifahrerseite seines Pick-up. Dafür war ich ihm echt dankbar, denn ohne ihn wäre ich ziemlich aufgeschmissen gewesen. Ich war einfach aus der Küche gestürmt, ohne auch nur einen Augenblick darüber nachzudenken, was als Nächstes passieren würde. Und es ruiniert nun mal jeden guten Abgang, wenn man zurückgehen muss, um aus dem Telefonbuch die Nummer eines Taxis herauszusuchen.

Ich hatte gemeint, dass Alcide mich seit dem Debakel mit Debbie wirklich verabscheute. Aber die Abscheu war offenbar nicht ganz so allumfassend.

»Schon ironisch, was?«, sagte ich nach einer angespannten Stille. »Gestern Abend wurde ich fast erschossen, weil Patrick Furnan glaubt, damit Alcide einen Schlag versetzen zu können. Und vor zehn Minuten noch hätte ich geschworen, dass das totaler Blödsinn ist.«

Tray sah mich an, als würde er lieber Zwiebeln schneiden als dieses Gespräch führen. Schließlich sagte er: »Alcide führt sich auf wie 'n Arschgesicht, aber er muss gerade auch mit 'ner Menge klarkommen.«

»Verstehe«, erwiderte ich und schwieg dann lieber, damit mir kein weiteres Wort dazu herausrutschte.

Wie sich herausstellte, war ich tatsächlich früh genug dran, um an diesem Nachmittag noch rechtzeitig zur Arbeit zu kommen. Ich war so aufgewühlt, dass ich beim Umziehen so sehr an meiner schwarzen Hose herumzerrte, bis sie fast zerriss. Und mein Haar bürstete ich mit derart übertriebenem Nachdruck, dass es sich knisternd elektrisch aufzuladen begann.

»Männer können unfassbare Arschlöcher sein«, sagte ich zu Amelia.

»Aber echt«, erwiderte sie. »Als ich heute nach Bob gesucht habe, fand ich im Wald eine Katze mit Jungen. Und rate mal, wie sie aussahen? Alle schwarz-weiß!«

Ich wusste wirklich nicht, was ich dazu sagen sollte.

»Also zum Teufel mit dem Versprechen, das ich ihm gegeben habe, oder? Ich werde mich amüsieren. Er geht hin und hat Sex, da kann ich das ja wohl auch tun. Und wenn er deshalb noch einmal auf mein Bett kotzt, dann jage ich ihn mit dem Besen aus dem Haus.«

Ich vermied es, Amelia direkt anzusehen. »Da hast du ganz recht«, sagte ich und hoffte, dass meine Stimme fest genug klang. Es tat so gut, mal nicht kurz vor einer Prügelei, sondern kurz vor einem Lachanfall zu stehen. Ich griff nach meiner Handtasche, prüfte im Spiegel des großen Badezimmers, ob mein Pferdeschwanz richtig saß, verließ das Haus durch die Hintertür und fuhr ins Merlotte's.

Ich war schon müde, noch ehe ich durch den Eingang für Angestellte trat. Kein guter Start für meine Schicht.

Sam sah ich nirgends, als ich meine Handtasche in der tiefen Kommode verstaute, die wir alle benutzten. Doch als ich durch den langen Flur, der zu den zwei Gästetoiletten, zu Sams Büro, zum Lagerraum und zur Küche führte, in die Bar ging, fand ich Sam hinter dem Tresen. Ich winkte ihm zu und band mir die weiße Schürze um, die ich mir von einem Stapel geschnappt hatte. Kellnerblock und Stift steckte ich in die eine Tasche, und dann sah ich mich nach Arlene um, die ich ablösen sollte, und verschaffte mir einen Überblick über die Tische in unserem Bereich.

Mir sank das Herz. Das würde kein friedlicher Abend werden. An einem meiner Tische saßen zwei Idioten in T-Shirts der Bruderschaft der Sonne. Die Bruderschaft war eine radikale Organisation, die überzeugt war, dass (a) Vampire von Natur aus sündige Wesen, ja fast Dämonen wären und dass sie (b) hingerichtet gehörten. Die »Prediger« der Bruderschaft hätten das zwar niemals öffentlich zugegeben, aber die Bruderschaft trat für die vollständige Ausrottung der Untoten ein. Ich hatte gehört, dass es sogar irgendein kleines Traktat gab, in dem beschrieben wurde, wie das am besten zu bewerkstelligen sei. Seit dem Bombenanschlag in Rhodes stellten sie ihren Hass immer dreister zur Schau.

Und die Bruderschaft gewann ständig neue Mitglieder, weil viele Amerikaner sich nicht mit etwas abfinden wollten, das ihnen fremd war und das sie nicht verstanden - und weil Hunderte von Vampiren in das Land strömten, das sie von allen Ländern auf der Welt am herzlichsten willkommen geheißen hatte. Einige streng katholische und streng islamische Länder hatten Gesetze erlassen, die es erlaubten, Vampire ohne Vorwarnung zu töten, während die Vereinigten Staaten dazu übergegangen waren, Vampire als religiös und politisch Verfolgte aufzunehmen. Doch die Gegner dieser Politik reagierten darauf mit offener Anfeindung. Erst vor Kurzem hatte ich einen Autoaufkleber gesehen mit dem Spruch: »Vampiren ein Leben geben? Nur über meine Leiche!«

In meinen Augen waren diese Sonnenbrüder intolerante Ignoranten, und ich verachtete jeden, der sich ihnen anschloss. Doch ich hatte gelernt, beim Bedienen zu diesem Thema zu schweigen, genauso, wie ich mich auch nicht in Gespräche über Abtreibung, Kontrolle von Waffenbesitz und Schwule beim Militär einmischte.

Ach natürlich, die beiden Sonnenbrüder waren vermutlich Freunde von Arlene. Meine beeinflussbare einstige Freundin hatte sich nämlich mit Haut und Haaren der Pseudoreligion dieser Bruderschaft der Sonne verschrieben.

Arlene gab mir rasch ein paar Infos zu den Tischen, dann war sie auch schon durch die Hintertür verschwunden. Mich sah sie nur noch mit harter Miene an, und ich fragte mich, wie es wohl ihren Kindern ging. Auf die hatte ich früher oft aufgepasst. Wahrscheinlich hassten sie mich inzwischen, wenn sie auf das hörten, was ihre Mutter ihnen erzählte.

Aber Sam bezahlte mich nicht für meine Launen, also versuchte ich, diese melancholischen Anwandlungen abzuschütteln. Es gab Gäste genug zu bedienen: Ich servierte Drinks, versorgte alle ausreichend mit Essen, tauschte einer Frau die heruntergefallene Gabel gegen eine saubere aus, brachte Catfish Hennessy einen Extravorrat Servietten, weil er frittierte Hühnchenstreifen aß, und wechselte ein paar freundliche Worte mit den Männern am Tresen. Die Sonnenbrüder behandelte ich wie alle anderen Gäste auch, und sie beachteten mich nicht weiter, was mir nur recht war. Zuversichtlich hoffte ich, dass sie gehen würden, ohne Schwierigkeiten zu machen ... bis Pam hereinkam.

Pam ist weiß wie ein Blatt Papier und sieht aus wie eine erwachsenere Version von Alice im Wunderland, die in eine Vampirin verwandelt wurde. An diesem Abend hatte sich Pam sogar noch ein blaues Band in ihr glattes blondes Haar gebunden, und statt ihrer üblichen Hosenkombination trug sie ein Kleid. Sie war wunderschön, auch wenn sie heute aussah wie eine Vampirin, die sich in die ›Sesamstraße‹ verirrt hatte. Ihr Kleid hatte Puffärmelchen mit weißem Besatz, der Halsausschnitt war ebenfalls weiß abgesetzt, und auch die kleinen Knöpfchen vorne am Oberteil waren weiß und passten prima zu dem weiß gepunkteten Rockteil. Keine Strümpfe, registrierte ich. Doch an Pam hätte ohnehin jeder normale Strumpf komisch gewirkt, weil ihre Haut so bleich war.

»Hey, Pam«, sagte ich, als sie schnurstracks auf mich zukam.

»Sookie!«, rief sie herzlich und drückte mir einen Kuss so leicht wie eine Schneeflocke auf die Wange. Ihre Lippen fühlten sich kalt an auf meiner Haut.

»Was machst du hier?«, fragte ich. Gewöhnlich arbeitete Pam jeden Abend im Fangtasia.

»Ich habe eine Verabredung«, sagte sie. »Findest du, dass ich gut aussehe?« Sie drehte sich um sich selbst.

»Aber sicher. Du siehst doch immer gut aus, Pam.« Und das war nichts als die reine Wahrheit. Pam war zwar meistens ultrakonservativ und etwas altmodisch gekleidet, aber das hieß nicht, dass ihr die Sachen nicht standen. Sie hatte so einen gewissen Süß-aber-tödlich-Charme. »Wer ist denn der Glückliche?«

Sie blickte so verschmitzt drein, wie nur eine Vampirin von über zweihundert Jahren es konnte. »Wer sagt, dass es ein Mann ist?«

»Oh, stimmt.« Ich sah mich um. »Aber wer ist es denn nun?«

In diesem Augenblick betrat meine Mitbewohnerin das Merlotte's. Amelia trug eine schöne schwarze Leinenhose zu einem eierschalfarbenen Pullover und ein Paar Ohrringe aus Bernstein und Schildpatt. Ebenfalls konservativ, aber auf eine etwas modernere Weise. Sie kam zu uns, lächelte Pam an und fragte: »Hast du dir schon etwas zu trinken bestellt?«

Pam lächelte auf eine Art, die ich noch nie zuvor an ihr gesehen hatte. Irgendwie ... schüchtern. »Nein, ich habe auf dich gewartet.«

Sie setzten sich an den Tresen, und Sam bediente sie. Schon bald plauderten sie angeregt miteinander, und als sie ihre Drinks geleert hatten, standen sie auf und gingen.

Als sie an mir vorbeikamen, flötete Amelia: »Wir sehen uns dann irgendwann« - ihre Art, mir zu sagen, dass sie heute Nacht vermutlich nicht nach Hause kam.

»Okay, viel Spaß euch beiden«, sagte ich. Ihr Aufbruch wurde von mehr als nur einem Paar Männeraugen verfolgt. Und falls das Auge genauso beschlagen kann wie Glas, dürften in diesem Moment alle Männer in der Bar nur eine benebelte Sicht gehabt haben.

Ich machte erneut die Runde an meinen Tischen, brachte hier ein frisches Bier und dort die Rechnung, bis ich an den Tisch der beiden Idioten in den T-Shirts der Bruderschaft der Sonne kam. Ihr Blick war immer noch auf die Tür geheftet, als würde Pam jeden Augenblick wieder hereinspringen und »Buh!« rufen.

»Habe ich da eben gesehen, was ich glaube gesehen zu haben?«, fragte mich der eine, ein Mittdreißiger, glatt rasiert, braunes Haar, irgend so ein Normalo halt. Den anderen allerdings hätte ich wachsam im Auge behalten, wenn ich mit ihm allein im Aufzug gefahren wäre. Der Kerl war ziemlich dünn, hatte einen Kinnbart und einige Tattoos, die für mich wie selbst gestochen oder im Gefängnis gemacht aussahen, und er trug ein Messer an der Wade, wie ich ziemlich schnell bemerkte, nachdem ich in seinen Gedanken gelesen hatte, dass er bewaffnet war.

»Was glauben Sie denn gesehen zu haben?«, fragte ich zuckersüß. Der Braunhaarige hielt mich für ein bisschen dämlich. Aber das konnte mir als Tarnung nur recht sein, und es bedeutete immerhin, dass Arlene noch nicht so tief gesunken war, allen und jedem von meiner kleinen Besonderheit zu erzählen. Keiner in Bon Temps hätte (bei einer Umfrage am Sonntag nach der Kirche) gesagt, dass es telepathische Fähigkeiten wirklich gab. Wäre die Umfrage am Samstagabend im Merlotte's gemacht worden, hätten vielleicht schon einige zugegeben, dass da irgendwas dran sei.

»Ich glaube, ich habe eine Vampirin hier hereinspazieren sehen, als hätte sie das Recht dazu. Und ich glaube, ich habe eine Frau gesehen, die nur zu gern mit ihr zusammen die Bar verlassen hat. Herrgott, das ist doch nicht zu fassen!« Er sah mich an, als müsste ich seine Empörung teilen. Der mit den Gefängnistattoos nickte energisch.

»Entschuldigung, Sie meinen, es stört Sie, dass zwei Frauen zusammen eine Bar verlassen? Ich verstehe nicht, was Sie damit für ein Problem haben.« Natürlich verstand ich es, aber manchmal muss man eben auf Zeit spielen.

»Sookie!«, rief Sam in diesem Moment.

»Kann ich den Herren noch irgendetwas bringen?«, fragte ich, denn Sam wollte mich zweifellos zur Vernunft rufen.

Die beiden sahen mich jetzt auf seltsame Art und Weise an. Mittlerweile hatten sie wohl begriffen, dass ich nicht so ganz auf ihrer Linie lag.

»Ich schätze, wir gehen dann mal«, sagte der mit den Gefängnistattoos; er hoffte, dass man es mir ankreiden würde, wenn ich zahlende Gäste vergraulte. »Haben Sie unsere Rechnung schon fertig?« Ich hatte ihre Rechnung fertig und hielt sie ihnen unter die Nase. Sie warfen beide einen Blick darauf, legten einen Zehner hin und schoben ihre Stühle zurück.

»Bin gleich wieder da mit dem Wechselgeld.« Und schon hatte ich mich umgedreht.

»Stimmt so«, sagte der Braunhaarige, wenn auch in absolut mürrischem Ton und so, als hätte ihm mein Service überhaupt nicht gefallen.

»Idioten«, murmelte ich vor mich hin, als ich zur Kasse an den Tresen ging.

»Sookie, so was musst du an dir abprallen lassen«, sagte Sam.

Ich war so überrascht, dass ich Sam einfach nur anstarrte. Wir standen hinter dem Tresen, und Sam mixte einen Wodka Collins. Den Blick auf die Hände gerichtet, fuhr er leise fort: »Bediene sie einfach wie jeden anderen Gast auch.«

Es geschah nicht oft, dass Sam mich nicht wie eine gute Freundin, sondern wie eine Angestellte behandelte. Das tat weh, umso mehr, weil er recht hatte. Zwar war ich nach außen hin höflich geblieben - aber wenn sie diese T-Shirts nicht getragen hätten, hätte ich auch ihre letzten blöden Bemerkungen kommentarlos an mir abprallen lassen. Denn das Merlotte's gehörte nicht mir. Es gehörte Sam. Und wenn die Gäste nicht wiederkamen, hatte er die Folgen zu tragen. Ich indirekt natürlich auch, falls er Kellnerinnen entlassen musste.

»'tschuldigung«, sagte ich, obwohl es mir nicht leichtfiel, setzte ein Lächeln auf und ging eine unnötige Runde an meinen Tischen machen, eine, die vermutlich die Grenze von aufmerksam zu nervig bereits überschritt. Doch wenn ich jetzt aufs Angestelltenklo oder die Damentoilette für Gäste verschwunden wäre, hätte ich bloß geheult. Es tat einfach so weh, zurechtgewiesen zu werden, und das auch noch zu Recht. Doch am schlimmsten war, dass ich auf meinen Platz verwiesen worden war.

Als das Merlotte's an diesem Abend schloss, ging ich so rasch und unauffällig wie möglich. Ich musste über meine Gekränktheit hinwegkommen, das wusste ich, aber dann doch lieber allein zu Hause. Ich wollte keine »netten kleinen Gespräche« mit Sam führen - und auch mit keinem anderen, wenn wir schon dabei sind. Meine Kollegin Holly sah mich bereits viel zu neugierig an.

Also schnappte ich mir meine Handtasche und lief, die Schürze noch umgebunden, auf den Parkplatz. An meinem Auto lehnte jemand. Tray. Aber bevor ich ihn erkannte, erschrak ich gewaltig.

»Rennen Sie vor irgendwas davon?«, fragte er.

»Nein, ich renne zu irgendwas hin«, sagte ich. »Was machen Sie denn hier?«

»Ich fahre auf Ihrem Heimweg hinter Ihnen her«, erwiderte er. »Ist Amelia zu Hause?«

»Nein, sie ist ausgegangen.«

»Dann durchsuche ich auf jeden Fall auch Ihr Haus.« Und schon stieg der Riesenkerl in seinen Pick-up und folgte mir auf meinem Weg hinaus zur Hummingbird Road.

Es gab keinen Grund, der dagegen sprach. Ich fand es sogar richtig gut, dass mich jemand begleitete, jemand, dem ich vertraute.

Mein Haus stand noch genauso da, wie ich oder vielmehr wie Amelia es verlassen hatte. Die Außenbeleuchtung war automatisch angesprungen, und Amelia hatte sowohl die Lampe auf der hinteren Veranda als auch die über der Spüle in der Küche angelassen. Mit dem Schlüssel in der Hand ging ich auf die Tür zu.

Tray packte mich mit seiner großen Hand am Arm, als ich gerade den Türknauf drehen wollte.

»Keiner da.« Ich hatte ja meine eigene Methode, das zu überprüfen. »Und Amelia hat das Haus mit Magie versiegelt.«

»Bleiben Sie hier, ich sehe mich mal um«, sagte Tray leise. Ich nickte und ließ ihn gewähren. Nach einem kurzen Moment der Stille öffnete er die Tür von innen und sagte, ich könne in die Küche kommen. Ich wollte ihn schon auf seinem Rundgang durch den Rest des Hauses begleiten, doch Tray sagte: »Ich trinke gern 'ne Coke, wenn Sie eine dahaben.«

Mit diesem Appell an meine Gastfreundschaft lenkte er mich augenblicklich von meinem Vorhaben, ihn zu begleiten, ab. Meine Großmutter hätte mir eins mit der Fliegenklatsche verpasst, wenn ich für Tray nicht sofort eine Coke geholt hätte.

Als er in die Küche zurückkam und erklärte, es seien keine Eindringlinge im Haus, stand auf dem Tisch bereits ein Glas eisgekühlte Coke, und daneben lag ein Sandwich mit einer Scheibe kaltem Hackbraten. Und eine gefaltete Serviette.

Wortlos setzte sich Tray, legte sich die Serviette auf den Schoß, aß das Sandwich, trank die Coke. Ich hatte mir auch was zu trinken eingeschenkt und ihm gegenüber Platz genommen.

»Hab gehört, Ihr Freund ist verschollen«, sagte er, als er sich den Mund mit der Serviette abwischte.

Ich nickte.

»Was ist ihm zugestoßen? Was glauben Sie?«

Ich erklärte ihm die Umstände. »Und seitdem habe ich kein Wort mehr von ihm gehört«, beendete ich die Geschichte, die ich schon fast automatisch abspulen konnte. Vielleicht sollte ich sie mal auf Band aufnehmen?

»Klingt nicht gut«, war alles, was Tray sagte. Irgendwie gefiel mir seine ruhige, undramatische Art, über ein so heikles Thema zu sprechen. Und nach kurzem, nachdenklichem Schweigen fügte Tray hinzu: »Hoffentlich finden Sie ihn bald.«

»Danke. Ich wüsste wirklich gern, wie's ihm geht.« Was die reinste Untertreibung war.

»Also, ich mach mich dann besser mal auf den Weg«, sagte Tray. »Wenn Sie nachts irgendwie nervös werden, rufen Sie mich an. Ich kann innerhalb von zehn Minuten hier sein. Gut ist das nicht - Sie so allein hier draußen, jetzt, wo der Krieg losgeht.«

Vor meinem geistigen Auge sah ich schon Panzer meine Auffahrt entlangrollen.

»Wie schlimm wird's denn werden? Was meinen Sie?«, fragte ich.

»Mein Dad hat mir vom letzten Krieg erzählt. Der fand statt, als sein eigener Dad noch ein kleiner Junge war. Damals kämpften das Rudel aus Shreveport und das aus Monroe gegeneinander. Das Shreveport-Rudel hatte zu der Zeit weit über vierzig Leute, wenn man die Halbgaren mitzählte.« So wurden manchmal etwas spöttisch die genannt, die durch Biss zum Werwolf geworden waren. Sie konnten sich nur in eine Art Wolfsmensch verwandeln und nie in einen echten Wolf, so dass die Werwölfe von Geburt sich ihnen weit überlegen fühlten. »Aber das Monroe-Rudel hatte einen Haufen Collegestudenten in seinen Reihen, so dass es auch auf vierzig, fünfundvierzig Mitglieder kam. Am Ende des Krieges waren beide Rudel nur noch halb so groß.«

Ich dachte an die Werwölfe, die ich kannte. »Hoffentlich hört es bald wieder auf.«

»Wird es nicht«, sagte Tray völlig pragmatisch. »Die haben Blut geleckt, und Alcides Freundin zu töten statt sich an ihn selbst zu halten, war 'ne ganz feige Art der Kriegserklärung. Und dass die auch versucht haben, Sie zu erwischen, macht's noch schlimmer. Sie haben keinen Tropfen Werwolfblut in sich und sind sogar eine Freundin des Rudels. Das sollte Sie zu einer Unberührbaren machen, nicht zu einem Angriffsziel. Und heute Nachmittag hat Alcide auch noch Christine Larrabee tot aufgefunden.«

Wieder war ich schockiert. Christine Larrabee war die Witwe eines der ehemaligen Leitwölfe - oder vielmehr, war es gewesen. Sie hatte hohes Ansehen unter den Werwölfen genossen und war, wenn auch widerwillig, für Jackson Herveaux als Leitwolf eingetreten. Jetzt war sie einem späten Racheakt zum Opfer gefallen.

»Greift er gar keine Männer an?«, fragte ich, als ich endlich meine Stimme wiedergefunden hatte.

In Trays Miene stand tiefe Verachtung. »Nein«, sagte der Werwolf. »Sieht ganz so aus, als ob Furnan Alcides Wut anstacheln will. Furnan selbst bleibt cool, während er alle anderen bis aufs Blut reizt. Und das hat er fast geschafft. Alcide schwankt zwar noch zwischen Trauer und Rachedurst, wird aber wie mit der Schrotflinte drauflosschießen. Dabei wär's besser, wenn er wie ein Scharfschütze aus dem Hinterhalt feuern würde.«

»Ist Furnans Strategie nicht ziemlich... eigenwillig?«

»Ja«, sagte Tray zögernd. »Keine Ahnung, was in ihn gefahren ist. Offenbar will er Alcide nicht in einem Kampf von Mann zu Mann gegenübertreten. Furnan will Alcide nicht einfach bloß schlagen, sondern töten, ihn und all seine Leute, so sehe ich das zumindest. Einige Werwölfe, vor allem die mit kleinen Kindern, haben ihren Treueeid für Furnan schon erneuert. Seit den Angriffen auf die Frauen haben sie große Angst, dass er auch ihren Kindern was antun könnte.« Der Werwolf stand auf. »Danke fürs Essen. Ich muss meine Hunde noch füttern. Und Sie schließen gut hinter mir ab, hören Sie? Wo ist Ihr Handy?«

Ich gab es ihm, und für einen Mann mit so großen Händen speicherte Tray mit erstaunlich geschickten Bewegungen seine Handynummer in mein Telefonbuch ein. Dann winkte er kurz und ging. Er besaß ein hübsches kleines Holzhaus direkt neben seiner Reparaturwerkstatt, und ich war wirklich beruhigt, dass die Fahrt von hier nach dort nur zehn Minuten dauerte. Ich schloss die Tür hinter ihm ab und sah nach, ob die Küchenfenster geschlossen waren. Sieh an, Amelia hatte wohl irgendwann an diesem milden Nachmittag eines der Fenster gekippt. Als ich das entdeckt hatte, überprüfte ich erst mal alle Fenster im Haus, auch die im ersten Stock.

Nachdem das erledigt war und ich mich so sicher fühlte, wie es unter den Umständen möglich war, setzte ich mich vor den Fernseher. Doch ich nahm gar nicht richtig wahr, was auf dem Bildschirm geschah. Ich hatte über viel zu vieles nachzudenken.

Vor einigen Monaten hatte Alcide mich gebeten, zum Wettkampf um das Amt des Leitwolfs zu kommen und dort mit meinem telepathischen Talent Betrugsversuche aufzuspüren. Mein Pech, dass meine Anwesenheit bemerkt wurde und jeder erfuhr, dass ich es war, die Furnans Betrug aufgedeckt hatte. Es wurmte mich. Wieso hatte ich mich in diesen Wettkampf, der mich doch gar nichts anging, überhaupt hineinziehen lassen? Im Endeffekt war's doch so: Meine Freundschaft mit Alcide hatte mir nichts als Ärger eingebracht.

Ich war fast erleichtert, dass diese Ungerechtigkeit endlich eine Art Wut in mir auslöste. Doch da schob mein besseres Ich dem schon wieder einen Riegel vor. Es war nicht Alcides Fehler, dass Debbie Pelt ein mordgieriges Miststück gewesen war, und es war auch nicht Alcides Fehler, dass Patrick Furnan beim Leitwolf-Wettkampf betrogen hatte. Und genauso wenig war Alcide dafür verantwortlich, mit welch eigenwilliger und blutrünstiger Strategie Furnan das Rudel auf sich einzuschwören versuchte. Ich fragte mich, ob dieses Verhalten auch nur ansatzweise typisch für einen Werwolf war, und kam zu dem Schluss: Es war wohl einfach bloß typisch für Patrick Furnan.

Als das Telefon klingelte, sprang ich vor Schreck fast im Dreieck. »Hallo?« Ich war ganz unglücklich darüber, wie ängstlich meine Stimme klang.

»Der Werwolf Herveaux hat mich angerufen«, sagte Eric. »Er hat mir bestätigt, dass er sich mit seinem Leitwolf im Krieg befindet.«

»Und das musstest du dir von Alcide erst bestätigen lassen?«, fragte ich. »Meine Aussage hat dir nicht gereicht?«

»Ich habe nach einer Alternative zu der Theorie gesucht, dass du überfallen wurdest, weil irgendwer Alcide einen Schlag versetzen wollte. Niall hat dir doch sicher gesagt, dass er Feinde hat?«

»Mhm.«

»Ich habe mich gefragt, ob einer dieser Feinde sehr rasch gehandelt hat. Wenn Werwölfe Spione haben, warum dann nicht auch Elfen?«

Ich grübelte einen Moment. »Also hat Niall durch das Treffen beinahe meinen Tod verursacht.«

»Aber er war klug genug, mich zu bitten, dich nach Shreveport und auch wieder nach Hause zu fahren.«

»Also hat er mir das Leben gerettet, nachdem er es zuerst riskiert hat.«

Schweigen.

»Eigentlich«, sagte ich, wieder etwas gefestigter, »hast du mir das Leben gerettet, und dafür bin ich dir dankbar.« Fast erwartete ich schon, dass Eric mich fragen würde, wie dankbar genau ich ihm denn sei, und auf den Kuss zu sprechen käme... doch er sagte immer noch nichts.

Gerade als ich bereit war, irgendeine dumme Bemerkung zu machen, nur um das Schweigen zu brechen, sagte er: »Ich werde mich in diesen Werwolfkrieg nur einmischen, um unsere Interessen zu wahren. Oder um dich zu verteidigen.«

Jetzt fehlten zur Abwechslung mir mal die Worte. »Okay«, hauchte ich.

»Wenn du Ärger kommen siehst, wenn sie dich noch tiefer mit hineinziehen wollen, ruf mich sofort an«, forderte Eric. »Ich glaube, dass der Mörder tatsächlich vom Leitwolf geschickt wurde. Auf jeden Fall war er ein Werwolf.«

»Alcides Leute haben ihn an meiner Beschreibung erkannt. Der Kerl, ein Lucky Sowieso, war erst vor Kurzem von Furnan als Mechaniker angestellt worden.«

»Seltsam, dass er einen solchen Auftrag jemandem erteilt, den er kaum kennt.«

»Und den er auch nie mehr richtig kennenlernen wird.«

Eric lachte kurz auf. »Ich werde mit Niall über diese Sache nicht mehr sprechen. Aber er weiß natürlich, was passiert ist.«

Einen Moment lang spürte ich albernerweise einen kleinen Stich, weil Niall nicht sofort zu mir geeilt war oder mich angerufen und gefragt hatte, ob alles okay sei. Herrje, ich hatte ihn erst einmal gesehen, und schon war ich beleidigt, dass er sich nicht wie ein Kindermädchen um mich kümmerte.

»In Ordnung, Eric, danke.« Nachdem er sich verabschiedet hatte, legte ich auf. Ich hätte ihn noch mal auf mein Geld ansprechen sollen, aber die Energie hatte ich nicht mehr aufgebracht. Und es war ja auch nicht Erics Problem.

Ich war die ganze Zeit furchtbar nervös, während ich mich bettfertig machte, doch es geschah überhaupt nichts, wovor ich hätte Angst haben müssen. Etwa fünfzigmal ermahnte ich mich, dass Amelia das Haus doch mit Magie versiegelt hatte. Das würde wirken, ob sie nun hier war oder nicht.

Und ich hatte ziemlich gute Schlösser an den Türen.

Und ich war todmüde.

Schließlich schlief ich ein. Doch mehr als einmal wachte ich auf und lauschte nach einem Mörder.


 Kapitel 8

Am nächsten Morgen erwachte ich mit schweren Lidern. Ich fühlte mich benommen und hatte Kopfschmerzen. Es war wohl das, was man einen Katzenjammer aufgrund von emotionalem Stress nennt. So konnte es nicht weitergehen. Noch so eine Nacht wie diese würde ich nicht durchstehen. Sollte ich Alcide anrufen und ihn fragen, ob er mit seinen ... äh, Soldaten in Feldbetten schlief? Vielleicht würden sie mir ja eine Ecke überlassen? Doch allein schon die Vorstellung, für meine Sicherheit so weit gehen zu müssen, machte mich wütend.

Einen Gedanken bekam ich gar nicht mehr aus dem Kopf: Wenn Quinn hier wäre, müsste ich nicht in meinem eigenen Haus Angst haben. Und einen Moment lang machte ich mir um meinen verschollenen verletzten Freund nicht nur Sorgen, sondern ich war auch total sauer auf ihn.

Ich war sowieso in der Stimmung, auf irgendwen sauer zu sein. Meine Gefühle lagen schon viel zu lange blank.

Klingt wie der Beginn eines richtig tollen Tages, was?

Amelia? Fehlanzeige. Es war wohl davon auszugehen, dass sie die Nacht mit Pam verbracht hatte. Nein, ich hatte kein Problem damit, dass die beiden eine Affäre begannen. Ich hätte Amelia nur gern bei mir im Haus gehabt, weil ich allein war und Angst hatte. Ihre Abwesenheit hinterließ einen weiteren Fleck in meiner Seelenlandschaft.

Wenigstens war es etwas kühler an diesem Morgen. Man spürte deutlich, dass der Herbst nahte, er schlummerte bereits im Erdboden, und bald würden die ersten Blätter, Gräser und Blumen ihm zum Opfer fallen. Ich zog mir einen Pullover übers Nachthemd und ging auf die vordere Veranda hinaus, um dort meinen ersten Becher Kaffee zu trinken. Eine Weile hörte ich den Vögeln zu, die nicht mehr so fröhlich lärmten wie im Frühling, doch ihr Gesang und Gezwitscher versicherten mir, dass an diesem Morgen nichts Ungewöhnliches in den Wäldern lauerte. Ich trank meinen Kaffee und versuchte, den Tag zu planen, doch irgendwie rannte ich immer wieder gegen eine geistige Sperre. Es war schwierig, Pläne zu machen, wenn man den Verdacht nicht loswurde, dass einen irgendwer ermorden wollte. Falls ich meine Gedanken doch noch irgendwie von meinem vermutlich kurz bevorstehenden Tod lösen konnte, müsste ich dringend die Treppe staubsaugen, jede Menge Wäsche waschen und in die Bücherei gehen. Und falls ich all diese Hausarbeiten überleben würde, musste ich zur Arbeit.

Wo Quinn wohl war?

Wann würde ich wieder etwas von meinem neuen Urgroßvater hören?

Ob in der letzten Nacht noch weitere Werwölfe gestorben waren?

Wann würde mein Telefon klingeln?

Da auf meiner vorderen Veranda nichts weiter geschah, ging ich ins Haus hinein und spulte mein allmorgendliches Programm ab. Als ich in den Spiegel sah, tat es mir leid, dass ich mir so viel Mühe gegeben hatte. Ich sah weder erholt noch erfrischt aus, sondern wie eine Frau voller Sorgen, die kein Auge zugemacht hatte. Mit etwas Concealer verdeckte ich die Augenringe, und dann trug ich noch mehr Lidschatten und Rouge auf, um meinem Gesicht überhaupt etwas Farbe zu verleihen. Danach sah ich aus wie ein Clown, und so wischte ich das meiste wieder ab. Nachdem ich Bob gefüttert und ordentlich ausgeschimpft hatte wegen des Wurfs junger Katzen, sprang ich ins Auto und fuhr in die Stadtbücherei.

Die Bücherei in Bon Temps, die zum Bibliotheksverbund des Landkreises Renard gehörte, war in einem alten, braunen Backsteingebäude untergebracht. Unsere Bibliothekarin hatte an der Louisiana Tech in Ruston studiert und war eine tolle Frau Ende dreißig namens Barbara Beck. Ihr Ehemann Alcee war Detective bei der Polizei in Bon Temps, und ich konnte nur hoffen, dass Barbara nicht ahnte, wozu er fähig war. Alcee Beck war ein harter Typ, der Gutes tat... manchmal. Denn des Öfteren tat er auch so einiges Böses. Alcee Beck hatte Glück gehabt, als Barbara ihn heiratete, und das wusste er auch.

Barbara Beck war die einzige Vollzeitangestellte in der Bücherei von Bon Temps, und ich war nicht überrascht, sie allein dort anzutreffen. Sie sortierte gerade Bücher in die Regale ein. Barbara trug stets weite bunte Stricksachen mit farblich dazu passenden Schuhen. Und sie hatte ein Faible für klobigen, auffälligen Schmuck.

»Guten Morgen, Sookie«, sagte sie und schenkte mir ein herzliches Lächeln.

»Barbara«, erwiderte ich und versuchte zurückzulächeln. Sie bemerkte gleich, dass ich nicht ich selbst war heute, behielt ihre Gedanken aber für sich. Okay, nicht so ganz, da ich ja meine kleine Behinderung hatte, aber sie sprach sie wenigstens nicht laut aus. Ich legte die Bücher, die ich zurückgeben wollte, auf den dafür bestimmten Tisch und sah die Regale nach neu angeschafften Titeln durch. Das meiste waren Ratgeber mit Tipps zur Selbsthilfe. Wenn man bedachte, wie beliebt diese Bücher waren und wie oft sie ausgeliehen wurden, musste eigentlich jeder in Bon Temps mittlerweile perfekt sein.

Ich zog zwei neue Liebesromane heraus, ein paar Krimis und sogar einen der Science-Fiction-Romane, die ich nur selten las. (Wohl weil ich mein reales Leben schon verrückter fand als alles, was ein Science-Fiction-Autor sich ausdenken konnte.) Als ich mir gerade das Buch eines Autors ansah, von dem ich noch nie etwas gelesen hatte, hörte ich im Hintergrund ein dumpfes Geräusch und registrierte, dass jemand die Bücherei durch den Hintereingang betreten hatte. Ich kümmerte mich nicht darum, hier bei uns in Bon Temps kamen manche Leute grundsätzlich durch die Hintertür.

Erst als Barbara einen seltsamen Laut von sich gab, sah ich auf. Der Mann hinter ihr war sehr groß, sicher 1,95 Meter, und spindeldürr. Er hielt ein großes Messer in der Hand und hatte es Barbara an die Kehle gesetzt. Einen Moment lang hielt ich ihn für einen Räuber und fand es aberwitzig, dass er eine Bücherei ausraubte. Wollte er etwa die Verzugsgebühren für zu spät abgegebene Bücher klauen?

»Klappe halten!«, zischte er und ließ lange scharfe Reißzähne sehen. Ich erstarrte. Barbara hatte das Stadium der Angst schon hinter sich. Gleich würde sie in Panik ausbrechen. Doch ich konnte noch die Gedanken eines weiteren lebenden Hirns im Gebäude wahrnehmen.

Eine zweite Person war auf leisen Sohlen durch die Hintertür hereingekommen.

»Detective Beck bringt Sie um, wenn Sie seiner Frau etwas antun!«, rief ich mit lauter Stimme. Und voller Überzeugung. »Sie sind so gut wie tot.«

»Wer ist das? Kenn ich nicht. Ist mir auch egal«, sagte der große Mann.

»Sollte dir aber nicht egal sein, du Wichser!«, rief Alcee Beck, der sich von hinten angeschlichen hatte. Er hielt dem Mann seine Pistole an den Kopf. »Und jetzt lass meine Frau los und runter mit dem Messer.«

Aber der Reißzahntyp dachte gar nicht daran. Er drehte sich um, schubste Barbara Alcee in die Arme und rannte mit erhobenem Messer auf mich zu.

Aufs Geratewohl schleuderte ich ihm einen gebundenen Nora-Roberts-Roman entgegen, der ihn direkt am Kopf traf, und stellte ihm ein Bein. Benommen vom Schlag des Buches stolperte er, wie gehofft, über mein Bein.

Und fiel in sein eigenes Messer, was ich nicht geplant hatte.

Augenblicklich herrschte Stille in der Bücherei, nur Barbaras Keuchen war zu hören. Alcee Beck und ich starrten auf die Blutlache, die sich unter dem Mann ausbreitete.

»Au weia«, sagte ich leise.

»Was für ... eine Scheiße!«, rief Alcee Beck. »Wo haben Sie denn so zu werfen gelernt, Sookie Stackhouse?«

»Beim Softball«, sagte ich, und das war die reine Wahrheit.

Kein Wunder, dass ich an diesem Nachmittag zu spät zur Arbeit kam. Ich war noch müder als am Morgen, ging aber davon aus, dass ich den Tag überleben würde. Bislang hatte das Schicksal zweimal verhindert, dass ich ermordet wurde. Ich musste annehmen, dass auch der Reißzahntyp als Mörder auf mich angesetzt worden war und es genauso vermasselt hatte wie der falsche Streifenpolizist auf der Autobahn. Vielleicht hätte ich beim dritten Mal nicht mehr so viel Glück. Wie standen die Chancen, dass noch mal ein Vampir eine Revolverkugel für mich abfing oder Alcee Beck seiner Frau aus purem Zufall ihr Lunchpaket brachte, das sie zu Hause in der Küche vergessen hatte? Ziemlich schlecht, oder? Aber was soll's, zweimal hatte ich immerhin schon Glück gehabt.

Wovon auch immer die Polizei offiziell ausging (ich kannte den Kerl nicht, und keiner konnte das Gegenteil behaupten - außerdem hatte er Barbara angegriffen, nicht mich), jetzt hatte Alcee Beck mich auf dem Radar. Mit seinem präzisen Blick für Situationen hatte er sofort begriffen, dass der Reißzahntyp es eigentlich auf mich abgesehen hatte. Barbara war für den Kerl nur ein Mittel gewesen, um meine Aufmerksamkeit zu erregen. Das würde Alcee Beck mir nie verzeihen, auch wenn es gar nicht meine Schuld war. Und außerdem hatte ich das Buch mit verdächtig starkem Drall und sehr gezielt geworfen.

An Alcees Stelle hätte ich vielleicht genauso gedacht.

Und jetzt war ich also im Merlotte's, lief wie benommen durch die Bar und fragte mich, wohin ich gehen und was ich tun sollte und warum Patrick Furnan so durchgedreht war. Woher kamen bloß all diese fremden Leute? Den Werwolf, der Maria-Stars Apartment aufgebrochen hatte, kannte ich nicht. Eric war von einem Kerl angeschossen worden, der erst seit ein paar Tagen in Furnans Werkstatt gearbeitet hatte. Und den Reißzahntyp hatte ich nie zuvor gesehen, und der gehörte nun wirklich zu den unvergesslichen Typen.

Die ganze Situation ergab überhaupt keinen Sinn.

Dann hatte ich plötzlich eine Idee. Ich bat Sam, kurz telefonieren zu dürfen, die Gäste an meinen Tischen waren gerade versorgt und zufrieden, und er nickte. Den ganzen Abend über hatte er mich schon eingehend gemustert, als wollte er mich jeden Augenblick zur Rede stellen. Jetzt bekam ich endlich eine Verschnaufpause. Ich ging in Sams Büro, schlug das Telefonbuch von Shreveport auf, suchte nach Patrick Furnans Privatnummer und rief an.

»Hallo?«

Ich erkannte die Stimme.

»Patrick Furnan?«, fragte ich, nur um sicherzugehen.

»Am Apparat.«

»Warum versuchen Sie, mich zu ermorden?«

»Was? Wer spricht da?«

»Ach, hören Sie auf. Sookie Stackhouse. Warum tun Sie das?«

Ein langes Schweigen.

»Versuchen Sie, mich hereinzulegen?«, fragte er.

»Was? Glauben Sie etwa, das Telefon wird abgehört? Ich will wissen, warum. Ich habe Ihnen nie etwas getan. Ich gehe nicht mal mehr mit Alcide aus. Aber Sie versuchen, mich auszuschalten, als hätte ich irgendeine Macht. Sie haben die arme Maria-Star töten lassen. Und Christine Larrabee. Was hat es damit auf sich? Ich bin doch vollkommen unwichtig.«

»Glauben Sie wirklich, dass ich hinter all dem stecke?«, fragte Patrick Furnan langsam. »Dass ich weibliche Rudelmitglieder ermorden lasse? Dass ich Sie umbringen will?«

»Ja, das glaube ich.«

»Ich bin nicht der Täter. Das von Maria-Star habe ich in der Zeitung gelesen. Und Christine Larrabee ist ebenfalls tot?« Er klang fast verängstigt.

»Ja«, erwiderte ich mit genauso unsicherer Stimme wie er. »Und irgendwer hat zweimal versucht, mich zu ermorden. Ich fürchte, dass in diesem Kreuzfeuer auch völlig Unschuldige ihr Leben lassen könnten. Und ich will natürlich auch nicht sterben.«

»Meine Frau ist gestern verschwunden«, sagte Furnan. Kummer und Angst schwangen in seiner Stimme mit. Und Wut. »Alcide hat sie, und dafür muss der Scheißkerl bezahlen.«

»So was würde Alcide nie tun«, sagte ich. (Okay, wissen konnte ich das nicht, ich war bloß ziemlich sicher, dass Alcide so was nie tun würde.) »Sie behaupten also, Sie hätten die Ermordung von Maria-Star und Christine nicht in Auftrag gegeben. Und was ist mit den Angriffen auf mich?«

»Damit habe ich nichts zu tun. Warum sollte ich Frauen angreifen? Wir würden nie eine vollblütige Werwölfin töten. Außer Amanda vielleicht«, fügte Furnan taktlos hinzu. »Wenn wir vorhätten, irgendwen zu ermorden, dann die Männer.«

»Sie und Alcide sollten dringend miteinander reden, finde ich. Er hat Ihre Frau nicht. Er glaubt, dass Sie völlig durchgedreht sind, weil Sie Frauen angreifen lassen.«

Wieder folgte ein langes Schweigen. Schließlich sagte Furnan: »Sie haben recht, wir sollten miteinander reden. Es sei denn, Sie haben sich das alles nur ausgedacht, um mich in eine Falle zu locken und damit Alcide mich töten kann.«

»Ich will nur selbst die nächste Woche noch erleben.«

»Ich stimme einem Treffen mit Alcide zu, wenn Sie dabei anwesend sind und schwören, jedem von uns zu sagen, was der andere denkt. Sie sind eine Freundin des Rudels, des ganzen Rudels. Jetzt können Sie uns helfen.«

Patrick Furnan war so darauf erpicht, seine Frau wiederzufinden, dass er sogar bereit war, mir zu glauben.

Ich dachte an die Leute, die bereits gestorben waren, und an die, die noch sterben würden, und dazu konnte auch ich gehören. Was zum Teufel ging hier bloß vor sich? »Das werde ich, wenn Alcide und Sie unbewaffnet zu dem Treffen erscheinen«, sagte ich. »Wenn mein Verdacht sich bestätigt, dann haben Sie beide einen gemeinsamen Feind, der dafür sorgen will, dass Sie sich gegenseitig ausschalten.«

»Wenn der schwarzhaarige Mistkerl in die Bedingungen einwilligt, tue ich es auch«, sagte Furnan. »Und falls Alcide meine Frau doch in seiner Gewalt hat, sollte er ihr besser kein Haar krümmen und sie gleich mitbringen. Oder ich zerreiße ihn bei lebendigem Leib in der Luft, das schwöre ich bei Gott.«

»Verstehe. Und ich sorge dafür, dass auch er es versteht. Wir melden uns wieder bei Ihnen«, versprach ich und konnte nur hoffen, dass ich die Wahrheit sagte.
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Es war mitten in der Nacht, und ich war dabei, mich in Gefahr zu begeben. Und daran hatte ich auch noch selbst Schuld, verdammt. In einigen rasch aufeinanderfolgenden Telefonaten hatten Alcide und Furnan noch für dieselbe Nacht ein Treffen vereinbart. Ich hatte mir ausgemalt, wie sie sich, ihre Leutnants direkt hinter sich postiert, an einem Tisch gegenübersitzen und die ganze Situation klären würden. Mrs Furnan würde wieder auftauchen, das Ehepaar wäre vereint, und alle könnten zufrieden sein oder wenigstens nicht mehr ganz so feindselig. Und ich wäre bald wieder meilenweit weg von alledem.

Aber hier stand ich nun, in demselben verlassen daliegenden Industriepark in Shreveport, in dem der Leitwolf-Wettkampf stattgefunden hatte. Zum Glück war wenigstens Sam bei mir. Es war dunkel und kalt, und der Wind wehte mir das Haar von den Schultern. Ich trat von einem Fuß auf den anderen und hoffte bang, das alles schnell hinter mich bringen zu können. Auch wenn Sam nicht so unruhig wirkte wie ich, spürte ich, dass er genauso nervös war.

Es war meine Schuld, dass er hier war. Aber Sam hatte mich so neugierig nach den unter den Werwölfen brodelnden Streitereien ausgefragt, dass ich ihm alles erzählen musste. Schließlich hatte er ein Recht darauf, zu wissen, wieso seine Bar durchsiebt wurde, falls plötzlich mal einer ins Merlotte's stürmte und mich zu erschießen versuchte. Ich hatte mich heftig mit ihm gestritten, als er sagte, dass er mich begleiten würde. Doch hier standen wir nun beide.

Vielleicht lüge ich mir selbst etwas in die Tasche. Vielleicht wollte ich einfach einen Freund an meiner Seite haben, einen, der auf jeden Fall zu mir hielt. Vielleicht hatte ich aber auch bloß Angst - okay, dieses »Vielleicht« kann man definitiv streichen.

Die Nacht war frisch, und wir trugen beide winddichte Jacken mit Kapuzen. Nicht, dass wir die Kapuzen brauchten, aber wenn es noch kälter werden sollte, wären wir sicher froh darüber. Der verlassene Industriepark dehnte sich in nächtlicher Stille um uns herum aus. Wir standen an der Verladerampe einer Firma, die anscheinend irgendwelche großen Frachten annahm. Die riesigen metallenen Rolltore, an denen die Lastwagen zum Entladen vorfuhren, wirkten im grellen Schein der Beleuchtungsanlage wie große funkelnde Augen.

Tatsächlich funkelten hier heute Nacht jede Menge große Augen. Die Sharks und die Jets traten in Verhandlungen ein. Oh, 'tschuldigung, das ist hier ja nicht die ›West Side Story‹, sondern ein Werwolfkrieg. Also, die Furnan-Anhänger und die Herveaux-Leute. Vielleicht würden die beiden gegnerischen Gruppen des Shreveport-Rudels zu einer Einigung kommen, vielleicht aber auch nicht. Und genau zwischen den Fronten standen der Gestaltwandler Sam und die Telepathin Sookie.

Als ich spürte, wie sich von Norden und Süden die stark pulsierenden Gedankenströme der Werwölfe näherten, sah ich Sam an und sagte aus tiefster Überzeugung: »Ich hätte nie und nimmer zulassen dürfen, dass du mich begleitest. Hätte ich dir nur nie ein Wort davon erzählt.«

»Du hast dir angewöhnt, mir Dinge zu verheimlichen, Sookie. Das gefällt mir nicht, ich will wissen, was los ist. Vor allem, wenn dir Gefahr droht.« Sams rotgoldene Locken wehten hoch auf in der Brise, die scharf zwischen den Geschäftsgebäuden hindurchfuhr. Seine Andersartigkeit kam mir stärker zu Bewusstsein als je zuvor. So etwas wie ihn gibt es nicht oft: Sam ist ein echter Gestaltwandler, der sich in jedes beliebige Tier verwandeln kann. Am liebsten sind ihm Hunde, weil Menschen Hunde mögen, sie ihnen vertraut sind und daher nicht allzu oft auf sie geschossen wird. In seinen blauen Augen sah ich Wildheit. »Sie sind da«, sagte er und hob die Nase in den Wind.

Und plötzlich standen die zwei Gruppen keine drei Meter entfernt zu beiden Seiten von uns. Höchste Zeit, sich zu konzentrieren.

Unter den Furnan-Werwölfen, die zahlreicher erschienen waren als die Herveaux-Anhänger, erkannte ich einige Gesichter. Sogar der Detective Cal Myers von der Polizei in Shreveport war dabei. Patrick Furnan bewies ja einigen Mut, wenn er Cal Myers mitbrachte. Wollte er etwa dessen Unschuld verkünden? Und auch die Teenagerin, mit der Furnan zur Feier seines Sieges über Jackson Herveaux Sex hatte, war in seinem Gefolge. Heute Abend sah sie allerdings eine Million Jahre älter aus.

Von Alcides Leuten kannte ich die rothaarige Amanda, die mir mit ernster Miene zunickte, und einige Werwölfe, die ich mal im Hair of the Dog gesehen hatte, als ich mit Quinn dort war. Die schlanke, junge Frau, die an jenem Abend ein rotes Lederbustier getragen hatte, stand direkt hinter Alcide und wirkte nicht nur extrem aufgeregt, sondern auch zutiefst verängstigt. Zu meiner Überraschung war auch Dawson da. Er schien nicht so ganz der einsame Wolf zu sein, als der er sich gab.

Alcide und Furnan traten aus ihren Gruppen hervor.

Für die Unterredung, Verhandlung oder wie immer man es auch nennen wollte, war eine bestimmte Form vereinbart worden: Ich sollte mich zwischen Furnan und Alcide stellen, und jeder der beiden Werwolfanführer würde mir eine Hand reichen. So konnte ich als Lügendetektor fungieren, während die beiden miteinander sprachen. Ich hatte geschworen, es jedem der beiden zu sagen, wenn der andere log, zumindest meinem besten telepathischen Wissen nach. Ich kann Gedanken lesen, doch auch Gedanken sind manchmal trügerisch, verzwickt oder einfach nur dumm. Etwas wie dies hatte ich noch nie gemacht. Ich hoffte inständig, dass meine Fähigkeiten heute Nacht besonders präzise waren und ich sie klug einsetzen würde, damit dem Morden mit meiner Hilfe endlich ein Ende bereitet werden konnte.

Alcide trat steif auf mich zu, sein Gesicht wirkte hart im grellen Schein der Industrieparkbeleuchtung. Zum ersten Mal fiel mir auf, dass er schmaler und älter wirkte. In seinem schwarzen Haar zeigten sich erste graue Strähnen, die er nicht gehabt hatte, als sein Vater noch lebte. Patrick Furnan sah auch nicht allzu gut aus. Er hatte immer zur Fettleibigkeit geneigt, und es schien, als hätte er inzwischen fünfzehn, ja zwanzig Pfund zugenommen. Der Posten des Leitwolfs war ihm nicht bekommen. Und das Entsetzen über die Entführung seiner Ehefrau hatte deutliche Spuren in seinem Gesicht hinterlassen.

Und so tat ich etwas, das ich nie für möglich gehalten hätte: Ich reichte Furnan meine rechte Hand. Er ergriff sie, und sofort durchströmte mich die Flut seiner Gedanken. Sein verwickeltes Werwolfhirn war nicht schwer zu entziffern, da er sich stark konzentrierte. Ich streckte Alcide meine Linke hin, und auch er nahm sie. Einen Augenblick lang fühlte ich mich wie überschwemmt. Dann gelang es mir, mit einer enormen Anstrengung die Flut der Gedanken in einen Strom zu lenken, so dass ich nicht darin unterging. Es war einfach, Lügen laut auszusprechen, aber nicht so einfach, in Gedanken zu lügen.

Oder zumindest nicht, diese Lügen auf Dauer aufrechtzuerhalten. Ich schloss die Augen. Eine Münze wurde geworfen, und Alcide war als Erster mit Fragen dran.

»Warum haben Sie meine Freundin ermorden lassen, Patrick?« Alcides Worte klangen schneidend scharf. »Sie war eine vollblütige Werwölfin und so sanft, wie eine Werwölfin nur sein kann.«

»Ich habe nie einem meiner Leute befohlen, jemanden aus Ihren Reihen zu ermorden«, sagte Patrick Furnan mit so müder Stimme, als könne er sich kaum noch auf den Beinen halten. Seine Gedankenströme flössen ähnlich dahin: langsam, träge, auf breit ausgetretenen Bahnen seines Hirns. Seine Gedanken konnte ich besser lesen als Alcides, und er meinte, was er sagte.

Alcide hörte mit großer Aufmerksamkeit zu. »Haben Sie irgendwem, der nicht dem Rudel angehört, befohlen, Maria-Star, Sookie und Mrs Larrabee zu ermorden?«, fuhr Alcide fort.

»Ich habe nie irgendwem befohlen, jemanden aus Ihren Reihen zu ermorden«, bekräftigte Furnan.

»Er spricht aus, was er denkt«, sagte ich.

Leider konnte Furnan nicht den Mund halten. »Ich hasse Sie«, fuhr er fort, obwohl er immer noch so erschöpft klang wie vorher. »Ich wäre froh, wenn Sie vom Laster überfahren würden. Aber ich habe niemanden getötet.«

»Auch jetzt spricht er aus, was er denkt«, sagte ich, vielleicht ein wenig zu trocken.

»Wie können Sie Ihre Unschuld beteuern«, fragte Alcide, »wenn Cal Myers dort unter Ihren Leuten steht? Er hat Maria-Star erstochen.«

Furnan war verwirrt. »Cal war nicht dort.«

»Er spricht aus, was er denkt«, sagte ich zu Alcide. Dann wandte ich mich an Furnan. »Cal war dort, und er hat Maria-Star ermordet.« Obwohl ich nicht wagte, in meiner Konzentration nachzulassen, hörte ich das beginnende Wispern um Cal Myers herum und sah die ersten Furnan-Werwölfe einen Schritt von ihm wegtreten.

Jetzt war Furnan dran, Fragen zu stellen.

»Meine Frau ...«, begann er, doch ihm brach die Stimme. »Warum sie?«

»Ich habe Libby nicht«, erwiderte Alcide. »Ich würde nie eine Frau entführen, und schon gar keine Werwölfin, die Kinder hat. Und ich würde auch nie jemandem befehlen, so etwas zu tun.«

Diese Worte entsprachen seinen Gedanken. »Alcide hat es nicht getan«, sagte ich, »und er hat auch keinen solchen Befehl erteilt.« Doch Alcide hasste Patrick Furnan wie die Pest. Furnan hätte Jackson Herveaux nicht töten müssen, als der Leitwolf-Wettkampf in die entscheidende Phase ging, aber Furnan hatte es getan. Seine Amtsperiode sollte mit der Auslöschung seines Gegners beginnen, denn Jackson hätte sich seinen Befehlen niemals untergeordnet und wäre über Jahre hinweg ein Stachel in seinem Fleisch geblieben. Ich fing Gedanken von beiden Seiten auf, ganze Schwaden von Vorstellungen, die so intensiv waren, dass ich brennenden Schmerz im Kopf verspürte. »Beruhigen Sie sich, beide«, bat ich und bemerkte plötzlich Sam hinter mir, seine Wärme, seine sich nähernden Gedanken. »Sam, komm mir bitte nicht so nahe, okay?«

Er verstand und trat einige Schritte zurück.

»Keiner von beiden hat einen von denen ermordet, die gestorben sind, und auch keinen Befehl dazu erteilt. Soweit ich es beurteilen kann.«

»Warum befragen wir nicht Cal Myers?«, fragte Alcide.

»Und wo ist dann meine Frau?«, knurrte Furnan.

»Tot und begraben«, rief da eine klare Stimme. »Und ich werde ihren Platz einnehmen. Cal gehört zu mir.«

Wir alle sahen auf, denn die Stimme kam von dem flachen Dach des Gebäudes. Dort oben standen vier Werwölfe, und die brünette Werwölfin, die gesprochen hatte, stand direkt am Rand. Sinn für Dramatik hatte sie, das musste man ihr lassen. Werwölfinnen besaßen Macht und Status, führten aber keine Rudel... oder nur äußerst selten. Diese Frau aber besaß offenbar nicht nur Macht, sondern trug auch Verantwortung, auch wenn sie kaum größer als 1,60 Meter war. Und sie stand kurz vor der Verwandlung, denn sie war splitternackt. Aber vielleicht wollte sie nur, dass Alcide und Furnan sahen, was sie da bekommen konnten. Und das war eine ganze Menge, sowohl in Quantität als auch in Qualität.

»Priscilla«, sagte Furnan.

Der Name erschien mir so unpassend für eine Werwölfin, dass ich unwillkürlich lächelte - unter diesen Umständen natürlich keine besonders gute Idee.

»Sie kennen sie, Furnan?«, fragte Alcide. »Ist sie Teil Ihres Plans?«

»Nein«, erwiderte ich für ihn. Ich durchforstete all die Gedankenströme, die mich umgaben und die ich klar lesen konnte, und klinkte mich dann in einen ganz bestimmten ein. »Furnan, Cal ist Priscillas Geschöpf«, sagte ich schließlich. »Er hat Sie betrogen.«

»Ich dachte, ich lasse mal ein paar eurer wichtigsten Miststücke ermorden, dann bringt ihr zwei euch schon gegenseitig um«, warf Priscilla ein. »Zu schade, dass es nicht geklappt hat.«

»Wer ist das?«, fragte Alcide Furnan.

»Die Ehefrau von Arthur Hebert, einem Leitwolf aus dem Landkreis St. Catherine.« St. Catherine lag weiter südlich, in der Nähe von New Orleans, und war von Katrina schwer verwüstet worden.

»Arthur ist tot. Wir haben kein Revier mehr«, erklärte Priscilla Hebert. »Deshalb wollen wir eures.«

Okay, das war doch wenigstens deutlich.

»Cal, warum hast du das getan?«, fragte Furnan seinen Leutnant. Cal Myers hätte sich auf das Flachdach flüchten sollen, solange er dazu noch Gelegenheit hatte. Die Furnan-Werwölfe und die Herveaux-Werwölfe zingelten ihn bereits ein.

»Cal ist mein Bruder!«, rief Priscilla. »Ihr krümmt ihm besser kein Haar.« In ihrer Stimme schwang jetzt eine Verzweiflung mit, die vorher nicht darin gelegen hatte. Unglücklich sah Cal zu seiner Schwester hinauf. Er hatte erkannt, in welcher Klemme er steckte, und wollte, dass sie den Mund hielt. Es war sein letzter Gedanke.

Furnans Arm stieß plötzlich aus seinem Ärmel, über und über bedeckt von Haar. Mit enormer Kraft stürzte er sich in das Rudel hinein, das bereits über den Werwolf herfiel. Alcide riss Cal mit seiner Klaue den Schädel auf, als der Verräter zu Boden ging. In hohem Bogen spritzte Cals Blut auf mich hernieder. Hinter mir vibrierte Sam vor Energie der sich ankündigenden Verwandlung, ausgelöst von der Anspannung, dem Geruch von Blut und meinem unwillkürlichen Aufschrei.

Priscilla Hebert stimmte aus Wut und Qual ein lautstarkes Geheul an, und mit einer Anmut, wie nur Tiere sie besitzen, sprang sie von dem Flachdach des Gebäudes hinunter, mitsamt ihrem Gefolge.

Der Krieg hatte begonnen.

Sam und ich flüchteten uns mitten unter die Shreveport-Werwölfe. Als Priscillas Rudel uns einzukesseln begann und schließlich von allen Seiten angriff, sagte Sam: »Ich verwandle mich auch, Sookie.«

Keine Ahnung, wie uns jetzt ausgerechnet ein Collie helfen soll, dachte ich, erwiderte aber: »Okay, Boss.« Sam lächelte leicht verschämt, zog sich aus und begann, sich zu winden. Alle Werwölfe um uns herum taten dasselbe. Und plötzlich war die kühle Nachtluft von einem vielfachen Geräusch erfüllt, das irgendwie zäh klang, und klebrig, so als würde jemand einen Löffel durch eine feste Flüssigkeit ziehen, in der kleine harte Teile schwammen. Es war das Geräusch der Verwandlung von Mensch in Tier. Große Wölfe streckten und schüttelten sich überall um mich herum. Ich erkannte Alcide in seiner Wolfsgestalt, ebenso Furnan, und versuchte, die Werwölfe in dem plötzlich wieder geeinten Rudel zu zählen. Doch sie liefen alle unruhig von hier nach dort und suchten ihren Platz im bevorstehenden Kampf. Es war unmöglich, sie einzeln im Blick zu behalten.

Ich drehte mich nach Sam um, um ihm einen aufmunternden Klaps zu geben, und sah erst jetzt, dass ich neben einem Löwen stand.

»Sam«, flüsterte ich, und er stieß ein Gebrüll aus.

Alle erstarrten einen langen Augenblick lang. Anfangs hatten die Werwölfe aus Shreveport genauso viel Angst wie die aus St. Catherine. Erst als sie begriffen, dass Sam auf ihrer Seite stand, hallte von den verlassenen Gebäuden ringsum ein vielstimmiges, aufgeregtes Geheul wider.

Und dann begannen die Kämpfe.

Sam versuchte, gleichzeitig zu kämpfen und mich zu beschützen, was eine galante Idee war, aber leider unmöglich. Als unbewaffneter Mensch war ich völlig hilflos in solchen Gefechten, und ich war definitiv das schwächste Lebewesen am Ort des Geschehens. Ein äußerst unangenehmes, ja Furcht einflößendes Gefühl.

Sam schlug sich hervorragend. Er musste nur die großen Pranken heben, und waren sie auf einen Wolf niedergesaust, so ging dieser schon zu Boden. Ich hüpfte herum wie eine wild gewordene Elfe, um bloß nicht in die Nähe eines solchen Hiebes zu geraten. Allmählich verlor ich den Überblick über das Gesamtgeschehen. Immer wieder stürmten Kohorten von St.-Catherine-Werwölfen vereint auf Furnan, Alcide und Sam los, während um uns herum Einzelkämpfe ausgefochten wurden. Diese Werwolfkohorten hatten die Aufgabe, die Anführer des Gegners zu erledigen, erkannte ich, und es wurde eine Menge Energie in diese Strategie gesteckt. Priscilla Hebert hatte nicht mal erlaubt, ihren Bruder aus den Fängen der Shreveport-Werwölfe zu befreien. Und ihre Kämpfer ließen nicht ab von den Gegnern.

Um mich schien sich keiner groß zu kümmern, da von mir keine Gefahr ausging. Aber ich selbst lief ständig Gefahr, zwischen die knurrenden Kämpfer zu geraten, zu Boden zu gehen oder genauso schwer verletzt zu werden, als wäre ich ein ernst zu nehmender Gegner. Priscilla, jetzt eine graue Werwölfin, hatte es auf Sam abgesehen. Vermutlich wollte sie ihren herausragenden Mut beweisen, indem sie sich allein an das größte und gefährlichste Tier heranwagte. Doch Amanda biss Priscilla in einen der Hinterläufe, als diese versuchte, sich durch das Kampfgetümmel einen Weg zu dem Löwen zu bahnen. Priscilla warf sich herum und drohte der kleineren Wölfin mit gebleckten Zähnen. Amanda tänzelte zurück. Doch als Priscilla sich wieder abwandte, um ihren Weg fortzusetzen, schoss Amanda erneut hervor und biss sie noch einmal in denselben Lauf. Amandas Biss war kräftig genug, um Knochen zu brechen, und daher mehr als nur ein lästiges Ärgernis. Also drehte sich Priscilla ganz zu ihr herum, und noch ehe ich Oh, nein! denken konnte, packte sie Amanda mit eisernem Kiefer und brach ihr das Genick.

Entsetzt stand ich da und sah zu, wie Priscilla Amandas Leiche auf den Boden fallen ließ, sich herumwarf und Sam auf den Rücken sprang. Er schüttelte sich wieder und wieder, doch sie hatte sich mit ihren Reißzähnen in seinem Nacken verbissen und ließ sich nicht abschütteln.

Und da machte irgendetwas knack in meinem Inneren, genauso wie Amandas Genick. Ich verlor allen Verstand, den ich vielleicht mal besessen hatte, sprang auf, als wäre auch ich eine Werwölfin, und stürzte mich auf Priscilla. Damit ich in der wogenden Masse kämpfender Tiere nicht den Halt verlor, schlang ich meine Arme um ihren Nacken und meine Beine um ihren Rumpf und drückte mit den Armen immer fester zu, bis ich schon meinte, ich würde mich selbst umarmen. Aber Priscilla wollte nicht ablassen von Sam, und so schwang sie sich selbst hin und her, um mich abzuschütteln. Doch ich klammerte mich an sie wie ein mörderisches Äffchen.

Schließlich musste sie von Sams Nacken ablassen, um sich um mich zu kümmern. Ich drückte fester und immer fester zu, und sie versuchte, mich zu beißen. Doch sie kam nicht richtig an mich heran, denn ich klammerte mich immer noch an ihren Rumpf. Einmal konnte sie sich so weit herumdrehen, dass ihre Reißzähne an meinem Bein entlangschrammten, zu fassen bekam sie es jedoch nicht. Die Schmerzen spürte ich kaum. Ich verstärkte meinen Griff noch einmal, obwohl mir die Arme inzwischen höllisch wehtaten. Wenn ich auch nur ein winziges bisschen nachließ, würde ich Amandas Schicksal teilen.

Das alles geschah so unwahrscheinlich rasant, dass es kaum zu glauben war, und doch fühlte ich mich, als würde ich schon seit einer Ewigkeit versuchen, diese Werwölfin zu töten. Mir schoss nicht ständig »Stirb, stirb« durch den Kopf. Ich wollte bloß, dass sie aufhörte mit dem, was sie da tat. Aber das wollte sie partout nicht tun, verdammt. Und wieder dröhnte ein ohrenbetäubendes Gebrüll durch die Nacht. Riesige Zähne blitzten nur einen Zentimeter von meinen Armen entfernt auf. Okay, okay, schon verstanden. Ich sollte loslassen. Und noch im selben Augenblick, als ich die Arme löste, kippte ich von der Werwölfin herunter, schlug hart auf den Boden auf und rollte einige Meter weit bis zu etwas, das wie ein Fellhaufen aussah.

Und dann machte es pop!, und Claudine stand über mir, in ärmellosem Shirt, gestreiften Pyjamahosen und mit völlig verwuscheltem Haar. Durch ihre gegrätschten Beine hindurch sah ich den Löwen der Werwölfin den Kopf abbeißen und ihn angewidert wieder ausspucken, er war wohl edlere Speisen gewöhnt. Dann drehte er sich um, verschaffte sich einen Überblick und fasste den nächsten Gegner ins Auge.

Einer der Werwölfe griff Claudine an, und jetzt bewies sie, dass sie vollkommen wach war. Das Tier war noch im Sprung, da hatte sie es auch schon bei den Ohren gepackt und mit seinem eigenen Schwung von sich weggeschleudert. Claudine warf den großen Wolf mit derselben Leichtigkeit von sich wie ein Rowdy eine Bierdose, und der Wolf donnerte mit einem Knall an die Verladerampe, der ziemlich endgültig klang. Unglaublich, in welchem Tempo dieser Angriff erfolgte und abgewehrt wurde.

Claudine stand noch immer mit gegrätschten Beinen über mir, und ich blieb liegen, wo ich gelandet war. Ich war total erschöpft, verängstigt und voller Blut, auch wenn nur die roten Spritzer an einem meiner Beine von einer eigenen Verletzung herrührten. Kämpfe waren stets im Nu vorüber, verbrauchten aber in dieser kurzen Zeit fast die gesamten Kraftreserven des Körpers. Bei den Menschen jedenfalls. Claudine dagegen wirkte noch ziemlich munter.

»Na los, du haariger Feigling!«, rief sie und winkte mit beiden Händen einen Werwolf heran, der sich von hinten an sie heranzuschleichen versuchte. Sie hatte sich umgedreht, ohne die Beine zu bewegen, ein Manöver, das einem normalen menschlichen Körper gar nicht möglich ist. Der Werwolf sprang auf sie los und bekam genau denselben Freiflug wie sein Rudelkollege. Soweit ich es beurteilen konnte, atmete Claudine nicht mal schwerer. Nur ihre Augen war größer und aufmerksamer als üblich, und sie stand leicht vornübergebeugt da, jederzeit bereit zur nächsten Aktion.

Es war ein solches Gebrüll und Gebell und Geheul um mich herum, dazu all die Schmerzensschreie und herzzerreißenden Laute - ich wollte gar nicht genau wissen, was da im Einzelnen vor sich ging. Zum Glück wurde der Lärm nach weiteren fünf Minuten Kampfgetöse endlich schwächer.

Claudine hatte mich in all der Zeit nicht eines Blickes gewürdigt, aber sie wachte ja auch über mich. Als sie mich schließlich ansah, zuckte sie zusammen. Oje, ich sah wohl ziemlich schlimm aus.

»Ich war spät dran«, sagte sie und stieg mit einem Bein über mich hinweg, so dass sie neben mir stand. Dann reichte sie mir die Hand, und kaum hatte ich sie ergriffen, stand auch ich schon auf den Beinen. Ich umarmte sie, und das nicht nur, weil ich es wollte, sondern weil ich es einfach tun musste. Claudine roch immer so wundervoll, und ihre Haut fühlte sich irgendwie fester an als die von Menschen. Auch sie schien sich zu freuen, mich zu sehen, und so hielten wir uns eine ganze Weile umarmt, bis ich mein inneres Gleichgewicht wiedergefunden hatte.

Schließlich sah ich mich um, auch wenn ich mich vor dem, was ich zu sehen bekommen würde, fürchtete. Die Gefallenen lagen wie Fellhaufen um uns herum. Die dunklen Flecken auf dem Boden waren ganz sicher keine Ölflecken. Hier und dort schnüffelte ein blutverkrusteter Werwolf an den Leichen, als suche er nach jemand Bestimmtem. Der Löwe lag einige Meter entfernt zusammengekauert da. Blutspuren durchzogen sein Fell. An seinem Nacken blutete die offene Wunde, die Priscilla ihm zugefügt hatte. Und am Rücken hatte ihn noch ein Biss verletzt. Was sollte ich nur zuerst tun?

»Danke, Claudine«, sagte ich und küsste sie auf die Wange.

»Ich schaff's nicht immer«, ermahnte sie mich. »Verlass dich also nicht automatisch auf Rettung.«

»Habe ich irgendeinen Button, der bei Lebensgefahr blinkt? Oder woher weißt du, dass du gebraucht wirst?« Darauf würde sie nicht antworten, das wusste ich schon. »Egal, von dir lasse ich mich immer gern retten. Hey, weißt du schon, dass ich meinen Urgroßvater getroffen habe?« Ich war so glücklich, noch am Leben zu sein, dass ich einfach drauflosplapperte.

Claudine verneigte sich. »Der Prinz ist mein Großvater«, sagte sie.

»Oh, dann sind wir wohl so was wie Cousinen?«

Claudine blickte mich mit ihren klaren, dunklen Augen ruhig an. Sie wirkte so gar nicht wie eine Frau, die eben noch zwei Werwölfe getötet hatte, und das schneller, als ich mit den Fingern schnippen konnte. »Ja, ich glaube schon«, sagte sie.

»Und wie nennst du ihn? Großpapa? Opa?«

»Ich nenne ihn ›Herr‹.«

»Oh.«

Claudine ging nach den Werwölfen sehen, die sie von sich geschleudert hatte (die waren immer noch tot, da war ich mir sicher), und so lief ich zu dem Löwen hinüber. Ich hockte mich neben ihn und legte ihm den Arm um den Nacken. Er brummelte. Ganz automatisch kraulte ich ihn am Kopf und hinter den Ohren, genau wie bei Bob. Das Brummeln wurde intensiver.

»Sam«, sagte ich. »Ich bin dir so ungeheuer dankbar. Ich verdanke dir mein Leben. Wie schlimm sind deine Wunden? Was kann ich dagegen tun?«

Sam seufzte und legte seinen Kopf auf den Boden.

»Bist du erschöpft?«

Weil die Luft um ihn herum plötzlich zu wirbeln begann, zog ich mich zurück. Ich wusste, was nun geschah. Schon einen Augenblick später lag statt des Löwen ein menschlicher Körper neben mir. Besorgt betrachtete ich Sam, weil er die Wunden immer noch hatte. Aber sie waren kleiner als bei dem Löwen. Und Gestaltwandler besaßen ja alle große Selbstheilungskräfte. Es sagt übrigens eine Menge darüber aus, wie sehr sich meine Denkweise geändert hatte, dass ich an Sams Nacktheit überhaupt keinen Anstoß mehr nahm - zum Glück, schließlich lagen überall um mich herum nackte Körper. Denn die Werwolfleichen verwandelten sich ebenso zurück wie die Verwundeten.

Der Anblick der Leichen in ihrer Wolfsgestalt war allerdings leichter zu ertragen gewesen.

Cal Myers und seine Schwester Priscilla waren natürlich beide tot, und die Werwölfe, die Claudine weggeschleudert hatte, auch. Amanda war tot. Die schlanke junge Frau, die ich aus dem Hair of the Dog kannte, lebte noch, war jedoch am Oberschenkel schwer verwundet. Und ich sah auch Amandas Barkeeper, er schien nicht einen Kratzer abbekommen zu haben. Tray Dawson hielt sich einen Arm, anscheinend war er gebrochen.

Patrick Furnan lag inmitten eines Kreises von Leichen und Verwundeten, die alle zu Priscillas Werwölfen gehörten. Nur mit Mühe konnte ich mir einen Weg durch die verstümmelten, blutverschmierten Leichen bahnen. Ich spürte die Blicke aller, Werwölfe und Menschen, auf mir ruhen, als ich mich neben Furnan hockte und ihm den Finger an den Hals legte - nichts. Ich prüfte seinen Puls. Ich legte ihm sogar die Hand auf die Brust. Kein Herzschlag.

»Tot«, sagte ich, und alle Überlebenden in Wolfsgestalt stimmten ein Heulen an. Viel verstörender jedoch war das Geheul, das aus den Kehlen der Werwölfe in Menschengestalt drang.

Alcide wankte auf mich zu. Er schien mehr oder weniger unversehrt, auch wenn an seiner Brust und in seinem Haar Blut klebte. Als er an der im Kampf gefallenen Priscilla vorbeikam, versetzte er ihr einen Tritt. Neben Patrick Furnan kniete er einen Moment lang nieder und beugte den Kopf, als wolle er sich vor der Leiche verneigen. Dann erhob er sich, dunkel, wild, entschlossen.

»Der Leitwolf dieses Rudels bin ich!«, rief er in einem Ton absoluter Gewissheit. Eine unheimliche Stille breitete sich aus, während die überlebenden Werwölfe diese Worte auf sich wirken ließen.

»Du musst jetzt gehen«, flüsterte Claudine mir von hinten zu. Ich schrak auf wie ein Hase, weil ich wie hypnotisiert gewesen war von Alcides Schönheit und der ursprünglichen Wildheit, die er ausstrahlte.

»Was? Warum?«

»Sie feiern gleich ihren Sieg und Alcides Aufstieg zum Leitwolf«, erwiderte Claudine.

Die schlanke junge Frau verschränkte ihre Hände und ließ sie als Faust auf den Schädel eines gefallenen - aber immer noch zuckenden - Feindes niedersausen. Die Knochen barsten mit einem furchtbar knirschenden Geräusch. Überall um mich herum wurden die besiegten Werwölfe hingerichtet, zumindest die schwer verwundeten. Ein kleines Trio aus dem feindlichen Lager kniete vor Alcide nieder, alle warfen den Kopf zurück. Zwei waren Frauen, der dritte ein erwachsener Mann; in einer Unterwerfungsgeste boten sie Alcide die Kehle dar. Alcide war äußerst erregt. Am ganzen Körper. Mir fiel wieder ein, wie Patrick Furnan seinen Sieg mit jener Teenagerin gefeiert hatte, als er zum Leitwolf aufstieg. Ich hatte keine Ahnung, ob Alcide die Geiseln vögeln oder töten wollte, und holte tief Luft, um ihm etwas zuzurufen. Wer weiß, was genau ich gerufen hätte, wenn Sam mir nicht in diesem Moment mit fester Hand den Mund zugehalten hätte. Wütend und aufgebracht verdrehte ich die Augen und funkelte ihn an. Aber er schüttelte nur vehement den Kopf. Eine ganze Weile hielt er meinen Blick, bis er sicher war, dass ich schweigen würde. Erst dann ließ er die Hand sinken, legte mir einen Arm um die Taille und führte mich weg vom Ort des Geschehens. Claudine bildete die Nachhut, während Sam rasch mit mir davoneilte. Ich hielt meinen Blick geradeaus gerichtet.

Die Geräusche hinter mir versuchte ich zu ignorieren.


 Kapitel 10

Sam hatte ein paar Kleidungsstücke in seinem Pick-up, und ohne großes Aufheben zog er sie an. Claudine sagte: »Ich muss wieder ins Bett«, als wäre sie bloß aufgestanden, um die Katze hinauszulassen oder auf die Toilette zu gehen, und pop!, schon war sie weg.

»Ich fahre«, bot ich an, da Sam verwundet war.

Er gab mir die Schlüssel.

Schweigend fuhren wir los. Nur mit Mühe konnte ich mich an den Weg auf die Autobahn zurück nach Bon Temps erinnern. Ich war noch immer tief schockiert.

»Das ist eine normale Reaktion auf die Kämpfe«, sagte Sam. »Diese aufwallende Lust.«

Ich blickte lieber nicht in Sams Schoß, um nachzusehen, ob seine Lust auch aufwallte. »Ja, ich weiß. Einige Kämpfe habe ich inzwischen ja schon mitgemacht. Einige zu viel.«

»Und außerdem ist Alcide zum Leitwolf aufgestiegen.«

Na prima, noch so ein Grund, um »glücklich« zu sein.

»Aber diese ganze Kriegssache hat er doch begonnen, weil Maria-Star ermordet wurde.« Womit ich sagen wollte, dass Alcide eigentlich viel zu deprimiert sein müsste, um den Sieg über seine Feinde zu feiern.

»Diese ganze Kriegssache hat er begonnen, weil er bedroht wurde«, entgegnete Sam. »Es war ziemlich dumm von Alcide und Furnan, keine Gespräche miteinander zu führen und es so weit kommen zu lassen. Sie hätten viel früher herausfinden können, was los ist. Hättest du die beiden nicht zu diesem Treffen überredet, würden immer noch Leute abgeknallt, und ein richtig großer Krieg wäre angezettelt worden. Mit ihrem Zögern haben sie Priscilla Hebert die meiste Arbeit ja schon abgenommen.«

Ich hatte die Schnauze echt voll von Werwölfen, ihrer Aggressivität, ihrer Sturheit. »Sam, du hast das alles nur meinetwegen mitgemacht. Ich fühle mich ganz schrecklich deshalb. Wenn du nicht gewesen wärst, wäre ich gestorben. Ich schulde dir was, und zwar richtig. Es tut mir alles so furchtbar leid.«

»Mir ist eben wichtig«, sagte Sam, »dass du am Leben bleibst.« Und dann schloss er die Augen und schlief den Rest der Fahrt bis zurück zu seinem Wohnwagen. Er hinkte die Stufen hinauf und machte die Tür hinter sich zu. Ein wenig verloren und mehr als nur ein wenig deprimiert stieg ich in mein eigenes Auto und fragte mich auf der Fahrt nach Hause, was die Geschehnisse dieser Nacht eigentlich für mein weiteres Leben bedeuteten.

Amelia und Pam saßen am Küchentisch. Amelia hatte Tee gekocht, und Pam arbeitete an einer Stickarbeit. Ihre Hände flogen geradezu hin und her, während die Nadel durch den Stoff fuhr. Ich wusste nicht, worüber ich mich mehr wundern sollte: über ihr handwerkliches Geschick oder über die Wahl ihres Hobbys.

»Was habt ihr beide denn getrieben, Sam und du?«, fragte Amelia mit einem breiten Grinsen. »Du siehst ja aus, als wärst du ganz schön rangenommen worden.«

Doch dann musterte sie mich aufmerksamer. »Sookie, was ist passiert?«, fragte sie erschrocken.

Sogar Pam legte ihre Stickarbeit zur Seite und sah mich mit unglaublich ernster Miene an. »Du riechst«, sagte sie. »Du riechst nach Blut und Kampf.«

Ich blickte an mir herab, und da sah ich erst, in was für einem Zustand ich mich befand. Meine Sachen waren blutverschmiert, zerrissen und schmutzig, und mein Bein schmerzte. Ich brauchte Erste Hilfe und hätte nicht besser versorgt werden können als von den beiden Krankenschwestern Amelia und Pam. Pam war etwas aufgeregt wegen der blutenden Wunde, riss sich aber wie eine brave Vampirin zusammen. Mir war klar, dass sie Eric in allen Einzelheiten davon berichten würde, doch ich hatte nicht mehr die Kraft, mir auch darüber noch Gedanken zu machen. Amelia sprach einen Heilzauber über mein Bein. Heilung sei allerdings nicht ihr Spezialgebiet, warnte sie bescheiden. Doch die Zauberkräfte begannen bereits ein wenig zu wirken, denn die Wunde an meinem Bein pochte nicht mehr so stark.

»Hast du keine Angst?«, fragte Amelia. »Das ist von einem Werwolf. Was, wenn es dich erwischt hat?«

»Da erwischt mich jede andere ansteckende Krankheit eher.« Ich hatte fast jedes Wergeschöpf, das ich kannte, schon mal gefragt, wie hoch die Wahrscheinlichkeit war, dass man durch Biss zu einem der Ihren wurde. Schließlich gab es auch unter ihnen Ärzte. Und Forscher. »Die meisten Leute müssen viele Male gebissen werden, überall am Körper, und selbst dann ist es nicht sicher«, hatte ich zur Antwort bekommen. Es ist nicht wie bei der Grippe oder einer normalen Erkältung. Und außerdem, wenn man die Wunden bald säuberte, sank die Wahrscheinlichkeit noch mal rapide. Ich hatte mir eine Flasche Wasser über das Bein gegossen, bevor ich mich ins Auto setzte. »Ich habe keine Angst, sondern Schmerzen, und ich kann bloß hoffen, dass es keine Narbe gibt.«

»Eric wird nicht allzu erfreut sein«, sagte Pam mit einem wissenden Lächeln. »Du hast dich wegen der Werwölfe in Gefahr begeben. Und du weißt ja, was für eine geringe Meinung er von ihnen hat.«

»Ja, ja, ja«, erwiderte ich, denn es war mir völlig egal. »Eric soll Drachen steigen lassen.«

Pam strahlte. »Oh ja, das werde ich ihm vorschlagen.«

»Warum triezt du ihn eigentlich so gern?«, fragte ich und merkte, dass ich vor Müdigkeit kaum noch die Augen offen halten konnte.

»Hach, ich hatte vorher noch nie so viele Ideen, wie ich ihn triezen könnte«, schwärmte Pam. Und dann verließen die beiden Krankenschwestern mein Schlafzimmer, und ich war zum Glück allein und lag in meinem eigenen Bett und war noch am Leben und schlief endlich ein.

Die Dusche am nächsten Morgen war ein geradezu erhabenes Erlebnis. In der Liste »Meine besten Duschen aller Zeiten« rangierte sie mindestens auf Platz vier. (Die beste Dusche war natürlich die mit Eric gewesen, an die ich nicht mal denken konnte, ohne dass mich ein Schauer durchlief.) Ich schäumte und seifte und rieb, bis ich richtig sauber war. Mein Bein sah gut aus. Wenn ich auch einen höllischen Muskelkater in all den Muskeln hatte, die ich sonst kaum benutzte, beseligte mich doch das Gefühl, dass eine Katastrophe abgewendet und das Böse ausgelöscht worden war - irgendwie zumindest.

Als ich mir unter dem rauschenden heißen Wasser das Haar ausspülte, musste ich an Priscilla Hebert denken. Mein kurzer Blick in ihre Welt hatte offenbart, dass sie ihrem heimatlosen Rudel immerhin einen Zufluchtsort verschaffen wollte. Sie hatte gehofft, ihre Leute könnten hier, in einer von Streitereien geschwächten Gegend, Fuß fassen. Wäre Priscilla als Bittstellerin zu Furnan gekommen, hätte er ihr Rudel sicher aufgenommen. Aber sein Amt als Leitwolf hätte er natürlich nie aufgegeben. Furnan hatte für seinen Aufstieg Jackson Herveaux getötet, und diese hart errungene Macht hätte er sicher nicht mit Priscilla geteilt - selbst wenn so was in der Werwolfgemeinde von Shreveport zulässig gewesen wäre, was fraglich ist, zumal wegen ihres äußerst seltenen Status als Leitwölfin.

Den sie nun nicht mehr besaß.

Theoretisch hätte ich ihren Versuch, für ihre Werwölfe ein neues Revier zu erobern, bewundert. Da ich Priscilla jedoch auch in der ganz praktischen Realität erlebt hatte, war ich froh, dass sie keinen Erfolg gehabt hatte.

Erfrischt von der Dusche föhnte ich mir das Haar und legte ein wenig Make-up auf. Ich hatte heute die Tagesschicht, musste also schon um elf im Merlotte's sein. Ich schlüpfte in meine übliche Kellnerinnenuniform aus schwarzer Hose und weißem T-Shirt mit Merlotte's-Logo, ließ mein Haar heute ausnahmsweise mal offen und schnürte mir die schwarzen Reeboks zu.

Eigentlich ging's mir doch ziemlich gut, fand ich, so alles in allem.

Viele Leute waren tot, und die Ereignisse der letzten Nacht hatten großen Kummer verursacht. Aber immerhin war das eindringende Werwolfrudel zurückgeschlagen worden, in der Gegend um Shreveport sollte also erst mal eine Weile lang Frieden herrschen. Der Krieg war sehr schnell zu Ende gegangen. Und die Wergestalten waren einmal mehr dem Rest der Welt verborgen geblieben, obwohl sie den Schritt an die Öffentlichkeit bald machen mussten. Je länger die Vampire offen in der Gesellschaft lebten, desto wahrscheinlicher wurde es, dass irgendwer die Wergestalten verriet.

Aber das konnte ich getrost in der großen Kiste von Dingen versenken, die nicht meine Sorge waren.

Der Kratzer an meinem Bein war, ob dank Natur oder dank Amelias Hexenkünsten, schon verschorft. An Armen und Beinen hatte ich blaue Flecken, doch die wurden von der Kleidung verdeckt. Es war nicht ungewöhnlich, zu dieser Jahreszeit bereits langärmlige Sachen zu tragen, zumal das Wetter langsam kühler wurde. Ich hätte sogar schon eine Jacke gebrauchen können und bedauerte, keine mitgenommen zu haben, als ich zur Arbeit fuhr. Amelia hatte sich noch nicht gerührt, als ich aufbrach, und ich wusste nicht, ob Pam im Gästezimmer in meinem Geheimversteck für Vampire ruhte. Aber hey, das ging mich doch auch gar nichts an!

Auf der Fahrt fiel mir noch so einiges ein, das in die große Kiste voller Dinge gehörte, die nicht meine Sorge waren. Doch damit war Schluss, sobald ich in der Arbeit ankam. Als ich meinen Boss sah, überfielen mich Gedanken, mit denen ich nicht gerechnet hatte. Nein, Sam sah nicht aus wie nach einer Prügelei. Er sah eigentlich aus wie immer, als ich in seinem Büro wie üblich meine Handtasche in der Kommode verstaute. Die Kämpfe schienen ihn sogar eher belebt zu haben. Vielleicht hatte es ihm richtig gutgetan, sich mal in ein gefährlicheres Tier als einen Collie zu verwandeln. Vielleicht hatte es ihm richtig Spaß gemacht, einigen Werwölfen mal ordentlich eins zu verpassen... ihnen den Bauch aufzureißen... das Rückgrat zu brechen ...

Moment! Wem war noch mal das Leben gerettet worden mit all dem Aufreißen und Rückgratbrechen? Umgehend lösten sich meine Gedanken in Luft auf. Und spontan drückte ich Sam einen Kuss auf die Wange. Ich sog seinen ganz eigenen Geruch ein: ein Geruch von Aftershave und Wald, in dem etwas Wildes, aber dennoch Vertrautes lag.

»Wie geht's dir?«, fragte er, als würde ich ihn immer mit einem Kuss begrüßen.

»Besser, als ich dachte«, sagte ich. »Und dir?«

»Hier und da tut's etwas weh, aber es geht schon.«

Holly streckte den Kopf zur Tür rein. »Hey, Sookie, Sam«, sagte sie, ehe sie zur Kommode ging und ihre Handtasche verstaute.

»Holly, ich habe gehört, dass du mit Hoyt zusammen bist«, sagte ich mit einem fröhlichen Lächeln, das hoffentlich Freude genug ausstrahlte.

»Ja, wir verstehen uns ganz gut.« Sie bemühte sich, möglichst locker zu wirken. »Er kommt prima mit Cody klar, und seine Familie ist richtig nett.« Trotz ihres schwarz gefärbten, wie Igelstacheln vom Kopf abstehenden Haars und der dicken Schicht Make-up hatte Hollys Gesicht etwas Sehnsüchtiges und Verletzliches.

Es fiel mir nicht schwer zu sagen: »Hoffentlich klappt's mit euch beiden.« Holly freute sich sichtlich. Sie wusste so gut wie ich, dass sie praktisch meine Schwägerin werden würde, wenn sie Hoyt heiratete, weil mein Bruder Jason und Hoyt so dicke Freunde waren.

Sam erzählte uns noch von seinem Problem mit einem der Bierlieferanten, während Holly und ich uns unsere Schürzen umbanden, und dann begann unser Arbeitstag. Ich streckte den Kopf in die Durchreiche und winkte den Leuten in der Küche. Der derzeitige Koch des Merlotte's war ein Exsoldat namens Carson. Schnellimbissköche kommen und gehen, aber Carson war einer der besseren. Den Hamburger Lafayette (Hamburger in der Spezialsoße eines früheren Kochs) hatte er sofort hinbekommen, Hühnchenstreifen und Pommes frites gelangen ihm perfekt, und er bekam keine Wutanfälle und versuchte auch nicht, den Küchenjungen zu erstechen. Er erschien pünktlich zur Arbeit, und am Ende seiner Schicht hinterließ er die Küche blitzblank, was so großartig war, dass Sam Carson eine Menge Seltsamkeiten verziehen hätte.

Wir hatten nur wenige Gäste, daher kümmerten Holly und ich uns auch um die Getränke, und Sam telefonierte im Büro, als Tanya Grissom ins Merlotte's kam. Die kleine Frau mit den weiblichen Kurven sah so hübsch und gesund aus wie ein Milchmädchen. Tanya setzte nur wenig Make-up ein, dafür aber immer sehr viel Selbstsicherheit.

»Wo ist Sam?«, fragte sie, und ihr kleiner Mund verzog sich zu einem Lächeln. Ich lächelte zurück, ebenso unecht. Miststück.

»Im Büro«, sagte ich, als wüsste ich stets genau, wo Sam sich gerade aufhielt.

Als Tanya sich abwandte und Sam suchen ging, blieb Holly auf dem Weg zur Durchreiche stehen und sagte leise: »Die Frau dort, die ist ein tiefes Wasser.«

»Wie kommst du denn darauf?«

»Sie wohnt draußen in Hotshot, ist mit ein paar Frauen von dort zusammengezogen«, erzählte Holly. Unter all den »normalen« Einwohnern von Bon Temps war Holly eine der wenigen, die wusste, dass es Geschöpfe wie Werwölfe und Gestaltwandler gab. Ich hatte keine Ahnung, ob sie erkannt hatte, dass die Bewohner von Hotshot Werpanther waren. Doch Holly wusste, dass dort Inzucht herrschte und die Leute alle etwas seltsam waren. Hotshot, das war geradezu gleichbedeutend mit seltsam im Landkreis Renard. Und sie hielt Tanya (eine Werfüchsin) allein schon deshalb für gefährlich oder zumindest verdächtig, weil sie in Hotshot Anschluss suchte.

Ich verspürte einen Stich echter Angst. Tanya und Sam könnten sich zusammen verwandeln, schoss es mir durch den Kopf. Sam würde das sicher gefallen. Er könnte sich sogar selbst in einen Fuchs verwandeln, wenn er wollte.

Es kostete mich enorme Anstrengung, nach diesen Gedanken meine Gäste weiter anzulächeln. Und ich schämte mich. Ich sollte mich doch eigentlich freuen für Sam, dachte ich. Ganz offensichtlich interessierte sich eine Frau für ihn, und sogar eine Frau, die seine wahre Natur zu schätzen wüsste. Tja, es sprach nicht gerade für mich, dass ich mich ganz und gar nicht freute. Diese Tanya war einfach nicht gut genug für ihn. Aber ich hatte ihn ja bereits vor ihr gewarnt.

Als Tanya aus Sams Büro kam und das Merlotte's durch den Vordereingang verließ, wirkte sie längst nicht mehr so selbstsicher wie zuvor. Ich grinste hinter ihr her. Ha! Dann kam Sam an den Tresen und übernahm wieder das Bierzapfen. Auch er schien nicht mehr annähernd so gut gelaunt wie vorhin.

Sofort war mein Grinsen wieder verschwunden. Was war denn da los? Ich servierte Sheriff Bud Dearborn und Alcee Beck den Lunch (wobei Alcee mich die ganze Zeit finster anstarrte), doch die Frage ließ mich nicht los. Schließlich entschied ich mich, einen Blick in Sams Gedanken zu werfen. Seit einiger Zeit konnte ich nämlich mein telepathisches Talent viel gezielter einsetzen. Es fiel mir sogar viel leichter, mich mit meinen Schutzbarrieren gegen das ständige Getöse um mich herum abzuschotten, jetzt, da ich diese Blutsbande mit Eric hatte - auch wenn ich's nicht gern zugab. Okay, nett ist es nicht, in den Gedanken anderer herumzustöbern. Aber ich konnte das schon immer, und es war mir quasi zur zweiten Natur geworden.

Ich weiß, das ist eine lahme Ausrede. Herrje, ich war es eben gewohnt, Bescheid zu wissen. Dieses Rätselraten nervte mich. Die Gedanken von Gestaltwandlern sind schwieriger zu lesen als die normaler Leute, und Sam war sogar unter den Gestaltwandlern noch ein besonders schwieriger Fall. Aber ich bekam immerhin mit, dass Sam frustriert, unsicher und nachdenklich war.

Und dann erschrak ich doch über meine Unverfrorenheit und meine fehlenden Manieren. Letzte Nacht hatte Sam sein Leben für mich riskiert. Er hatte mir das Leben gerettet. Und was tat ich? Stöberte in seinem Kopf herum wie ein Kleinkind in der Spielzeugkiste. Ich wurde ganz rot vor Scham und verlor den Faden, als die junge Frau an dem Tisch vor mir in einem endlos scheinenden Wortschwall ihren Lunch bestellte und mich schließlich freundlich fragte, ob ich mich auch wohlfühle. Ich riss mich zusammen, konzentrierte mich und schrieb ihre Bestellung auf: Chili, Cracker, Tee mit Zucker. Ihre Freundin, eine Frau Mitte fünfzig, wollte einen Hamburger Lafayette, einen kleinen Salat und dazu ein Bier. Ich notierte noch Dressing und Biermarke, und schon flitzte ich zur Küchendurchreiche und gab meine Bestellung weiter. Als ich neben Sam stand, nickte ich bloß zu einem der Bierhähne hinüber, und schon einen Moment später hielt ich das richtige Bier in Händen. Ich war zu durcheinander, um mit Sam zu reden. Er warf mir einen neugierigen Blick zu.

Ich war froh, als meine Schicht zu Ende war und ich aus dem Merlotte's rauskam. Holly und ich machten die Übergabe an Arlene und Danielle und holten unsere Handtaschen. Draußen wurde es langsam dunkel, die Außenbeleuchtung war bereits eingeschaltet. Es würde Regen geben, Wolken verdeckten die Sterne. Die Klänge aus der Jukebox wurden schwächer, als die Tür hinter uns zufiel; Carrie Underwood sang ›Jesus Take the Wheel‹. Nicht die schlechteste Idee, dachte ich, Jesus das Steuer zu überlassen.

Auf dem Parkplatz blieben wir eine Weile neben unseren Autos stehen. Der Wind wehte, und es war recht kühl.

»Ich weiß schon, Jason ist Hoyts bester Freund«, sagte Holly plötzlich. Ihre Stimme klang unsicher, und ihre Miene war schwer zu entziffern. Doch mir war natürlich klar, dass sie nicht wusste, ob ich hören wollte, was sie mir zu sagen hatte. »Ich habe Hoyt schon immer gemocht. Er war schon in der Schule ein netter Typ. Und ich war nur deshalb nicht früher mit ihm zusammen, weil er - hoffentlich nimmst du mir das jetzt nicht übel - weil er so dick mit Jason befreundet ist.«

Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte. »Du magst Jason nicht«, sagte ich schließlich.

»Oh, doch, ich mag Jason. Wer mag Jason nicht? Aber tut er Hoyt auch gut? Kann Hoyt glücklich sein, wenn er das feste Band zwischen ihnen lockert? Ich kann eben nur mit Hoyt zusammen sein, wenn er auch mit mir so eng befreundet ist wie mit Jason. Du verstehst schon, was ich meine.«

»Ja«, sagte ich. »Ich liebe meinen Bruder. Aber ich weiß, dass Jason nicht gerade berühmt dafür ist, an das Wohl der anderen zu denken.« Und das war noch milde ausgedrückt.

»Ich mag dich«, sagte Holly. »Ich wollte deine Gefühle nicht verletzen. Aber ich dachte mir schon, dass du es sowieso weißt.«

»Ja, irgendwie schon«, erwiderte ich. »Ich mag dich auch, Holly. Du bist eine gute Mutter und arbeitest hart, um für deinen Sohn zu sorgen. Und du hast ein gutes Verhältnis zu deinem Ex. Aber was ist mit Danielle? Ich dachte immer, ihr wärt so gut befreundet wie Hoyt und Jason.« Danielle war ebenfalls eine geschiedene Mutter, Holly und sie waren seit der Grundschule die dicksten Freundinnen gewesen. Danielle bekam allerdings etwas mehr Unterstützung als Holly, denn ihre Eltern waren noch rüstig und freuten sich, bei der Betreuung der beiden Kinder helfen zu können. Und Danielle ging schon eine ganze Weile mit einem neuen Mann aus.

»Ich hätte nie gedacht, dass sich zwischen Danielle und mich mal was schieben könnte, Sookie.« Holly zog ihre Jacke an und fischte in ihrer Handtasche nach den Schlüsseln. »Aber irgendwie haben sich unsere Wege getrennt. Manchmal gehen wir noch zusammen zum Lunch, und unsere Kinder spielen noch miteinander.« Holly seufzte schwer. »Ich weiß auch nicht. Als ich anfing, mich für was anderes zu interessieren als die Welt hier in Bon Temps, in der wir aufgewachsen sind, fand Danielle das irgendwie falsch. Sie hat meine Neugier nicht verstanden. Und als ich eine Wicca wurde, hat sie das total abgelehnt, sie lehnt es immer noch ab. Wenn sie das mit den Werwölfen wüsste, wenn sie wüsste, was mir passiert ist...« Eine Hexe, die ihre Gestalt wandeln konnte, hatte Eric zwingen wollen, ihr einen Großteil seiner Geschäfte und damit seines Geldes abzutreten. Und zu diesem Zweck hatte sie alle Hexen und Wiccas der Umgebung gezwungen, ihr zu helfen, samt der widerwilligen Holly. »Diese ganze Sache hat mich verändert«, fügte Holly noch hinzu.

»Ja, der Umgang mit den Supras verändert einen, was?«

»Schon. Aber sie sind Teil unserer Welt. Eines Tages wird das jeder wissen. Eines Tages wird... die ganze Welt anders sein.«

Ich blinzelte. Damit hatte ich nicht gerechnet. »Was meinst du damit?«

»Na, wenn sie alle an die Öffentlichkeit treten«, sagte Holly, überrascht von meinem Mangel an Weitsicht. »Wenn sie alle an die Öffentlichkeit treten und zu ihrer Existenz stehen. Jeder auf der Welt wird sich damit abfinden müssen. Sicher, manche werden es nicht wollen. Vielleicht gibt es dann Gegenbewegungen oder sogar Kriege. Vielleicht bekämpfen die Werwölfe all die anderen Gestaltwandler, oder die Menschen greifen die Werwölfe und die Vampire an. Oder vielleicht warten die Vampire - du weißt ja, dass sie die Werwölfe im Grunde verachten -, bis sie eines schönen Nachts alle Wergeschöpfe töten können, damit die Menschen ihnen dankbar sind.«

Hatte Holly nicht etwas Poetisches? Sie war eine richtige Visionärin, wenn auch eine der schicksalsschweren. Ich hatte nicht mal geahnt, dass sie sich so tief greifende Gedanken machte. Und wieder war ich beschämt. Gedankenleser sollten sich nicht so kalt erwischen lassen. Ich hatte mich in letzter Zeit anscheinend so gut abgeschottet, dass mir schon Entscheidendes entging.

»Möglich ist alles, wer weiß«, sagte ich. »Vielleicht akzeptieren die Leute es aber auch einfach. Okay, nicht in jedem Land. Ich meine, wenn man bedenkt, was den Vampiren in Osteuropa widerfahren ist und auch in manchen Teilen Südamerikas...«

»Und der Papst hat sich dazu nie klar geäußert«, empörte sich Holly.

Ich nickte. »Ist wohl nicht so leicht, wenn man nicht weiß, was man sagen soll.« Die meisten Kirchen hatten (mit Verlaub) einen Heidenspaß beim Abfassen theologischer Auslegungen gegen die Untoten gehabt. Und die Existenz der Wergeschöpfe würde solchen Schriften sicher noch mehr Munition geben - obwohl die Wergeschöpfe definitiv lebendig waren, daran gab's keinen Zweifel... Aber im Vergleich zu den bereits einmal Gestorbenen hatten sie wahrscheinlich einfach zu viel Leben in sich.

Ich trat von einem Fuß auf den anderen. Eigentlich hatte ich nicht vor, noch länger hier draußen auf dem Parkplatz zu stehen und die Probleme der Welt zu lösen oder über die Zukunft zu spekulieren. Ich war immer noch erschöpft von der letzten Nacht. »Wir sehen uns, Holly. Wir könnten ja auch mal zusammen mit Amelia nach Clarice ins Kino fahren, wie wär's?«

»Gern«, sagte Holly, ein wenig überrascht. »Amelia hält zwar nicht viel von meinen Wiccakünsten, aber wir könnten zumindest ein bisschen plaudern.«

Zu spät fiel mir ein, dass dieses Dreiergespann wohl kaum funktionieren würde. Ach, zum Teufel. Wieso sollten wir es nicht mal ausprobieren?

Auf dem Heimweg fragte ich mich, ob zu Hause wohl jemand auf mich warten würde. Die Frage beantwortete sich, als ich Pams Auto hinter meinem Haus stehen sah. Pam fuhr natürlich einen stinkkonservativen Wagen, einen Toyota mit Fangtasia-Sticker. Ich staunte nur, dass es kein Minivan war.

Pam und Amelia sahen im Wohnzimmer eine DVD an. Sie saßen auf dem Sofa, wenn auch nicht gerade eng umschlungen. Bob hatte sich in den Lehnsessel verkrümelt. Amelia balancierte eine Schale mit Popcorn auf dem Schoß, Pam hielt eine Flasche TrueBlood in der Hand. Ich ging weiter ins Wohnzimmer hinein. Welchen Film sahen sie denn da? ›Underworld‹. Hmmm.

»Kate Beckinsale ist heiß«, sagte Amelia. »Hey, Sookie, wie war's in der Arbeit?«

»Ganz gut«, erwiderte ich. »Pam, wie kommt's, dass du zwei Abende nacheinander freihast?«

»Das habe ich mir verdient«, sagte Pam. »Ich hatte seit zwei Jahren keinen Urlaub. Eric fand auch, dass es mal an der Zeit sei. Was meinst du, wie würde mir dieses schwarze Outfit da stehen?«

»Oh, genauso gut wie Kate Beckinsale«, schwärmte Amelia, blickte Pam in die Augen und lächelte. Die beiden waren in der Turteltaubenphase. Wenn ich an mein eigenes Pech in Sachen Turteltaube dachte, wäre ich am liebsten gleich aus dem Wohnzimmer gerannt.

»Hat Eric eigentlich noch was über diesen Jonathan herausgefunden?«, fragte ich.

»Weiß nicht. Warum rufst du ihn nicht an?«, sagte Pam völlig desinteressiert.

»Richtig, du hast ja frei«, murmelte ich und stapfte in mein eigenes Zimmer, verärgert und ein wenig beschämt über mich selbst. Ich wählte die Nummer des Fangtasia, ohne sie nachschlagen zu müssen. So weit, so schlecht. Und sie war obendrein auf einer Kurzwahltaste meines Handys eingespeichert. Herrje. Darüber wollte ich in diesem Moment lieber nicht nachdenken.

Das Telefon klingelte, und ich schob meine düstere Grübelei beiseite. Man musste ganz bei der Sache sein, wenn man mit Eric Northman sprach.

»Fangtasia, die Bar mit Biss. Hier ist Lizbet.« Eine der Vampirsüchtigen. Ich durchforstete mein Gedächtnis, um mit dem Namen eine Person in Verbindung zu bringen. Ach ja, sehr groß, sehr rundlich (und stolz darauf), Mondgesicht, herrliches braunes Haar.

»Lizbet, hier ist Sookie Stackhouse.«

»Oh, hi«, sagte sie leicht erschrocken, aber beeindruckt.

»Hm ... hi. Könnte ich wohl Eric sprechen?«

»Ich erkundige mich, ob der Meister Zeit hat«, hauchte Lizbet, bemüht, ehrfürchtig und geheimnisvoll zugleich zu klingen.

»Meister«? Heilige Scheiße.

Vampirsüchtige waren Männer und Frauen, die Vampire so sehr liebten, dass sie am liebsten jede Minute, die die Vampire wach waren, um sie sein wollten. Jobs in Bars wie dem Fangtasia waren das Paradies auf Erden für diese Leute, und die Chance, gebissen zu werden, galt ihnen gleichsam als heilig. Der Kodex der Vampirsüchtigen verlangte, dass sie sich »geehrt« fühlten, wenn ein Untoter ihnen das Blut aussaugen wollte. Und falls sie dabei starben - tja, das war dann wohl auch so was wie eine Ehre. Hinter all dem falschen Pathos und der verquasten Sexualität des typischen Vampirsüchtigen stand die unausgesprochene Hoffnung, dass irgendwann ein Vampir den Vampirsüchtigen für »würdig« befinden würde, zu den Vampiren herübergeholt zu werden. Als müsste man dafür erst einen Persönlichkeitstest ablegen.

»Danke, Lizbet«, sagte ich.

Lizbet legte den Telefonhörer mit einem dumpfen Knall hin und machte sich auf die Suche nach Eric. Ich hätte ihr keine größere Freude bereiten können.

»Ja«, sagte Eric nach ungefähr fünf Minuten.

»Ganz schön beschäftigt, wie?«

»Oh, ich war... beim Abendessen.«

Ich zog die Nase kraus. »Na, hoffentlich bist du satt geworden«, erwiderte ich, ohne auch nur ein Wort davon ernst zu meinen. »Sag mal, hast du eigentlich irgendwas über Jonathan herausgefunden?«

»Hast du ihn wiedergesehen?«, fragte Eric scharf.

»Oh, nein. Ich wollte nur mal fragen.«

»Wenn du ihn siehst, muss ich es umgehend wissen.«

»Okay, verstanden. Was hast du also erfahren?«

»Er ist schon an verschiedenen Orten gesehen worden«, sagte Eric. »Und als ich nicht hier war, kam er sogar mal ins Fangtasia. Pam ist bei dir zu Hause, richtig?«

Ein äußerst ungutes Gefühl beschlich mich. Ging Pam vielleicht gar nicht aus reinem Vergnügen mit Amelia ins Bett? Tarnte sie vielleicht etwas rein Geschäftliches mit einer heißen Geschichte und war bloß mit Amelia zusammen, um auf mich aufzupassen? Verdammte Vampire, dachte ich wütend. Dieses Szenario ähnelte viel zu sehr einem aus meiner jüngsten Vergangenheit, das mich stark verletzt hatte.

Aber ich würde keine Fragen stellen. Hier wäre Wissen viel schlimmer als der bloße Verdacht.

»Ja«, sagte ich steif. »Sie ist hier.«

»Gut. Falls dieser Jonathan auftaucht, kann Pam sich um ihn kümmern.« Eric klang einigermaßen zufrieden. »Da sie ja sowieso schon bei dir ist«, schob er wenig überzeugend nach. Es war ein allzu durchsichtiger Versuch, meine - wie Eric wusste - verletzten Gefühle zu beschwichtigen. Einem Schuldbewusstsein entsprang seine letzte Bemerkung garantiert nicht.

Finster starrte ich die Tür meines eingebauten Schranks an. »Verrätst du mir mal, wieso du so nervös bist? Das liegt doch wohl nicht an diesem Typen.«

»Du hast die Königin seit Rhodes nicht gesehen«, erwiderte Eric.

Dieses Gespräch würde keinen guten Verlauf nehmen. »Nein. Was ist denn los mit ihren Beinen?«

»Sie wachsen wieder«, sagte Eric.

Wie hatte ich mir das vorzustellen? Wuchsen die Füße geradewegs aus den Stümpfen heraus, oder kamen zuerst die Beine und die Füße ganz zum Schluss? »Das ist doch gut, oder?«, fragte ich. Beine zu haben war auf jeden Fall eine gute Sache.

»Es verursacht starke Schmerzen«, erklärte Eric, »wenn man große Körperteile verliert und diese nachwachsen. Es wird eine ganze Weile dauern. Sie ist sehr ... Sie ist behindert.« Das letzte Wort sprach er so langsam aus, als kenne er es zwar, hätte es aber noch nie benutzt.

Ich fragte mich, was Eric mir da eigentlich erzählen wollte, ausgesprochen und unausgesprochen. Gespräche mit Eric waren meistens höchst mehrdeutig.

»Es geht ihr also noch nicht gut genug, um die Geschäfte wieder aufzunehmen«, stellte ich schließlich fest. »Und wer vertritt sie solange?«

»Die Sheriffs kümmern sich um die laufenden Dinge«, sagte Eric. »Gervaise ist ja bei dem Bombenattentat umgekommen, bleiben also ich, Cleo und Arla Yvonne. Vieles wäre einfacher, wenn Andre überlebt hätte.« Ein Schuldgefühl durchfuhr mich, aber auch Angst. Ich hätte Andre retten können. Aber weil ich Andre fürchtete und verabscheute, hatte ich es nicht getan. Ich hatte zugelassen, dass er ermordet wurde.

Eric schwieg einen Augenblick, und ich fragte mich schon, ob er meine Schuldgefühle und Ängste bemerkte. Es wäre eine Katastrophe, wenn er erfahren würde, dass Quinn Andre mir zuliebe umgebracht hatte. Doch Eric sprach weiter. »Andre hätte die Fäden zusammengehalten, er war die rechte Hand der Königin. Wenn schon einer ihrer Gefolgsleute sterben musste, hätte es lieber diesen hirnlosen Muskelprotz Sigebert treffen sollen. Gut, Sigebert kann die Königin bewachen. Aber Andre hätte nicht nur sie schützen können, sondern auch ihr Territorium.«

Noch nie hatte ich Eric so offen über Angelegenheiten der Vampire reden hören. Langsam beschlich mich das Gefühl, dass ich wusste, worauf er hinauswollte.

»Du rechnest mit einer feindlichen Übernahme«, sagte ich und spürte, wie mir das Herz in die Hose rutschte. Nicht schon wieder. »Du glaubst, Jonathan war als Spion hier.«

»Vorsicht, sonst fange ich noch an zu glauben, dass du meine Gedanken lesen kannst.« Erics Worte kamen leicht wie Marshmallows daher, doch es lag etwas schneidend Scharfes darin.

»Das ist nicht möglich«, sagte ich, und falls er es für eine Lüge hielt, sprach er es nicht aus. Eric schien bereits zu bedauern, mir so viel erzählt zu haben. Der Rest unseres Telefonats war kurz. Er forderte mich noch einmal auf, ihn umgehend anzurufen, falls Jonathan auftauchen würde, und ich versicherte ihm, dass ich das liebend gern täte.

Nachdem ich aufgelegt hatte, fühlte ich mich nicht mehr ganz so erschöpft. Zu Ehren des kalten Abends zog ich meine weiße Flanellschlafanzughose mit den rosa Schäfchen an und ein weißes T-Shirt. Ich holte meine Landkarte von Louisiana heraus, nahm einen Bleistift und zeichnete die Gebiete ein, die ich kannte. Stück für Stück trug ich zusammen, was ich in verschiedenen Gesprächen an Wissen aufgeschnappt hatte. Eric gehörte Bezirk Fünf. Die Königin hatte Bezirk Eins besessen, also New Orleans samt Umgebung. So viel stand fest. Doch alles andere war verwirrend. Der verstorbene Gervaise war Sheriff in dem Gebiet gewesen, zu dem auch Baton Rouge gehörte, die Stadt, in der die Königin wohnte, seit ihre Besitzungen in New Orleans von Katrina so schwer beschädigt worden waren. Das hätte also, schon wegen der Lage, Bezirk Zwei sein müssen. Es war aber Bezirk Vier. Vorsichtig zog ich eine Linie, die ich wieder wegradieren konnte - und würde wenn ich sie mir eine Weile angesehen hatte.

Woran erinnerte ich mich noch? Bezirk Fünf, im oberen Teil des Bundesstaates, erstreckte sich fast über die gesamte Breite. Eric war reicher und mächtiger, als ich angenommen hatte. Darunter lagen, beide unverhältnismäßig viel kleiner, Cleo Babbitts Bezirk Drei und Arla Yvonnes Bezirk Zwei. Und von der südwestlichsten Ecke Mississippis bis hinunter zum Golf von Mexiko zogen sich die großen Bezirke hin, die früher Gervaise und der Königin gehört hatten, Vier und Eins. Welche Verwerfungen in der Vampirpolitik mochten wohl zu dieser Zählung und Aufteilung der Territorien geführt haben?

Ich betrachtete die eingezeichneten Linien eine Weile, ehe ich sie alle wieder wegradierte, und sah auf die Uhr. Fast eine Stunde war schon vergangen seit meinem Telefonat mit Eric. Leicht melancholischer Stimmung putzte ich mir die Zähne und wusch mir das Gesicht. Dann ging ich ins Bett, sprach mein Gebet und lag ziemlich lange wach. Es war eine unbestreitbare Tatsache, dachte ich, dass zum jetzigen Zeitpunkt der mächtigste Vampir in Louisiana Eric Northman war, mein durch Blutsbande mit mir verbundener Exliebhaber. Ich selbst hatte Eric sagen hören, dass er weder König werden noch neues Territorium erobern wolle. Und wenn ich die Größe bedachte, die sein Territorium jetzt schon hatte, erschien mir diese Aussage auch gleich viel glaubwürdiger.

Ich meinte, Eric ein wenig zu kennen. So gut wie ein Mensch einen Vampir eben kennen kann. Was nicht heißen soll, dass meine Kenntnisse fundiert waren. Dass Eric ganz Louisiana übernehmen wollte, glaubte ich nicht, das hätte er sonst längst getan. Viel wahrscheinlicher fand ich, dass er selbst aufgrund seiner Macht zur Zielscheibe werden konnte. Herrje, ich musste dringend schlafen.

Wieder sah ich auf die Uhr. Anderthalb Stunden, seit ich mit Eric telefoniert hatte.

Da glitt mit einem Mal völlig lautlos Bill ins Zimmer.

»Was ist los?«, fragte ich sehr leise und sehr ruhig, wie ich hoffte, obwohl mir der Schreck in alle Glieder gefahren war.

»Peinlich, nicht?«, sagte Bill mit seiner kühlen Stimme, so dass ich fast zu lachen anfing. »Pam musste ins Fangtasia. Sie hat mich gebeten, ihren Platz hier einzunehmen.«

»Warum?«

Bill setzte sich auf den Stuhl in der Ecke. Es war recht dunkel in meinem Schlafzimmer, aber die Vorhänge waren nicht ganz zugezogen, und so fiel etwas Licht von der Außenbeleuchtung herein. Im Badezimmer brannte ebenfalls ein kleines Nachtlicht. Ich konnte die Konturen seines Körpers erkennen und etwas verschwommen auch sein Gesicht. Bills Haut schimmerte leicht, wie die aller Vampire, wenn man mich fragt.

»Pam konnte Cleo telefonisch nicht erreichen«, sagte Bill. »Eric ist nicht im Club, weil er irgendetwas zu erledigen hat. Ihn konnte Pam auch nicht auftreiben. Aber ich habe ihm eine Nachricht auf die Mailbox gesprochen, er ruft sicher zurück. Cleo geht nicht ans Telefon, das ist das Problem.«

»Ist Pam mit Cleo befreundet?«

»Nein, gar nicht«, sagte er emotionslos. »Aber Pam sollte sie in ihrem Lebensmittelgeschäft telefonisch erreichen können, das ist die ganze Nacht geöffnet. Und Cleo geht sonst immer an den Apparat.«

»Warum will Pam sie denn erreichen?«, fragte ich verwirrt.

»Sie telefonieren jede Nacht«, sagte Bill. »Und danach ruft Cleo Arla Yvonne an. Eine Art Telefonkette, und die sollte nicht abreißen, nicht in Zeiten wie diesen.«

Bill stand so rasend schnell auf, dass ich die Bewegung nicht wahrnahm. »Da!«, flüsterte er. Seine Stimme streifte mein Ohr so sachte wie ein Mottenflügel. »Hörst du?«

Ich hörte absolut gar nichts. Reglos lag ich unter der Bettdecke und hoffte inständig, dass diese ganze Sache sich einfach in Luft auflösen möge. Werwölfe, Vampire, Unfriede, Schwierigkeiten ... Aber das Glück blieb mir versagt. »Was hörst du?«, fragte ich und bemühte mich, so leise zu flüstern wie Bill. Ein von vornherein zum Scheitern verdammtes Bemühen.

»Es kommt jemand«, sagte Bill.

Und dann hörte ich ein Klopfen an der Haustür. Ein sehr leises Klopfen.

Ich schlug die Bettdecke zurück und sprang auf. Und weil ich vor lauter Schreck meine Hausschuhe nicht fand, lief ich auf nackten Füßen aus dem Schlafzimmer. Die Nacht war kalt, und weil ich die Heizung noch nicht eingeschaltet hatte, fühlte sich der blanke Holzboden unter den Fußsohlen eisig an.

»Ich mache auf«, sagte Bill, und schon war er vor mir, ohne dass ich seine Bewegung wahrgenommen hatte.

»Jesus Christus, Hirte von Judäa«, murmelte ich vor mich hin und folgte ihm. Wo war eigentlich Amelia? Schlief sie oben oder saß sie noch im Wohnzimmer auf dem Sofa? Hoffentlich schlief sie bloß. Inzwischen war ich schon so verängstigt, dass ich fürchtete, sie könnte tot in ihrem Bett liegen.

Lautlos glitt Bill durch das dunkle Haus, die Diele entlang, ins Wohnzimmer (wo es noch immer nach Popcorn roch) und zur Haustür. Er spähte durch den Türspion, was ich aus irgendeinem Grund so komisch fand, dass ich mir die Hand vor den Mund halten musste, um nicht zu kichern.

Niemand erschoss Bill durch den Spion. Niemand versuchte, die Haustür einzutreten. Niemand schrie.

Die lastende Stille bescherte mir eine Gänsehaut. Herrje, nicht eine einzige Bewegung von Bill bekam ich mit. Jetzt drang seine kühle Stimme plötzlich an mein rechtes Ohr. »Eine junge Frau. Ihr Haar ist weiß oder blond gefärbt, sehr kurz und am Ansatz dunkel. Ein Mensch, sehr schlank, sehr verängstigt.«

Da war sie nicht die Einzige.

Angestrengt versuchte ich mir vorzustellen, wer meine mitternächtliche Besucherin sein könnte. Und auf einmal kam mir ein Gedanke. »Vielleicht ist es Frannie«, flüsterte ich. »Quinns Schwester.«

»Lass mich rein!«, rief da eine Stimme. »Oh, bitte, lass mich rein.«

Es war wie in einer Gespenstergeschichte, die ich mal gelesen hatte. Mir stellte sich jedes Härchen einzeln auf.

»Ich muss dir erzählen, was mit Quinn geschehen ist«, fuhr Frannie fort, und damit war meine Entscheidung getroffen.

»Mach die Tür auf«, sagte ich in normaler Lautstärke zu Bill. »Wir müssen sie hereinlassen.«

»Sie ist ja ein Mensch«, stellte Bill fest, als wollte er sagen: Welchen Ärger kann sie schon machen? Und so schloss er die Haustür auf.

Ich will nicht sagen, dass Frannie wie eine Verrückte hereinstürzte, aber sie verlor auf jeden Fall keine Zeit, ins Wohnzimmer zu kommen und die Tür hinter sich zuzuschlagen. In Rhodes war mein erster Eindruck von Frannie nicht gerade positiv gewesen, da sie sich wenig charmant, ja geradezu aggressiv gegeben hatte. Doch als sie nach dem Bombenanschlag am Krankenhausbett ihres Bruders saß, lernte ich sie etwas besser kennen. Sie hatte ein hartes Leben gehabt, und sie liebte ihren Bruder.

»Was ist passiert?«, rief ich sofort. Frannie stolperte zum nächstbesten Stuhl und ließ sich darauf fallen.

»War ja klar, dass du einen Vampir hier hast«, sagte sie. »Kann ich ein Glas Wasser haben? Dann tue ich auch, was Quinn von mir verlangt.«

Ich eilte in die Küche und holte ihr etwas zu trinken. In der Küche hatte ich kurz Licht gemacht, doch als ich ins Wohnzimmer zurückkam, ließen wir es dort dunkel.

»Wo ist Ihr Auto?«, fragte Bill.

»Ungefähr eine Meile entfernt von hier, es ist stehen geblieben«, sagte Frannie. »Aber ich konnte nicht warten. Ich habe einen Abschleppdienst angerufen und einfach den Schlüssel im Schloss stecken lassen. Herrgott, hoffentlich holen sie es bald von der Straße, damit es keiner sieht.«

»Erzähl mir sofort, was passiert ist«, forderte ich.

»Die kurze Version oder die lange?«

»Die kurze.«

»Vampire aus Las Vegas wollen Louisiana übernehmen.«

Die Nachricht schlug ein wie eine Bombe.
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»Wo, wann, wie viele?«, fragte Bill in scharfem Ton.

»Einige Sheriffs haben sie schon abgesetzt«, erwiderte Frannie, und ich kann versichern, dass da bloß eine sehr verhaltene Freude mitschwang, als sie diese folgenschwere Neuigkeit überbrachte. »Mit kleinen Truppen schalten sie die Schwächeren aus, während sie eine größere Streitmacht um das Fangtasia zusammenziehen, um Eric zu entmachten.«

Bill telefonierte schon mit dem Handy, ehe Frannie das letzte Wort ausgesprochen hatte, und ich konnte ihn nur anstarren. Ich hatte erst so spät begriffen, wie geschwächt Louisiana war, dass ich einen Augenblick lang meinte, ich hätte die Situation mit meinen Gedanken heraufbeschworen.

»Wie ist es dazu gekommen?«, fragte ich Frannie. »Was hat Quinn damit zu tun? Wie geht es ihm? Hat er dich geschickt?«

»Natürlich hat er mich geschickt«, erwiderte sie, als wäre ich die dümmste Person, der sie je begegnet war. »Er weiß, dass du an den Vampir Eric gebunden bist, und das macht auch dich zur Zielscheibe. Die Vampire aus Las Vegas haben sogar jemanden losgeschickt, um dich unter die Lupe zu nehmen.«

Jonathan.

»Sie wollten sich einen Überblick über den Wert von Erics Besitztümern verschaffen, verstehst du, und dich sehen sie als einen Teil davon.«

»Und was hat das alles mit Quinn zu tun?«, fragte ich zunehmend verwirrt.

»Unsere Mutter, unsere gottverdammte, verrückte Mutter«, sagte Frannie verbittert. »Du weißt, dass sie von ein paar Jägern gefangen und vergewaltigt wurde, oder? In Colorado. Vor Urzeiten.« Nein, vor etwa neunzehn Jahren, denn dabei war sie mit Frannie schwanger geworden.

»Und Quinn hat sie gerettet und die Jäger getötet, obwohl er noch ein Teenager war. Aber danach stand er in der Schuld der Vampire, denn er musste sie bitten, die Toten und das Chaos zu beseitigen, damit er seine Mutter wegschaffen konnte.«

Ich kannte die traurige Geschichte von Quinns Mutter. Inzwischen nickte ich schon ganz verzweifelt, weil ich endlich etwas Neues hören wollte.

»Okay, nun, meine Mom war schwanger mit mir nach der Vergewaltigung.« Trotzig starrte Frannie mich an. »Ich wurde also geboren, aber sie war nicht mehr ganz richtig im Kopf, und bei ihr aufzuwachsen war ziemlich hart, klar? Quinn musste seine Schuld abarbeiten, in der Kampfarena.« (›Der Gladiator‹, nur mit Wergeschöpfen, das trifft's ziemlich genau.) »Sie war nicht mehr ganz richtig im Kopf«, wiederholte Frannie. »Und es wurde immer schlimmer.«

»Verstehe.« Ich versuchte, ruhig zu bleiben. Bill schien die Geschichte jeden Moment aus Frannie herausprügeln zu wollen, weil ihm das alles nicht schnell genug ging. Doch ich schüttelte den Kopf und bedeutete ihm, sich zu gedulden.

»Okay, sie bekam also einen netten Platz außerhalb von Las Vegas, für den Quinn zahlte - im einzigen Zentrum für Betreutes Wohnen in Amerika, das Leute wie meine Mom aufnimmt.« Ein Sanatorium für geistesgestörte Wertiger? »Aber vor Kurzem drehte Mom durch. Sie ermordete eine Touristin, zog ihre Kleider an und fuhr per Anhalter nach Las Vegas, wo sie einen Mann aufgabelte. Den hat sie auch ermordet. Sie hat ihn ausgeraubt und sein Geld verspielt, bevor sie schließlich aufgegriffen wurde.« Frannie hielt kurz inne und holte tief Luft. »Quinns Wunden aus Rhodes waren noch nicht mal verheilt, und das hat ihm fast den Rest gegeben.«

»Oh nein.« Warum nur hatte ich das komische Gefühl, dass ich immer noch nicht das Ende der Geschichte gehört hatte?

»Ja, man fragt sich, was schlimmer ist, stimmt's? Die Flucht oder die Morde?«

Die beiden Touristen hätten dazu wahrscheinlich eine ganz eindeutige Meinung gehabt.

Schemenhaft nahm ich wahr, dass Amelia ins Wohnzimmer kam, und auch, dass sie sich über Bills Anwesenheit gar nicht wunderte. Sie war also noch wach gewesen, als Bill Pam abgelöst hatte. Amelia war Frannie noch nie zuvor begegnet, unterbrach ihren Redefluss aber nicht.

»Nun, in Las Vegas gibt es jedenfalls ein großes Vampirkartell, weil man dort reiche Beute machen kann«, erzählte Frannie. »Sie haben Mom noch vor der Polizei aufgespürt, und sie haben wieder alle Spuren beseitigt. Es kam heraus, dass Whispering Palms, von wo Mom abgehauen war, alle Supras der Umgebung alarmiert und gebeten hatte, Ausschau nach ihr zu halten. Als ich in das Casino kam, wo sie Mom aufgegriffen hatten, erzählten die Vampire Quinn gerade, dass sie sich bereits um alles gekümmert hätten und er jetzt wieder in ihrer Schuld stehe. Und als Quinn sagte, dass er noch eine schwere Verletzung auskuriere und nicht in die Kampfarena gehen könne, schlugen sie vor, dass ich stattdessen als Blutspenderin oder Hure für Vampirtouristen einspringen könnte. Herrgott, Quinn hätte den, der das gesagt hat, fast umgebracht.«

Bill und ich wechselten einen Blick. Der Vorschlag, Frannie »einspringen« zu lassen, war natürlich nur ein Schachzug gewesen, damit alle das Gesicht wahren konnten.

»Dann sagten sie, sie hätten von einem geschwächten Königreich gehört, das leicht zu haben sei - Louisiana. Quinn erzählte ihnen, dass sie es quasi umsonst bekommen könnten, wenn der König von Nevada Sophie-Anne heiratete, denn die habe sowieso keinen Verhandlungsspielraum mehr. Da gab sich der König von Nevada plötzlich zu erkennen und sagte, er hasse Krüppel und würde unter keinen Umständen eine Vampirin heiraten, die ihren letzten Ehemann getötet hatte, egal, wie schön ihr Königreich sei, auch dann nicht, wenn's Arkansas noch obendrauf gebe.« Sophie-Anne war nicht nur Königin von Louisiana, sondern auch von Arkansas, da sie von einem Vampirgericht vom Mord an ihrem Ehemann (dem König von Arkansas) freigesprochen worden war. Wegen des Bombenattentats hatte Sophie-Anne allerdings noch keine Gelegenheit gehabt, ihre Ansprüche geltend zu machen. Aber ich hätte schwören können, dass das ganz oben auf ihrer To-Do-Liste stand.

Bill klappte noch mal sein Handy auf und wählte eine Nummer. Aber wen immer er auch erreichen wollte, es nahm keiner ab. Seine dunklen Augen glühten, er war vollkommen aufgewühlt und griff nach seinem Schwert, das am Sofa lehnte. Richtig, er war vollständig bewaffnet erschienen. Solche Dinger bewahrte ich jedenfalls nicht in meinem Geräteschuppen auf.

»Sie werden uns heimlich und schnell ausschalten wollen, damit die Presse der Menschen es nicht mitbekommt. Und mit irgendeiner erfundenen Geschichte werden sie dann erklären, warum all die vertrauten Vampirgesichter plötzlich fremden gewichen sind«, sagte Bill. »Und Sie - welche Rolle spielt Ihr Bruder in all dem?«

»Die Vampire haben ihn gezwungen zu verraten, wie viele Leute Sie hier haben und alles, was er sonst noch über die Lage in Louisiana weiß«, erwiderte Frannie. Und um das Ganze noch perfekt zu machen, begann sie zu weinen. »Er wollte es nicht, er wollte einen Deal aushandeln. Aber sie hatten ihn dort, wo sie ihn haben wollten.« Inzwischen sah Frannie fast zehn Jahre älter aus. »Eine Million Mal wollte er Sookie anrufen. Doch sie haben ihn überwacht, und er hatte Angst, sie direkt zu ihr zu führen. Aber sie haben Sookie ja auch so gefunden. Und als er wusste, was sie vorhatten, ging er ein - für uns beide - großes Risiko ein und hat mich losgeschickt. Gott sei Dank hatte ein Freund von mir vor einiger Zeit mein Auto hier bei Sookie abgeholt.«

»Wenigstens einer von euch hätte mich anrufen oder mir schreiben können, irgendwas.« Trotz der sich anbahnenden Katastrophe konnte ich meine Verbitterung nicht einfach herunterschlucken.

»Quinn konnte dir nicht mitteilen, in was für einer schlimmen Lage er steckte. Er sagte, du würdest nur versuchen, ihn da irgendwie herauszuholen. Aber es gab keinen Ausweg.«

»Klar hätte ich versucht, ihn da herauszuholen«, sagte ich. »Das tut man nun mal, wenn ein anderer in Schwierigkeiten steckt.«

Bill schwieg, aber ich spürte, dass sein Blick auf mir ruhte. Ihn hatte ich auch schon aus Schwierigkeiten gerettet. Manchmal bedauerte ich das.

»Und warum ist Ihr Bruder noch bei denen?«, fragte Bill scharf. »Die Informationen haben sie doch jetzt. Es sind Vampire. Wozu sollten sie ihn brauchen?«

»Sie bringen ihn mit, weil er die Verhandlungen mit den Supras führen soll, vor allem die mit den Werwölfen«, sagte Frannie, die plötzlich wie eine Chefsekretärin klang. Irgendwie tat sie mir leid. Als Kind eines Mensehen und einer Wertigerin besaß sie keine besonderen Kräfte, die ihr irgendeinen Vorteil oder eine stärkere Verhandlungsposition verschafft hätten. Ihr Gesicht war von Mascara verschmiert, ihre Nägel völlig abgekaut. Sie war fix und fertig.

Aber es blieb keine Zeit, sich Sorgen um Frannie zu machen, denn die Vampire aus Las Vegas setzten bereits zu einer feindlichen Übernahme Louisianas an.

»Was tun wir jetzt?«, fragte ich. »Amelia, hast du die magische Versiegelung des Hauses überprüft? Schließt sie auch unsere Autos ein?« Amelia nickte knapp. »Bill, hast du im Fangtasia und bei all den anderen Sheriffs angerufen?«

Bill nickte. »Keine Antwort von Cleo. Arla Yvonne habe ich erreicht. Sie hatte bereits Wind von der Sache bekommen und versucht, unterzutauchen und sich mit sechs Vampiren aus ihrem Nest bis Shreveport durchzuschlagen. Seit Gervaises Tod kümmern sich seine Vampire um die Königin, und deren Leutnant ist Booth Crimmons. Booth sagt, er war heute Abend unterwegs, und sein Geschöpf Audrey, das bei der Königin und Sigebert geblieben ist, geht nicht ans Telefon. Nicht mal der Stellvertreter, den Sophie-Anne nach Little Rock geschickt hat, nimmt seine Anrufe entgegen.«

Einen Augenblick lang schwiegen wir alle. Es war einfach unvorstellbar, dass Sophie-Anne bereits tot sein sollte.

Bill schüttelte sich. »Also«, fuhr er fort, »wir können hierbleiben oder auch einen anderen Platz für euch drei suchen. Wenn ihr in Sicherheit seid, muss ich so schnell wie möglich zu Eric. Er wird heute Nacht jede helfende Hand brauchen, wenn er überleben will.«

Einige Sheriffs waren bestimmt schon tot. Und Eric könnte heute Nacht auch sterben. Diese Erkenntnis traf mich wie ein Schlag ins Gesicht. Ich hatte Mühe, zu atmen und mich auf den Beinen zu halten. Darüber durfte ich jetzt einfach nicht nachdenken.

»Wir kommen schon zurecht«, sagte Amelia beherzt. »Ich bin überzeugt, dass Sie ein großartiger Kämpfer sind, Bill. Aber wir sind auch nicht völlig wehrlos.«

Bei allem Respekt vor Amelias Hexenkünsten - wir waren wehrlos, zumindest gegen Vampire.

Bill drehte sich plötzlich um und sah die Diele hinunter zur Hintertür. Er hatte etwas gehört, das nicht an unsere menschlichen Ohren gedrungen war. Schon eine Sekunde später vernahm ich eine vertraute Stimme.

»Bill, lass mich rein. Je eher, desto besser!«

»Eric«, sagte Bill mit größter Genugtuung. Mit einer so rasanten Bewegung, dass nichts als verschwommene Konturen von ihm blieben, war er an der Hintertür. Tatsächlich, dort stand Eric. Irgendwie entspannte ich mich augenblicklich. Er war am Leben. Auch wenn er nicht so gepflegt aussah wie sonst. Sein T-Shirt war zerrissen, und er lief barfuß.

»Ich bin nicht rechtzeitig ins Fangtasia reingekommen«, erzählte er, als er mit Bill zu uns trat. »Und bei mir zu Hause war es auch nicht mehr sicher, nicht allein. Ich konnte niemanden erreichen, aber deine Nachricht auf meiner Mailbox habe ich erhalten, Bill. Also, Sookie, ich muss dich wohl um deine Gastfreundschaft bitten.«

»Gern«, erwiderte ich automatisch, obwohl ich darüber besser noch mal nachgedacht hätte. »Aber vielleicht sollten wir hinübergehen zu -« Ich wollte gerade vorschlagen, über den alten Friedhof zu Bills Haus zu gehen, das größer und für Vampire komfortabler war, als sich von einer ganz anderen Seite Schwierigkeiten ergaben. Wir hatten Frannie kaum noch beachtet, seit sie ihre Geschichte beendet hatte. Nach ihrer dramatischen Erzählung war sie regelrecht in sich zusammengesunken und hatte Zeit genug gehabt, sich die katastrophalen Folgen auszumalen, die uns allen drohten.

»Ich muss hier raus!«, rief Frannie. »Quinn hat zwar gesagt, ich soll bleiben. Aber ihr alle ...« Ihre Stimme war schrill geworden, und ihre Muskeln waren auf das Äußerste angespannt, als sie aufsprang und wild herumfuhr.

»Frannie.« Bill legte ihr seine weißen Hände an die Wangen und sah ihr tief in die Augen. Frannie schwieg augenblicklich. »Sie bleiben hier, Sie dumme Gans, und tun, was Sookie Ihnen sagt.«

»Okay«, erwiderte Frannie. Mit einem Mal war sie vollkommen ruhig.

»Danke«, sagte ich zu Bill. Amelia starrte ihn richtig schockiert an. Vermutlich hatte sie vorher noch nie einen Vampir einen Menschen in seinen Bann ziehen sehen. »Ich hole meine Schrotflinte«, sagte ich zu niemand Bestimmtem. Doch ehe ich einen Schritt tun konnte, öffnete Eric schon den eingebauten Schrank bei der Haustür, griff hinein und holte die Benelli heraus. Mit amüsierter Miene reichte er sie mir. Unsere Blicke trafen sich.

Eric hatte sich erinnert, wo ich meine Schrotflinte aufbewahrte. Das konnte er nur aus der Zeit wissen, in der er bei mir gewohnt und sein Gedächtnis verloren hatte.

Als ich meinen Blick wieder abwenden konnte, sah ich Amelia auf selbstgefällige Weise nachdenklich vor sich hin starren. Schon die kurze Zeit, die wir zusammenwohnten, hatte mich gelehrt, dass mir dieser Ausdruck bei ihr gar nicht gefiel. Es bedeutete, dass sie gleich etwas zum Besten geben würde, das mir absolut nicht passte.

»Regen wir alle uns nicht bloß künstlich auf?«, fragte sie rhetorisch. »Vielleicht besteht ja überhaupt kein Grund zur Panik.«

Bill starrte Amelia an, als wäre sie zur Vollidiotin mutiert. Frannie wirkte völlig unbeeindruckt.

»Warum eigentlich«, begann Amelia mit einem kleinen, überlegenen Lächeln, »sollte irgendwer hinter uns her sein? Oder genauer, hinter dir, Sookie. Denn hinter mir sind die Vampire bestimmt nicht her. Aber mal abgesehen davon, warum sollten sie hierherkommen? Du bist nicht von strategischer Bedeutung für die Verteidigung der Vampire. Aus welchem vernünftigen Grund sollten sie dich also ermorden oder entführen wollen?«

Eric hatte einen Rundgang durchs Haus gemacht, um alle Fenster und Türen zu überprüfen, und kam zurück, als Amelia ihre Rede gerade beendet hatte. »Was ist los?«, fragte er.

»Amelia erklärt mir gerade«, erzählte ich ihm, »dass es keinen vernünftigen Grund gibt, warum die Vampire es bei ihrer feindlichen Übernahme von Louisiana auch auf mich abgesehen haben sollten.«

»Natürlich haben sie es auch auf dich abgesehen«, erwiderte Eric, wobei er Amelia kaum beachtete. Einen Moment lang musterte er Frannie, nickte zufrieden, und dann stand er auch schon an einem der Wohnzimmerfenster und sah hinaus. »Sookie ist durch Blutsbande mit mir verbunden. Und jetzt bin ich nun mal hier.«

»Ja«, sagte Amelia langsam. »Vielen Dank, Eric, dass Sie direkt auf dieses Haus zugesteuert sind.«

»Amelia, sind Sie nicht eine Hexe mit großen Zauberkräften?«

»Das bin ich«, erwiderte sie vorsichtig.

»Und ist Ihr Vater nicht ein vermögender Mann mit einer Menge Einfluss in Louisiana? Ist Ihre Mentorin nicht eine berühmte Hexe?«

Tja, da hatte wohl noch jemand Nachforschungen im Internet angestellt. Eric und Copley Carmichael schien einiges zu verbinden.

»Ja«, sagte Amelia. »Okay, die Vampire möchten uns also hier zusammenpferchen. Aber trotzdem, wenn Eric nicht bei uns wäre, müssten wir nicht um unsere Unversehrtheit fürchten.«

»Glaubst du etwa, dass wir eigentlich gar nicht in Gefahr schweben?«, fragte ich. »Bei all den Vampiren, der Aufregung, dem Blutdurst?«

»Wir sind nur von Nutzen, solange wir am Leben sind.«

»Irgendwann stirbt jeder«, sagte ich grimmig, und Bill lachte prustend. So aufgedreht hatte ich ihn noch nie erlebt, und ich sah ihn an. Bill war bereits ganz aufgeregt wegen des bevorstehenden Kampfes, seine Fangzähne waren ausgefahren. Frannie starrte ihn an, doch ihre Miene veränderte sich nicht. Hätte die geringste Chance bestanden, dass sie ruhig und kooperativ blieb, hätte ich Bill gebeten, sie aus diesem künstlichen Zustand zu befreien. Mir gefiel diese stille, unaufgeregte Frannie - dass sie ihren freien Willen eingebüßt hatte, gefiel mir allerdings nicht.

»Warum ist Pam gegangen?«, fragte ich.

»Im Fangtasia ist sie von größerem Nutzen. Die anderen sind heute Abend alle im Club, und sie kann mir berichten, ob sie dort eingeschlossen sind. Es war dumm von mir, sie alle im Fangtasia zu einem Treffen zusammenzutrommeln. Ich hätte ihnen lieber raten sollen, sich in alle Richtungen zu zerstreuen.« So, wie Eric jetzt dreinsah, bestand nicht die Gefahr, dass er diesen Fehler noch einmal machen würde.

Bill stand dicht bei einem der Fenster und lauschte auf die Geräusche der Nacht. Er sah Eric an und schüttelte den Kopf. Niemand da. Noch nicht.

Da klingelte Erics Handy. Eine Minute lang hörte er zu, dann sagte er: »Viel Glück«, und legte auf.

»Die meisten anderen sind im Club«, sagte er zu Bill, der nickte.

»Wo ist Claudine?«, fragte Bill mich.

»Keine Ahnung.« Wieso kam Claudine manchmal, wenn ich in Schwierigkeiten steckte, und manchmal nicht? Wurde es ihr einfach zu viel? »Vermutlich kommt sie nicht, weil ihr beide hier seid. Es wäre sinnlos, mich verteidigen zu wollen, wenn weder Eric noch du die Fangzähne von ihr lassen könnt.«

Bill richtete sich auf. Etwas war an sein scharfes Gehör gedrungen. Er drehte sich um und wechselte einen langen Blick mit Eric. »Nicht die Begleitung, für die ich mich entschieden hätte«, sagte Bill mit seiner kühlen Stimme. »Aber wir werden ihnen eine gute Show bieten. Die Frauen tun mir allerdings leid.« Und dann sah er mich an. Seine dunklen Augen waren voller Gefühl. War es Liebe? Oder Kummer? Ohne einen Hinweis aus seinen Gedanken konnte selbst ich das nicht sagen.

»Noch liegen wir nicht im Grab«, erwiderte Eric fast genauso kühl.

Jetzt konnte auch ich die Autos die Auffahrt herauffahren hören. Amelia stieß unwillkürlich einen Angstschrei aus, und Frannie riss die Augen noch weiter auf, blieb aber wie gelähmt auf ihrem Stuhl sitzen. Eric und Bill versanken in sich selbst.

Die Autos hielten vor dem Haus, dann hörten wir das Öffnen und Schlagen von Türen, und irgendwer ging auf das Haus zu.

Ein heftiges Klopfen - nicht an der Haustür, sondern an einem der Verandapfosten.

Langsam ging ich auf die Haustür zu. Bill packte mich am Arm und trat vor mich. »Wer ist da?«, rief er und schob mich sofort einen Meter zur Seite.

Er hatte erwartet, dass durch die Tür geschossen würde.

Doch es wurde nicht geschossen.

»Hier ist der Vampir Victor Madden!«, rief jemand in gut gelauntem Ton.

Tja, Überraschung. Vor allem für Eric, der kurz die Augen schloss. Der Name Victor Madden schien für ihn Bände zu sprechen, auch wenn ich keine Ahnung hatte, was in diesen Bänden zu lesen stand.

»Kennst du ihn?«, fragte ich Bill flüsternd.

»Ich bin ihm schon mal begegnet«, erwiderte Bill, ohne ins Detail zu gehen; innerlich schien er einen argumentativen Kampf auszufechten. Noch nie hatte ich mir so sehr wie in diesem Moment gewünscht, den Gedanken einer Person folgen zu können. Die Stille belastete mich.

»Freund oder Feind?«, rief ich.

Victor lachte. Es war ein echtes Lachen - ein herzliches, eins von der Sorte »Ich lache mit dir, nicht über dich«. »Eine ausgezeichnete Frage«, rief er, »und eine, die nur Sie beantworten können! Habe ich die Ehre, mit der berühmten Gedankenleserin Sookie Stackhouse zu sprechen?«

»Sie haben die Ehre, mit der Kellnerin Sookie Stackhouse zu sprechen«, erwiderte ich frostig. Und dann hörte ich einen kehligen, wilden Laut wie von einem Tier. Von einem sehr großen Tier.

Mir sank das Herz bis zu meinen nackten Füßen hinunter.

»Die magische Versiegelung hält«, wisperte Amelia beschwörend vor sich hin. »Die magische Versiegelung hält, die magische Versiegelung hält.« Bill blickte mich mit dunklen Augen an, Gedanken zuckten in rascher Folge über sein Gesicht. Frannie wirkte unbeteiligt und abwesend, aber ihre Augen waren auf die Tür gerichtet. Sie hatte den Laut ebenfalls gehört.

»Quinn ist da draußen bei ihnen«, flüsterte ich Amelia zu, weil sie die Einzige im Zimmer war, die es noch nicht begriffen hatte.

»Steht er auf ihrer Seite?«, fragte Amelia.

»Sie haben seine Mutter«, rief ich ihr in Erinnerung. Doch mir war richtiggehend übel.

»Und wir haben seine Schwester«, sagte Amelia.

Eric wirkte genauso nachdenklich wie Bill. Die beiden sahen sich an, und es bestand kein Zweifel, dass sie ein komplettes Gespräch miteinander führten, ohne auch nur ein Wort zu sagen.

Doch all diese Nachdenklichkeit war kein gutes Zeichen. Es bedeutete, dass sie sich noch auf keine Vorgehensweise geeinigt hatten.

»Dürfen wir vielleicht hereinkommen oder mit einem von Ihnen von Angesicht zu Angesicht sprechen?«, fragte die charmante Stimme. »Sie scheinen einige Schutzvorkehrungen am Haus getroffen zu haben.«

Amelia stieß einen Arm in die Luft. »Genau!«, rief sie und lachte mich an.

Nichts gegen ein wenig verdiente Selbstbeweihräucherung, auch wenn das Timing vielleicht etwas schlecht war. Ich lächelte zurück, obwohl ich fürchtete, meine Miene könnte mir gefrieren.

Eric schien sich gesammelt zu haben, und nach einem letzten langen Blick entspannten Bill und er sich ein wenig. Eric drehte sich zu mir um, küsste mich ganz sachte auf den Mund und betrachtete einen Augenblick mein Gesicht. »Er wird dich verschonen«, sagte Eric, doch er sprach gar nicht wirklich mit mir, sondern mit sich selbst. »Du bist zu wertvoll für eine solche Verschwendung.«

Und dann öffnete er die Haustür.


 Kapitel 12

Weil im Wohnzimmer immer noch kein Licht brannte, aber die Außenbeleuchtung an war, konnten wir gut von innen nach draußen sehen. Der Vampir, der allein vor dem Haus stand, war nicht sonderlich groß, doch nichtsdestoweniger ein beeindruckender Mann. Er trug einen eleganten Geschäftsanzug. Sein Haar war kurz geschnitten und lockig, und auch wenn die Beleuchtung zu schlecht war, um es genau zu sagen, hielt ich es für schwarz. Er stand da wie ein Dressman aus dem ›Gentlemen's Quarterly‹.

Da Eric mir die Sicht versperrte, konnte ich bis auf diese paar Dinge nicht viel erkennen. Und es erschien mir doch etwas unverschämt, ans Fenster zu gehen und ihn von dort zu betrachten.

»Eric Northman«, sagte Victor Madden. »Wir haben uns schon einige Jahrzehnte nicht gesehen.«

»Sie hatten sicher viel zu tun, dort in der Wüste«, erwiderte Eric gelassen.

»Ja, das Geschäft boomt. Es gibt ein paar Dinge, die ich gern mit Ihnen besprechen würde - ziemlich dringende Dinge, fürchte ich. Darf ich hereinkommen?«

»Wie viele Leute haben Sie bei sich?«, fragte Eric.

»Zehn«, flüsterte ich hinter Erics Rücken. »Neun Vampire und Quinn.« So, wie die Hirne der Menschen für mich ein ständiges Lärmen verströmten, breitete sich dort, wo ein Vampir war, tiefe Stille aus. Ich musste nur noch zählen.

»Vier Freunde begleiten mich«, sagte Victor und klang dabei absolut ehrlich und aufrichtig.

»Mir scheint, Sie haben Ihre mathematischen Fähigkeiten eingebüßt«, entgegnete Eric. »Ich meine, es sind neun Vampire und ein Gestaltwandler.«

Victors Silhouette regte sich fast unmerklich, und seine Hand zuckte. »Zwecklos, Sie hinters Licht führen zu wollen, alter Sportsfreund.«

»Alter Sportsfreund?«, murmelte Amelia.

»Die anderen sollen aus dem Wald treten, damit ich sie sehen kann!«, rief Eric.

Amelia, Bill und ich ließen nun doch alle Höflichkeit fahren und gingen ans Fenster. Einer nach dem anderen traten die Vampire aus Las Vegas aus dem Schutz des Waldes hervor. Weil sie sich am Rande des Lichtkegels hielten, konnte ich die meisten nicht allzu gut erkennen, doch ich sah eine statuenhafte Frau mit voller brauner Mähne und einen Mann, der kaum größer war als ich und einen gepflegten Bart und einen Ohrring trug.

Als Letzter kam der Tiger aus dem Wald. Ich war sicher, dass Quinn sich verwandelt hatte, damit er mir nicht in seiner menschlichen Gestalt in die Augen blicken musste. Er tat mir schrecklich leid. Wie zerrissen auch immer ich mich fühlen mochte, sein Innerstes musste die Konsistenz von Hackfleisch haben.

»Ich erkenne ein paar vertraute Gesichter«, sagte Eric. »Unterstehen sie alle Ihrer Macht?«

Was das genau bedeutete, verstand ich selbst nicht.

»Ja«, erwiderte Victor mit großem Nachdruck.

Für Eric schien es etwas zu bedeuten, denn er trat einen Schritt aus dem Türrahmen zurück. Wir anderen drehten uns zu ihm um. »Sookie«, sagte Eric, »es steht mir nicht zu, ihn hereinzubitten. Es ist dein Haus.« Dann wandte er sich an Amelia. »Lässt Ihre magische Versiegelung Ausnahmen zu?«, fragte er. »Ist es möglich, dass er hereinkommen kann, ohne dass der Zauberbann aufgehoben wird?«

»Ja«, sagte Amelia. Mir wäre es lieber gewesen, sie hätte etwas sicherer geklungen. »Er muss nur hereingebeten werden von jemandem wie Sookie, gegen die das Haus nicht magisch versiegelt ist.«

Plötzlich kam der Kater Bob zur offenen Haustür gelaufen, setzte sich mitten auf die Schwelle, den Schwanz um sich geschlungen, und beobachtete unverwandt die Neuankömmlinge. Victor lachte auf, als er Bob sah, verstummte jedoch gleich wieder.

»Das ist nicht bloß eine Katze«, bemerkte er.

»Nein«, erwiderte ich laut genug, dass Victor mich hören konnte. »Genau wie die Wildkatze dort draußen.« Der Tiger stieß ein Schnauben aus, das ich als freundlich auffasste. Vermutlich war es Quinns Versuch, mir zu sagen, wie leid ihm diese ganze verdammte Sache tat. Oder auch nicht. Ich stand direkt hinter Bob, der den Kopf hob, mich ansah und sich dann mit dieser völligen Gleichgültigkeit, zu der nur Katzen fähig sind, trollte.

Victor Madden näherte sich der Veranda. Die magische Versiegelung des Hauses ließ ihn offenbar nicht bis auf die Veranda und zur Tür vordringen, und so blieb er vor den Stufen stehen. Amelia schaltete das Licht bei der Haustür ein, und Victor blinzelte in der aufflammenden Helligkeit. Er war ein attraktiver Mann, wenn auch nicht im klassischen Sinne schön. Seine Augen waren groß und braun, sein Kinn war kantig, und beim Lächeln ließ er wunderschöne Zähne sehen. Er musterte mich aufmerksam.

»Die Berichte über Ihre Schönheit waren nicht übertrieben«, erklärte er. Erst nach einer Minute begriff ich, was er da sagte. Ich hatte viel zu viel Angst, als dass mein Verstand noch richtig gearbeitet hätte. Unter den Spionen vor dem Haus erkannte ich auch Jonathan.

»Mhm«, machte ich unbeeindruckt. »Ich erlaube Ihnen, mein Haus zu betreten - allein.«

»Vielen Dank«, sagte er mit einer Verbeugung, trat vorsichtig einen Schritt vor und wirkte erleichtert. Dann überquerte er die Veranda so rasch, dass er unvermittelt vor mir stand und sein Einstecktuch - ich schwöre bei Gott, er trug tatsächlich ein schneeweißes Einstecktuch - fast mein weißes T-Shirt berührte. Es gelang mir, reglos stehen zu bleiben und nicht mal zu zucken. Ich fing seinen Blick auf, in dem ich einen enormen Druck spürte. Er probierte seine Tricks aus und wollte sehen, womit er bei mir Erfolg haben würde.

Mit nicht allzu viel, das wusste ich aus Erfahrung. Nachdem er das auch bemerkt hatte, trat ich zur Seite, so dass er hereinkommen konnte.

Einen Augenblick stand Victor reglos in der Tür und warf jedem im Wohnzimmer einen vorsichtigen Blick zu, lächelte aber nach wie vor. Als er Bill entdeckte, wurde sein Lächeln sogar noch breiter. »Ah, Compton«, sagte er. Ich hoffte auf eine weitere erhellende Bemerkung, doch es kam nichts. Amelia musterte er mit einem eingehenden Blick. »Die Quelle der Magie«, murmelte er und grüßte sie mit einem Kopfnicken. Mit Frannie war Victor schneller fertig. Als er sie erkannte, wirkte er einen Moment lang richtig ungehalten.

Ich hätte sie verstecken sollen, doch daran hatte ich einfach nicht gedacht. Jetzt wussten die Vampire aus Las Vegas, dass Quinns Schwester uns gewarnt hatte, und ich fragte mich, ob wir das Ganze wohl überleben würden.

Falls wir das Morgengrauen noch erlebten, könnten wir drei Menschen in einem Auto verschwinden, und falls die Autos lahmgelegt waren, nun, wir hatten ja alle ein Handy und konnten uns abholen lassen. Aber es wusste natürlich niemand, welche Tageshelfer die Vampire aus Las Vegas hatten ... außer Quinn. Und was Eric und Bill betraf: Die beiden könnten natürlich versuchen, sich einen Weg durch die Vampire draußen freizukämpfen. Aber ich hatte keine Ahnung, wie weit sie kommen würden.

»Setzen Sie sich doch«, sagte ich, auch wenn meine Worte etwa so einladend klangen wie bei einer Kirchendame, die einen Atheisten begrüßt. Wir gingen zum Sofa und zu den Sesseln hinüber. Nur Frannie blieb sitzen, wo sie war. Wir störten sie besser nicht in ihrer Ruhe. Die Anspannung im Raum war sowieso schon fast mit Händen zu greifen.

Ich schaltete ein paar Lampen ein und fragte die Vampire, ob sie etwas trinken wollten. Alle wirkten überrascht. Nur Victor nahm dankend an. Ich nickte Amelia zu, und sie ging in die Küche, um eine Flasche TrueBlood anzuwärmen. Eric und Bill saßen auf dem Sofa, Victor in einem Sessel, und ich ließ mich auf der Kante des alten Lehnsessels nieder, die Hände im Schoß gefaltet. Schweigen breitete sich aus, während Victor nach einem passenden Gesprächsauftakt zu suchen schien.

»Ihre Königin ist tot, Wikinger«, sagte er schließlich.

Eric riss den Kopf hoch. Amelia, die eben zurückkam, blieb einen Moment lang stehen, ehe sie Victor das Glas TrueBlood reichte. Mit einer kleinen Verbeugung nahm er es entgegen. Amelia sah auf ihn hinunter, und ich bemerkte, dass sie ihre andere Hand in den Falten ihres Kleides verborgen hielt. Ich hatte gerade tief Luft geholt und wollte sie warnen, keine Dummheiten zu machen, als sie von ihm wegtrat und sich neben mich stellte.

»Das war zu befürchten«, sagte Eric. »Wie viele der Sheriffs?« Seinem Ton war nicht zu entnehmen, was er empfand.

Victor machte großes Aufhebens davon, sein Gedächtnis zu konsultieren. »Hm, mal sehen. Oh, ja! Alle.«

Ich presste die Lippen so fest aufeinander, dass mir kein Laut entschlüpfte. Amelia zog den Stuhl heran, der immer neben dem Kamin stand, und ließ sich darauf fallen wie ein Sandsack. Jetzt, als sie saß, erkannte ich das Messer in ihrer Hand. Es war das Filetiermesser aus der Küche. Ein verdammt scharfes Gerät.

»Was ist mit dem Gefolge der Königin?«, fragte Bill. Er ließ sich ebenfalls nichts anmerken.

»Einige leben noch. Ein schwarzhaariger junger Mann namens Rasul ... ein paar Diener von Arla Yvonne. Cleo Babbitts Mannschaft ist mit ihr gestorben, obwohl sie sich schon ergeben hatten, und Sigebert scheint mit Sophie-Anne umgekommen zu sein.«

»Und das Fangtasia?« Diese Frage hatte Eric bis zuletzt aufgespart, weil er sie kaum auszusprechen wagte. Ich wäre am liebsten zu ihm hinübergegangen, um ihn in die Arme zu schließen. Doch das hätte ihm nicht gefallen. Es wäre ein Zeichen von Schwäche gewesen.

Victor trank einen Schluck TrueBlood, und einen Moment herrschte Stille.

Dann sagte er: »Ihre eigenen Leute sind alle noch in dem Club, Eric. Sie wollen sich nicht ergeben, ehe sie etwas von Ihnen gehört haben. Wir stehen kurz davor, das Gebäude niederzubrennen. Eine Ihrer Untergebenen - wir vermuten, Ihr Geschöpf - ist entkommen, und sie tötet jeden aus meiner Truppe, der dumm genug ist, sich von den anderen trennen zu lassen.«

Ja, Pam! Ich senkte den Kopf, um mein Lächeln zu verbergen. Amelia grinste mich an. Sogar Eric wirkte erfreut für den Bruchteil einer Sekunde. Bill verzog keine Miene.

»Und warum habe ausgerechnet ich von allen Sheriffs überlebt?«, fragte Eric - die Eine-Million-Dollar-Frage.

»Weil Sie der effizienteste, erfolgreichste und pragmatischste Sheriff sind«, sagte Victor. Die Antwort hatte ihm geradezu auf der Zunge gelegen. »Und weil in Ihrem Bezirk einer der am besten verdienenden Vampire lebt. Er arbeitet sogar für Sie.« Victor nickte zu Bill hinüber. »Unser König will Sie auf Ihrem Platz belassen, wenn Sie ihm Treue schwören.«

»Was passiert, wenn ich mich weigere, kann ich mir denken.«

»Meine Leute halten in Shreveport die Fackeln bereits in Händen«, erklärte Victor mit seinem gut gelaunten Lächeln. »Oder irgendeine modernere Version davon - Sie verstehen schon, was ich meine. Und wir würden uns natürlich auch um Ihren kleinen Freundeskreis hier kümmern. Sie legen wahrlich Wert auf Vielfalt, Eric. Ich habe Sie bis hierher verfolgt, weil ich hoffte, Sie im Kreis der Elite Ihrer Vampire anzutreffen. Stattdessen finde ich Sie in dieser seltsamen Gesellschaft.«

Ich dachte nicht mal dran, aufzubegehren. Wir waren eine seltsame Gesellschaft, zweifellos. Außerdem wurde sowieso keiner von uns nach seiner Meinung gefragt. Hier ging es einzig und allein um Erics Stolz.

Das Schweigen dauerte an. Herrje, wie lange wollte Eric denn noch nachdenken? Wenn er sich nicht ergab, mussten wir alle sterben. Das wäre dann Victors Art, sich um uns zu »kümmern«, trotz Erics Getöne, ich sei zu wertvoll, um getötet zu werden. Victor interessierte sich vermutlich nicht die Bohne für meinen »Wert«, und für Amelias noch viel weniger. Und selbst wenn wir Victor überwältigten (was für Bill und Eric gemeinsam kein Problem sein sollte), mussten die Vampire draußen nur das Haus in Brand setzen, so, wie sie es dem Fangtasia androhten, und wir wären tot. Ohne Erlaubnis, das Haus zu betreten, kamen sie zwar nicht herein, aber wir würden dann auf jeden Fall hinausmüssen.

Ich tauschte einen Blick mit Amelia. In ihren Gedanken herrschte nackte Angst, auch wenn sie sich unglaublich um Haltung bemühte. Sie könnte ihren Vater anrufen, der würde sicher mit Erfolg um ihr Leben feilschen, die Mittel dazu hatte er jedenfalls. Wenn die Vampire aus Las Vegas gierig genug waren, um in Louisiana einzufallen, dann waren sie auch gierig genug, um von Copley Carmichael ein Lösegeld für das Leben seiner Tochter anzunehmen. Und Frannie würde sicher auch nichts passieren, weil ihr Bruder dort draußen war, oder? Genau, Frannie würden sie verschonen, um Quinn zu beschwichtigen. Und dass Bill nützliche Fähigkeiten besaß, hatte Victor ja schon erwähnt. Seine Computerdatenbank hatte sich als äußerst lukrativ erwiesen. Eric und ich waren also die, auf die sie am ehesten verzichten konnten.

Ich dachte an Sam und wünschte, ich könnte ihn anrufen und kurz mit ihm reden. Doch um nichts auf der Welt hätte ich ihn in diese Sache hineingezogen, das wäre sein sicherer Tod gewesen. Ich schloss die Augen und verabschiedete mich von ihm.

Ein Geräusch drang durch die Haustür herein, und ich brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, dass es das Brüllen eines Tigers war. Quinn wollte ins Haus.

Eric sah mich an. Ich schüttelte den Kopf. Es war schon schlimm genug, auch ohne Quinn. Amelia flüsterte: »Sookie«, und drückte mir eine Hand ans Bein. Es war die Hand mit dem Messer.

»Nicht«, sagte ich. »Es führt zu nichts.« Ich konnte bloß hoffen, dass Victor ihr Vorhaben nicht bemerkt hatte.

Eric saß mit weit aufgerissenen Augen da und starrte mit blau glühendem Blick in die Zukunft. Das Schweigen zog sich immer länger hin.

Und dann passierte etwas völlig Unerwartetes. Frannie erwachte aus ihrer Trance, öffnete den Mund und begann zu schreien. Schon bei ihrem ersten Laut erzitterte meine Haustür unter einem dumpfen Schlag. Innerhalb von Sekunden splitterte das Holz, weil Quinn sich mit seinen ganzen vierhundertfünfzig Pfund dagegenwarf. Blitzschnell rannte Frannie hin, zerrte am Türknauf und riss die Tür auf, noch ehe Victor sie zurückhalten konnte. Er verfehlte die junge Frau nur um Haaresbreite.

Quinn polterte so ungestüm ins Haus, dass er seine Schwester zu Boden warf. Schützend blieb er über ihr stehen und brüllte uns alle an.

Victor musste man zugutehalten, dass er überhaupt keine Angst zeigte. »Quinn, hör mir zu«, sagte er.

Quinn war sofort still. Es war immer schwierig zu beurteilen, wie viel Mensch ein Gestaltwandler in seiner Tiergestalt noch bewahrte. Aus eigener Erfahrung wusste ich, dass die Werwölfe mich vollkommen verstanden, und mit Quinn in Tigergestalt hatte ich früher auch schon problemlos geredet. Doch Frannies Geschrei hatte seine Wut entfesselt, und nun schien er nicht zu wissen, wohin damit. Während Victor all seine Aufmerksamkeit auf Quinn richtete, fischte ich eine Karte aus meiner Tasche.

Es war mir höchst unangenehm, den Rettungsjoker meines Urgroßvaters schon so früh einsetzen zu müssen, und noch unangenehmer, ihn ohne Vorwarnung in ein Zimmer voll Vampire zu rufen. Doch wenn es je einen Zeitpunkt für das Einschreiten höherer Elfenmächte gegeben hatte, dann jetzt. Vielleicht hatte ich sogar schon zu lange gewartet. Mein Handy steckte in der Tasche meiner Schlafanzughose. Heimlich zog ich es heraus. Herrje, hätte ich seine Telefonnummer bloß als Kurzwahl gespeichert! Noch ein Blick auf die Visitenkarte, dann tippte ich rasch die Zahlen ein. Victor sprach noch immer mit Quinn und versuchte ihm zu erklären, dass Frannie überhaupt nichts geschehen war.

Na, hatte ich nicht alles richtig gemacht? Hatte ich nicht gewartet, bis ich Nialls Hilfe wirklich brauchte, ehe ich ihn rief? War es nicht clever von mir, seine Visitenkarte und mein Handy dabeizuhaben?

Aber selbst wenn man alles richtig macht, erweist es sich manchmal als falsch.

Die Verbindung hatte sich gerade aufgebaut, da riss mir jemand das Handy aus der Hand und warf es an die Wand.

»Ihn dürfen wir hier nicht reinziehen«, flüsterte Eric mir ins Ohr, »sonst beginnt ein Krieg, in dem alle von uns sterben.«

Er meinte vermutlich alle seine Leute, denn ich war mir ziemlich sicher, dass mein Urgroßvater mich auch aus einem Krieg heil herausholen konnte. Aber es hatte keinen Sinn, das jetzt zu diskutieren. Ich sah Eric mit einem Ausdruck an, der Hass schon recht nahekam.

»Es gibt niemanden, der Ihnen in dieser Situation helfen könnte«, sagte Victor Madden selbstgefällig. Doch dann sah er plötzlich etwas weniger zufrieden drein, so als hätte er noch mal nachgedacht. »Es sei denn, es gibt etwas, das ich nicht über Sie weiß«, fügte er hinzu.

»Es gibt vieles, das Sie nicht über Sookie wissen.« Zum ersten Mal, seit Madden das Haus betreten hatte, ergriff Bill das Wort. »Zum Beispiel, dass ich für sie sterben würde. Wenn Sie ihr Schaden zufügen, töte ich Sie.« Bills dunkler Blick wanderte zu Eric. »Kannst du von dir dasselbe sagen?«

Das konnte Eric nicht, was ihn in dem Spiel »Wer liebt Sookie mehr?« ins Hintertreffen brachte. Doch darauf kam es im Moment nicht an. »Außerdem sollten Sie eines wissen«, sagte Eric stattdessen zu Victor. »Und das ist sogar noch wichtiger: Falls Sookie irgendetwas zustößt, werden Truppen in Gang gesetzt, von denen Sie nicht einmal eine Vorstellung haben.«

Victor wurde sehr nachdenklich. »Das könnte natürlich eine leere Drohung sein«, sagte er. »Aber aus irgendeinem Grund glaube ich Ihnen. Falls Sie jedoch diesen Tiger dort meinen - ich glaube kaum, dass er uns alle für sie töten würde, da wir seine Mutter und seine Schwester in unserer Gewalt haben. Und der Tiger wird sich schon jetzt für so einiges verantworten müssen, weil wir seine Schwester hier angetroffen haben.«

Amelia war zu Frannie hinübergekrochen und hatte den Arm um sie gelegt, um sie zu beruhigen und sich selbst in den Schutz des Tigers zu begeben. Sie blickte mich an, und ich hörte sie sehr deutlich denken: Soll ich's irgendwie mit Magie versuchen? Mit einem Tempus-Stasis-Zauber vielleicht?

Es war ziemlich clever von Amelia, auf diese Weise mit mir zu kommunizieren. Angestrengt dachte ich über ihre Idee nach. Der Tempus-Stasis-Zauber würde jede Bewegung einfrieren und alles ganz genau so festhalten, wie es in diesem Moment war. Aber ich wusste nicht, ob Amelias Zauber auch die draußen wartenden Vampire einschließen würde. Und welchen Vorteil hätte es, wenn sie nur uns hier im Wohnzimmer - außer sich selbst - erstarren ließ? Konnte sie bestimmen, bei wem genau der Zauberbann wirken sollte? Ach, wenn Amelia doch bloß auch Gedanken lesen könnte, wünschte ich, und das hatte ich noch nie jemandem gewünscht. So, wie die Dinge lagen, gab es einfach zu vieles, das ich nicht einschätzen konnte. Widerwillig schüttelte ich den Kopf.

»Das ist doch lächerlich«, sagte Victor mit gespielter Ungeduld. Es war reine Berechnung. »Eric, es gibt überhaupt nur eine Frage, und ich stelle sie jetzt ein letztes Mal. Erkennen Sie die Herrschaft meines Königs in Louisiana und Arkansas an, oder wollen Sie bis auf den Tod kämpfen?«

Und wieder trat Schweigen ein, ein kürzeres diesmal.

»Ich erkenne die Herrschaft Ihres Königs an«, erwiderte Eric schließlich mit ausdrucksloser Stimme.

»Und Sie, Bill Compton?«, fragte Victor. Bill sah mich an, sein dunkler Blick ruhte auf meinem Gesicht. »Ich erkenne Ihren König an.«

Und von einem Moment auf den anderen hatte Louisiana einen neuen König, und das alte Herrschaftsregime gehörte der Vergangenheit an.


 Kapitel 13

Die Anspannung wich mit einem Wuuusch von mir wie die Luft aus einem angestochenen Reifen.

»Victor, ziehen Sie Ihre Leute ab«, sagte Eric. »Ich will hören, dass Sie es ihnen befehlen.«

Victor, der noch strahlender lächelte als zuvor, zog ein sehr flaches Handy aus der Tasche, rief eine Frau namens Delilah an und erteilte ihr seine Befehle. Eric rief von seinem eigenen Handy aus im Fangtasia an und informierte Clancy über den Führungswechsel.

»Und vergiss auf keinen Fall, es Pam zu sagen«, betonte Eric ausdrücklich, »sonst bringt sie noch mehr von Victors Leuten um.«

Ein peinliches Schweigen folgte. Jeder fragte sich, was wohl als Nächstes passieren würde.

Da jetzt also ziemlich klar war, dass mein Leben nicht so bald enden würde, hoffte ich erst mal, Quinn würde sich in seine Menschengestalt zurückverwandeln, damit ich mit ihm reden konnte. Denn zu bereden gab es eine ganze Menge. Keine Ahnung, ob ich ein Recht dazu hatte, aber es war nun mal so: Ich fühlte mich von ihm verraten.

Nein, ich glaubte nicht, dass sich die ganze Welt nur um mich drehte. Und ja, ich erkannte, dass Quinn in einer Zwangslage steckte und nicht anders hatte handeln können.

Aber wenn man mit Vampiren zu tun hat, gibt es immer irgendwelche Zwangslagen.

So, wie ich es sah, hatte Quinns Mutter ihm nun schon zum zweiten Mal versehentlich einen Deal mit diesen Vampiren eingebrockt, weil sie gerettet werden musste. Doch, doch, ich verstand, dass es nicht ihre Schuld war, ehrlich. Sie hatte die Vergewaltigung nie gewollt und es sich bestimmt auch nicht ausgesucht, geisteskrank zu werden. Ich hatte diese Frau nie kennengelernt und würde es vermutlich auch nie, aber sie war zweifellos völlig unberechenbar. Quinn hatte getan, was er konnte. Und er hatte seine Schwester losgeschickt, um uns zu warnen, auch wenn ich mir nicht so sicher war, ob uns das irgendwie geholfen hatte.

Aber der gute Wille zählte natürlich auch.

Doch als ich jetzt sah, wie der Tiger dort bei Frannie und Victor stand, wusste ich, dass meine ganze Beziehung mit Quinn ein Irrtum gewesen war. Verrat, schrie es wütend in mir. Und ganz egal, wie vernünftig ich mir selbst zuredete: Das Bild meines Freundes an der Seite von Vampiren, die ich als Feinde betrachtete, hatte in mir lodernde Wut entfacht. Ich musste mich schütteln, um wieder zu mir zu kommen, und sah mich im Wohnzimmer um.

Amelia war ins Badezimmer gerannt, sobald sie sich auf halbwegs anständige Weise von Frannie loseisen konnte, die immer noch weinte. Die Anspannung war vermutlich zu viel gewesen für meine kleine Hexe, und die Geräusche, die von der Diele her aus dem Bad drangen, bestätigten dies. Eric telefonierte immer noch mit Clancy und gab sich geschäftig, während er die große Umwälzung der äußeren Umstände seines Daseins zu verdauen versuchte. Ich konnte seine Gedanken zwar nicht lesen, aber so viel wusste ich. Er ging den Flur entlang, vielleicht weil er ein wenig Privatsphäre brauchte bei der Neuausrichtung seiner Zukunft.

Victor ging nach draußen zu seinen Leuten, und ich hörte sie »Ja! Ja!« schreien, als hätte ihr Lieblingsverein ein Tor geschossen - was genau genommen wohl auch der Fall war.

Ich selbst fühlte mich ein wenig wacklig auf den Beinen, und meine Gedanken waren derart aufgewühlt, dass sie kaum noch Gedanken genannt werden konnten. Bill legte den Arm um mich und drückte mich auf das Sofa, auf den Platz, den Eric freigemacht hatte. Seine kalten Lippen fuhren über meine Wange. Ich hätte ein Herz aus Stein haben müssen, wenn mich seine kleine Rede an Victor vorhin - ich hatte sie nicht vergessen, egal, wie schrecklich die Nacht verlaufen war - nicht angerührt hätte. Und ich hatte kein Herz aus Stein.

Bill kniete plötzlich vor mir nieder, das weiße Gesicht zu mir erhoben. »Ich hoffe, eines Tages kehrst du zu mir zurück«, sagte er. »Aber ich werde dir meine Gesellschaft oder mich selbst nie aufdrängen.« Und dann stand er auf und ging hinaus zu den anderen, um seine neuen Vampirverbündeten kennenzulernen.

Okay. Okay.

Du meine Güte! Und die Nacht war noch nicht mal vorüber.

Erschöpft trottete ich zu meinem Schlafzimmer und drückte die Tür auf, um mir das Gesicht zu waschen, die Zähne zu putzen, die Haare zu bändigen ... irgendwas, damit ich mich nicht mehr so zerschlagen fühlte.

Eric saß auf meinem Bett, das Gesicht in den Händen vergraben.

Als ich eintrat, sah er auf. Er wirkte schockiert. Na, kein Wunder, nach diesem traumatischen Machtwechsel und den tief greifenden Veränderungen, die Louisiana bevorstanden.

»Hier auf deinem Bett zu sitzen, deinen Geruch einzuatmen«, sagte er so leise, dass ich ihn kaum verstand. »Sookie... ich erinnere mich an alles.«

»Oh, zur Hölle!«, rief ich, lief ins Bad und schloss die Tür hinter mir. Und kämmte mir das Haar und putzte mir die Zähne und wusch mir das Gesicht ... doch irgendwann musste ich wieder hinausgehen. Ich wäre ja genauso feige wie Quinn gewesen, wenn ich mich der Situation nicht gestellt hätte.

Eric begann sofort zu reden, als ich wieder auftauchte. »Ich kann nicht glauben, dass ich...«

»Ja, ja, ich weiß ... eine Menschenfrau geliebt habe, all diese Versprechungen gemacht, Süßholz geraspelt, immer mit dir zusammenbleiben wollte«, murmelte ich. Diese Szene konnte man doch sicher etwas abkürzen.

»Ich kann nicht glauben, dass ich so viel empfunden habe für dich und zum ersten Mal seit Hunderten von Jahren so glücklich war«, sagte Eric mit einer gewissen Würde. »Warum glaubst du mir das nicht?«

Ich rieb mir die Stirn. Es war mitten in der Nacht, ich hatte dem Tod ins Auge geblickt, und der Mann, mit dem ich zusammen war, gab in meinem Kopf plötzlich ein völlig anderes Bild ab. Und auch wenn »seine« Vampire jetzt auf derselben Seite standen wie »meine«, war ich rein gefühlsmäßig den Vampiren aus Louisiana doch viel stärker verbunden - selbst wenn einige von ihnen auch extrem furchterregend gewesen waren. Würden Victor Madden und seine Leute etwa weniger Angst einflößend sein? Wohl kaum. Schon in dieser Nacht hatten sie einige Vampire getötet, die ich gekannt und gemocht hatte.

Und jetzt obendrauf auch noch Eric, der eine Offenbarung gehabt hatte. Das wurde mir einfach alles zu viel.

»Können wir darüber nicht ein andermal reden, wenn wir schon darüber reden müssen?«, fragte ich.

»Ja«, sagte er nach längerem Schweigen. »Ja. Es ist nicht der richtige Zeitpunkt.«

»Ich weiß nicht, ob es für dieses Gespräch einen richtigen Zeitpunkt gibt.«

»Aber wir werden es führen«, sagte Eric.

»Eric ... oh, okay.« Mit einer Handbewegung gab ich ihm zu verstehen, dass das Thema damit für mich erledigt sei. »Ich bin froh, dass die neuen Herrscher dich behalten wollen.«

»Es hätte dich geschmerzt, wenn ich gestorben wäre.«

»Ja, wir sind durch Blutsbande und so weiter und so weiter und so weiter.«

»Das meine ich nicht.«

»Okay. Okay, du hast recht. Es hätte mich geschmerzt, wenn du gestorben wärst. Aber ich wäre höchstwahrscheinlich auch gestorben, also hätte es mich nicht allzu lange geschmerzt. Könntest du jetzt bitte verschwinden?«

»Oh, klar«, sagt er, und da sah ich schon wieder den alten Eric aufflackern. »Ich verschwinde jetzt, aber wir sehen uns wieder. Und lass dir versichern, Liebes, wir werden uns einigen. Und was die Vampire aus Las Vegas betrifft, sie sind bestens gerüstet dafür, noch einen weiteren Staat zu regieren, der stark auf den Tourismus angewiesen ist. Der König von Nevada ist ein mächtiger Mann, und Victor sollte man auch nicht unterschätzen. Er kann skrupellos sein, würde aber nie etwas zerstören, das ihm von Nutzen sein könnte. Er versteht es hervorragend, seine Launen zu zügeln.«

»Dann bist du also gar nicht so unglücklich über die Übernahme?«, fragte ich und konnte die Bestürzung in meiner Stimme nicht ganz verbergen.

»Es ist geschehen«, sagte Eric. »Es ist sinnlos, jetzt noch ›unglücklich‹ zu sein. Ich kann keinen ins Leben zurückholen, und ich kann Nevada nicht allein besiegen. Und warum sollte ich meine Leute bitten, für mich in einen aussichtslosen Kampf zu ziehen und zu sterben?«

Mit Erics Pragmatismus konnte ich einfach nichts anfangen. Ich verstand natürlich seine Argumente, und wenn ich erst mal ausgeschlafen hätte, würde ich vielleicht sogar seine Meinung teilen. Aber nicht hier, nicht jetzt. Eric erschien mir viel zu kalt und abgeklärt. Sicher, er hatte diese Haltung in den Hunderten von Jahren seines langen Vampirlebens entwickelt und hatte solche Situationen vielleicht schon sehr oft erlebt.

Was für eine trostlose Aussicht.

Auf dem Weg zur Tür blieb Eric noch einmal stehen und drückte mir einen Kuss auf die Wange. Wieder mal so ein Abend, an dem ich ein Abonnement auf Küsse zu haben schien. »Tut mir leid, das mit dem Tiger«, sagte er, und soweit es mich betraf, setzte das dieser Nacht echt die Krone auf. Zusammengesunken saß ich auf dem Stuhl in der Ecke meines Schlafzimmers, bis ich sicher war, dass alle aus dem Haus waren. Erst als ich nur noch ein lebendes Hirn wahrnahm, nämlich Amelias, spähte ich aus meinem Zimmer. Ja, alle anderen waren weg.

»Amelia?«, rief ich.

»Ja«, antwortete sie, und ich ging sie suchen. Sie saß im Wohnzimmer und war genauso erschöpft wie ich.

»Wirst du nach all dem schlafen können?«, fragte ich.

»Ich weiß nicht. Ich werd's versuchen.« Sie schüttelte den Kopf. »Das verändert alles.«

»Was meinst du mit ›das‹?«, fragte ich.

»Oh, die feindliche Übernahme der Vampire. Mein Dad hatte viele Verträge mit den Vampiren in New Orleans. Er sollte für Sophie-Anne die Residenz in New Orleans wiederaufbauen. Und all ihre anderen Besitztümer auch. Ich sollte ihn am besten anrufen und ihm davon erzählen. Er wird sich schnell mit dem Neuen arrangieren wollen.«

Tja, auf ihre Weise war Amelia genauso pragmatisch wie Eric. Ich fühlte mich wie aus der Welt gefallen. Es gab einfach niemanden, den ich hätte anrufen können und der auch nur ein klein wenig Trauer empfunden hätte über den Tod von Sophie-Anne, Arla Yvonne, Cleo... die Liste ließ sich beliebig fortsetzen. Zum ersten Mal fragte ich mich ernsthaft, ob Vampire nicht völlig abstumpften gegen den Tod. All das Leben, das an ihnen vorbeizog und entschwand. Generation auf Generation stieg in die Gräber, während die Untoten immerfort lebten.

Okay, diese müde Frau hier - die irgendwann auch einmal entschwinden würde - musste jetzt erst mal dringend schlafen. Sollte es in dieser Nacht noch eine weitere feindliche Übernahme geben, so musste sie ohne mich stattfinden. Ich schloss alle Türen ab, rief Amelia die Treppe hinauf eine gute Nacht zu und kroch in mein Bett. Doch ich lag mindestens noch eine halbe Stunde wach, weil meine Muskeln immer wieder zuckten, wenn ich gerade wegdriftete. Und dann schrak ich jedes Mal auf, weil ich dachte, es wäre jemand ins Zimmer gekommen und wollte mich vor einer großen Katastrophe warnen. Doch schließlich konnten nicht mal mehr meine zuckenden Muskeln mich noch wachhalten, und ich fiel in einen tiefen Schlaf.

Als ich aufwachte, schien die Sonne zum Fenster herein, und Quinn saß auf dem Stuhl in der Ecke, auf dem ich gestern Nacht nach meinem Gespräch mit Eric zusammengesunken war.

Na, das ging ja gut los. Wieso kamen eigentlich ständig andere Männer in mein Schlafzimmer? Einer hätte mir absolut gereicht. Einer, der bleibt.

»Wer hat dich hereingelassen?«, fragte ich, während ich mich auf einen Ellbogen aufstützte. Er sah gut aus für jemanden, der nicht allzu viel Schlaf bekommen hatte. Quinn war ein sehr großer Mann mit blankem Schädel und großen lilabraunen Augen. Mir hatte sein Aussehen immer gefallen.

»Amelia«, sagte er. »Ich hätte nicht hereinkommen sollen, ich weiß. Nicht, bevor du aufgestanden bist. Vielleicht willst du mich gar nicht im Haus haben.«

Ich ging ins Bad, um eine Minute Zeit zu gewinnen.

Ein Trick, der mir langsam zur Gewohnheit wurde. Als ich ein wenig wacher und erfrischter wieder herauskam, hielt Quinn mir einen Becher Kaffee entgegen. Ich nahm einen Schluck und fühlte mich sofort viel besser gewappnet gegen all das, was da kommen mochte. Aber nicht in meinem Schlafzimmer.

»Gehen wir in die Küche«, sagte ich und führte Quinn in den Raum, der schon immer das Herzstück des Hauses war. Die Küche war sehr alt gewesen, als das Feuer sie zerstörte. Jetzt hatte ich einen brandneuen Ersatz, doch ich vermisste die alte immer noch. Der Tisch, an dem meine Familie jahrzehntelang gegessen hatte, war einem moderneren Möbelstück gewichen, und die neuen Stühle waren viel bequemer als die alten. Dennoch erfasste mich hin und wieder ein Bedauern, wenn ich an all das dachte, was verloren gegangen war.

Mich beschlich das unheilvolle Gefühl, dass »Bedauern« das Thema dieses Tages werden könnte. Während meines unruhigen Schlafes hatte ich anscheinend eine Dosis jenes Pragmatismus eingeflößt bekommen, der mir gestern Nacht noch so trostlos erschienen war. Um das Gespräch, das Quinn und ich unweigerlich führen mussten, noch ein wenig hinauszuzögern, ging ich an die Hintertür und sah hinaus. Amelias Auto war nicht da. Wenigstens waren wir allein.

Dann setzte ich mich dem Mann gegenüber, den ich zu lieben geglaubt hatte.

»Du siehst aus, als hättest du gerade erfahren, dass ich tot bin«, sagte Quinn.

»Hätte ja auch sein können«, erwiderte ich und stürzte mich nun direkt ins Getümmel, ohne nach rechts oder links zu schauen. Quinn erschrak.

»Sookie, was hätte ich denn tun können?«, fragte er. »Was hätte ich tun können?« In seiner Stimme schwang Wut mit.

»Was soll ich jetzt tun?«, fragte ich zurück, weil ich darauf auch keine Antwort hatte.

»Ich habe Frannie geschickt! Ich habe versucht, dich zu warnen!«

»Das war nicht genug. Und viel zu spät«, sagte ich, fragte mich aber selbst in Gedanken: Bin ich zu hart, zu unfair, zu undankbar? »Wenn du mich vor Wochen angerufen hättest, ein einziges Mal nur, dann könnte ich es heute vielleicht anders sehen. Aber du warst vermutlich zu sehr mit der Suche nach deiner Mutter beschäftigt.«

»Du machst also wegen meiner Mutter Schluss mit mir.« Quinn klang bitter, und er hatte jedes Recht dazu.

»Ja«, erwiderte ich, nachdem ich meine Entscheidung noch ein letztes Mal überdacht hatte. »Das tue ich. Obwohl es nicht so sehr deine Mutter ist als vielmehr ihre ganze Situation. Solange deine Mutter lebt, wird sie stets an erster Stelle stehen, weil sie so krank ist. Das tut mir sehr leid, glaub mir. Und es tut mir auch leid, dass ihr beide, Frannie und du, ein so schweres Los habt. In Sachen schweres Los bin ich Expertin.«

Quinn blickte in seinen Kaffeebecher, sein Gesicht war von Wut und Müdigkeit gezeichnet. Dies war vermutlich der schlechteste Zeitpunkt für diesen Showdown; dennoch, die Dinge mussten ausgesprochen werden. Es tat einfach zu weh, als dass es noch länger andauern durfte.

»Obwohl du das alles weißt und obwohl du weißt, wie viel du mir bedeutest, willst du mich nicht mehr sehen«, stieß Quinn hinter zusammengepressten Zähnen hervor. »Du willst nicht mal mehr einen Versuch machen.«

»Du bedeutest mir auch sehr viel, und ich hatte gehofft, dass da noch eine Menge mehr ist«, sagte ich. »Aber die letzte Nacht, das war einfach zu viel für mich. Hast du schon vergessen, dass ich deine Vergangenheit von einem Dritten erfahren musste? Vermutlich hast du sie mir nicht selbst erzählt, weil du genau wusstest, dass es ein Problem ist. Nicht die Zeit in der Kampfarena - das ist mir egal. Aber deine Mutter und Frannie ... Okay, sie sind deine Familie. Sie sind ... von dir abhängig. Sie brauchen dich. Sie werden stets an erster Stelle stehen.« Ich hielt kurz inne, denn jetzt kam der schwierigste Teil. »Aber ich möchte selbst an erster Stelle stehen. Ich weiß, das ist egoistisch, und vielleicht illusorisch, meinetwegen sogar oberflächlich. Aber bei irgendwem möchte auch ich mal an erster Stelle stehen. Wenn das ein Fehler ist, dann habe ich eben diesen Fehler. Aber genauso empfinde ich es nun mal.«

»Dann gibt es nichts weiter zu besprechen«, sagte Quinn nach einem Augenblick des Nachdenkens. Niedergeschlagen sah er mich an. Ich konnte ihm nicht widersprechen. Die großen Hände auf den Küchentisch gestützt, stand er auf und ging.

Ich fühlte mich wie ein schlechter Mensch. Ich fühlte mich elend und allen Glücks beraubt. Ich fühlte mich wie ein egoistisches Miststück.

Aber ich ließ ihn zur Tür hinausgehen.


 Kapitel 14

Als ich mich für die Arbeit anzog - ja, sogar nach einer Nacht wie dieser musste ich arbeiten -, klopfte es an der Haustür. Ich hatte schon ein Fahrzeug meine Auffahrt heraufkommen hören und mir hastig die Schuhe zugebunden.

Der FedEx-Wagen kam nicht oft zu mir, und die dünne Frau, die dazugehörte, kannte ich nicht. Meine ramponierte Tür zu öffnen war gar nicht so leicht. Kein Wunder, so, wie Quinn sich gestern Nacht dagegengeworfen hatte. Sie war hinüber. Bei Lowe's in Clarice anrufen und Ersatztür bestellen, notierte ich mir im Geiste. Vielleicht würde Jason mir helfen, sie einzuhängen. Die FedEx-Frau musterte das gesplitterte Holz immer noch, als die Tür endlich offen war, enthielt sich aber taktvollerweise eines Kommentars.

»Wollen Sie das hier annehmen?«, fragte sie und hielt mir ein Päckchen hin.

»Sicher.« Etwas verdutzt unterschrieb ich und nahm das Päckchen entgegen. Es kam aus dem Fangtasia. Nanu. Sobald sich der FedEx-Wagen wieder entfernte, öffnete ich es. Ein rotes Handy. Schon richtig eingestellt auf meine Nummer. Ein kleiner Zettel lag bei. »Sorry wegen des anderen, Liebes«, stand darauf, unterschrieben mit einem großen »E«. Außerdem ein Aufladegerät. Und ein zweites Ladegerät fürs Auto. Samt einem Schreiben, dass meine Rechnung für das erste halbe Jahr bereits beglichen sei.

Ich war etwas ratlos, als ich noch einen Wagen meine Auffahrt heraufkommen hörte, und blieb einfach auf der Veranda stehen. Diesmal war es ein Transporter der Firma Heim & Haus in Shreveport, die eine neue Haustür lieferte, eine sehr schöne. Es waren auch gleich zwei Männer dabei, die sie einbauten. Und um all die Kosten hatte sich bereits jemand gekümmert.

Fehlt nur noch, dass Eric auch die Lüftungsschlitze meines Wäschetrockners säubern lässt, dachte ich.

Ich fuhr zeitig ins Merlotte's, damit ich noch mit Sam reden konnte. Doch die Tür zu seinem Büro war geschlossen, und von drinnen hörte ich Stimmen. Letzteres war zwar nicht allzu ungewöhnlich, doch geschlossen war diese Tür nur äußerst selten. Mich packte auf der Stelle die Neugier. Ich konnte Sams vertraute Gedankenstruktur erkennen, und da war noch eine andere, der ich auch schon mal begegnet war. Weil ich aber plötzlich Stuhlbeine über den Fußboden kratzen hörte, verkrümelte ich mich schnell in den Lagerraum, ehe die Tür geöffnet wurde.

Tanya Grissom trat auf den Flur und verschwand.

Zwei, drei Minuten wartete ich. Doch meine Angelegenheit war so dringend, dass ich ein Gespräch mit Sam riskieren wollte, auch wenn er vielleicht nicht dazu aufgelegt war. Mein Boss saß in seinem knarrenden alten Holzdrehstuhl, die Füße auf dem Schreibtisch. Sein Haar stand ihm sogar noch wilder vom Kopf ab als üblich, es glich immer mehr einem rötlich goldenen Heiligenschein. In Gedanken verloren starrte er vor sich hin, doch als ich ihn um ein Gespräch bat, nickte er und sagte, ich solle die Tür schließen.

»Weißt du, was letzte Nacht passiert ist?«, fragte ich.

»Ich habe etwas von einer feindlichen Übernahme gehört«, sagte Sam und kippte leicht mit der gefederten Lehne des Holzstuhls nach hinten. Es quietschte nervtötend. Herrje, ich war heute wirklich überreizt. Ich musste mir auf die Unterlippe beißen, um ihn nicht gleich anzufahren.

»Ja, so könnte man es ausdrücken.« Eine feindliche Übernahme, das traf es haargenau. Ich erzählte Sam, was sich bei mir zu Hause abgespielt hatte.

Sam wirkte besorgt. »Ich mische mich nie in Vampir-Angelegenheiten ein. Zweigestaltige und Vampire können nicht gut miteinander. Tut mir wirklich leid, dass du da reingezogen wurdest, Sookie. Eric, dieser Arsch.« Es sah aus, als wollte er noch viel mehr sagen, doch er presste die Lippen zusammen.

»Weißt du irgendwas über den König von Nevada?«, fragte ich.

»Ich weiß, dass er einen großen Verlagskonzern besitzt«, sagte Sam, ohne zu zögern, »und mindestens ein Casino und einige Restaurants. Außerdem gehört ihm eine Vampir-Entertainment-Firma. Die produziert großartige Tanzshows und Sachen wie ›Die Elvis-Revue der Untoten‹ mit lauter Vampiren als Elvis-Imitatoren, was wirklich komisch ist, wenn man drüber nachdenkt.« Wir wussten beide, dass der echte Elvis tatsächlich noch unter uns weilte, aber selten gut genug in Form war, um aufzutreten. »Wenn es denn zu einer Übernahme kommen musste, hat Louisiana im Grunde genommen mit Felipe de Castro großes Glück gehabt. Er ist genau der richtige Vampir für einen vom Tourismus abhängigen Staat. Unter ihm wird New Orleans sicher so wiederaufgebaut, wie es sein sollte, schon allein deshalb, weil er seinen Anteil an den Einkünften einstreichen will.«

»Felipe de Castro ... klingt exotisch«, sagte ich.

»Ich bin ihm nie begegnet, aber er ist wohl sehr, hm, charismatisch«, erzählte Sam. »Mal sehen, ob er sich in Louisiana niederlässt oder ob dieser Victor Madden sein Stellvertreter hier wird. Wie auch immer, das Merlotte's wird's nicht betreffen, aber dich zweifellos, Sookie.« Sam nahm die Füße vom Tisch und setzte sich aufrecht in den Holzstuhl, der wie aus Protest laut quietschte. »Wenn es nur irgendeine Möglichkeit gäbe, dich aus dieser Vampirwelt wieder herauszuholen.«

»Wenn ich an dem Abend, als ich Bill kennenlernte, schon gewusst hätte, was ich jetzt weiß, hätte ich vermutlich auch nicht anders gehandelt«, sagte ich. »Oder doch, vielleicht hätte ich ihn den Rattrays überlassen.« Ich hatte Bill aus den Händen eines fiesen Gaunerpärchens befreit, und wie sich herausstellte, waren sie nicht bloß Gauner, sondern sogar Mörder. Genauer gesagt, Ausbluter, Leute, die Vampire an abgelegene Orte lockten, sie dort mit Silberketten überwältigten und ihnen all ihr Blut abzapften, weil es auf dem Schwarzmarkt Unsummen einbrachte. In diesem Fall hatten allerdings die Rattrays selbst den höchsten Preis gezahlt.

»Das ist nicht dein Ernst.« Wieder kippte Sam mit der Stuhllehne nach hinten (quietsch! quietsch!), dann sprang er auf. »Das hättest du nie getan.«

Es tat wirklich gut, mal etwas Angenehmes über mich zu hören, vor allem nach dem Gespräch mit Quinn an diesem Morgen. Ich war versucht, Sam auch davon zu erzählen, doch er ging bereits auf die Bürotür zu. Zeit, sich an die Arbeit zu machen, für uns beide. Ich stand ebenfalls auf. Und dann gingen wir in die Bar und taten die Dinge, die wir jeden Tag taten. Auch wenn ich kaum bei der Sache war.

Um mich selbst etwas aufzumuntern, versuchte ich, an etwas Schönes, noch vor mir Liegendes zu denken, etwas, auf das ich mich freuen konnte. Mir fiel nichts ein. Einen langen, trostlosen Augenblick lang stand ich mit dem Bestellblock in der Hand am Tresen und versuchte, nicht endgültig in das tiefe dunkle Loch einer Depression zu versinken. Dann versetzte ich mir selbst einen Klaps.

Dummkopf! Du hast ein Haus, Freunde, einen Job. Dir geht's besser als Millionen anderen Menschen auf der Welt. Und bald sehen die Dinge auch wieder rosiger aus.

Eine Weile wirkte es. Ich lächelte einfach jeden an, und falls das Lächeln mal etwas spröde ausfiel, Herrgott, es war immer noch ein Lächeln.

Nach ein oder auch zwei Stunden kam Jason mit seiner Frau Crystal ins Merlotte's. Crystal sah mürrisch aus und war offensichtlich schwanger, und Jason... Na ja, er hatte diesen harten, fast gemeinen Ausdruck im Gesicht, den er manchmal bekam, wenn er enttäuscht war.

»Was ist los?«, fragte ich.

»Oh, nicht viel«, erwiderte er nicht gerade mitteilsam. »Bringst du uns zwei Bier?«

»Klar.« Nanu, dachte ich, er hat doch sonst nie für Crystal mitbestellt. Crystal, einige Jahre jünger als Jason, war eine hübsche Werpantherin, wenn auch keine sehr gute, denn sie hatte ziemlich mit den Folgen der Inzucht in Hotshot zu kämpfen. Wenn nicht gerade Vollmond war, tat sie sich schwer mit der Verwandlung, und sie hatte mindestens schon zwei Fehlgeburten erlitten. Was mir leidtat für sie, umso mehr, weil ich wusste, dass sie deshalb in der Werpanthergemeinde als schwach galt. Jetzt war Crystal wieder schwanger. Und diese Schwangerschaft war vermutlich der einzige Grund, warum ihr Onkel Calvin Norris ihrer Heirat mit Jason zugestimmt hatte. Denn Jason war kein Werpanther von Geburt, sondern durch Biss, das heißt, eher durch ganz viele Bisse - von einem eifersüchtigen Nebenbuhler, der Crystal damals ganz für sich allein haben wollte. Jason konnte sich daher auch nicht in einen richtigen Panther verwandeln, dafür aber in ein Wesen halb Tier, halb Mensch. Es gefiel ihm.

Ich brachte ihnen zwei gut gekühlte Krüge Bier und wartete, ob sie noch etwas zu essen bestellen wollten.

Mich wunderte natürlich, dass Crystal Alkohol trank, aber das war nicht meine Sache, hatte ich entschieden.

»Ich nehme einen Cheeseburger mit Pommes«, sagte Jason. Keine allzu große Überraschung.

»Und du, Crystal?«, fragte ich, weil ich freundlich sein wollte. Immerhin war sie meine Schwägerin.

»Oh, ich habe nicht genug Geld für Essen«, sagte sie.

Was sollte ich dazu sagen? Fragend sah ich Jason an, doch er zuckte nur die Achseln. Ein Achselzucken, das (für seine Schwester) besagte: »Ich habe einen richtig dummen Fehler gemacht, werde das aber auf keinen Fall zugeben, denn ich bin ein sturer Mistkerl.«

»Crystal, ich lade dich gern zum Lunch ein«, sagte ich ruhig. »Was möchtest du denn?«

Sie blickte ihren Ehemann finster an. »Dasselbe, Sookie.«

Ich schrieb ihre Bestellung auf einen Extrazettel und lief zur Durchreiche, um sie weiterzugeben. Herrje, Jason regte mich echt auf, aber im Grunde ärgerte ich mich über beide. Die ganze Geschichte war glasklar in ihren Gedanken zu lesen gewesen, und seit ich begriffen hatte, was los war, hatte ich von den beiden die Nase gestrichen voll.

Crystal und Jason wohnten in Jasons Haus, doch Crystal fuhr fast jeden Tag nach Hotshot hinaus, wo sie sich wohler fühlte, weil sie sich dort nicht verstellen musste. Außerdem war sie es gewohnt, ihre Verwandten um sich zu haben, und sie vermisste ihre Schwester und deren kleine Kinder. Tanya Grissom hatte bei Crystals Schwester ein Zimmer gemietet, das Zimmer, in dem Crystal bis zu ihrer Heirat mit Jason gewohnt hatte. Und so hatten sich Crystal und Tanya sofort angefreundet. Da Shoppen Tanyas liebstes Hobby war, hatte Crystal sie des Öfteren begleitet. Und dabei war all das Geld draufgegangen, das Jason ihr von seinem Gehalt für den Haushalt gegeben hatte. Schon zweimal nacheinander, trotz diverser Szenen und Streitereien.

Jetzt weigerte Jason sich, ihr überhaupt noch Geld zu geben. Er machte alle Lebensmitteleinkäufe selbst, holte Sachen aus der Reinigung ab und bezahlte eigenhändig jede Rechnung. Crystal solle sich einen Job suchen, hatte er ihr gesagt, wenn sie eigenes Geld haben wolle. Und weil Crystal keine Ausbildung hatte und auch noch schwanger war, besaß sie jetzt nicht einen Cent.

Jason versuchte, Crystal die Folgen ihres Handelns vor Augen zu führen; seine Ehefrau aber in aller Öffentlichkeit vorzuführen, würde die schlimmsten Folgen haben. Was konnte mein Bruder bloß für ein Idiot sein.

Und was sollte ich jetzt tun? Hm... gar nichts. Das Problem mussten die beiden selbst lösen. Ich sah da einfach zwei Spätpubertäre vor mir, die nie erwachsen geworden waren, und was ihre Chancen betraf, war ich nicht allzu optimistisch.

Mit äußerst ungutem Gefühl erinnerte ich mich an die ungewöhnlichen Gelöbnisse bei der Hochzeit. Zumindest mir waren sie seltsam erschienen, in Hotshot galten sie, soweit ich wusste, als völlig normal. Als Jasons nächste noch lebende Verwandte hatte ich gelobt, die Strafe auf mich zu nehmen, wenn Jason eine Verfehlung begehen sollte, genau so, wie Calvin Norris es für seine Nichte Crystal gelobt hatte. Ein verdammt voreiliges Gelöbnis, wenn ich es mir richtig überlegte.

Als ich ihnen die Teller an den Tisch brachte, waren sie vollauf damit beschäftigt, den anderen zu ignorieren. Vorsichtig stellte ich das Essen ab, brachte ihnen eine Flasche Heinz-Ketchup und verzog mich wieder. Ich hatte mich schon viel zu sehr eingemischt, als ich Crystal das Essen spendierte.

Eine Person, die in all das verwickelt war, könnte ich mir allerdings vorknöpfen, und ich versprach mir selbst auf der Stelle, dass ich das auch tun würde. All meine Wut und Unzufriedenheit konzentrierten sich nun auf Tanya Grissom. Ich würde dieser Frau etwas wirklich Schreckliches antun. Was zum Teufel hatte sie hier zu suchen? Warum scharwenzelte sie um Sam herum? Welchen Zweck verfolgte sie damit, dass sie Crystal in diesen Kaufrausch trieb? (Denn ich hielt es keine Sekunde lang für Zufall, dass Tanyas neuste beste Freundin ausgerechnet meine Schwägerin war.) Wollte Tanya mich zu Tode nerven? Sie schwirrte herum wie eine lästige Pferdebremse, die man gelegentlich mal zu sehen bekam ... aber nie lange genug, um sie zu erschlagen. Während ich wie auf Autopilot herumlief und meinen Job erledigte, grübelte ich vor mich hin, wie ich sie aus meiner Umlaufbahn schießen könnte. Zum ersten Mal in meinem Leben dachte ich darüber nach, jemanden gewaltsam festzuhalten, um seine Gedanken zu lesen. Okay, das wäre bei Tanya nicht so einfach, immerhin war sie eine Gestaltwandlerin, aber ich wüsste endlich, was sie im Schilde führte. Und ich war überzeugt, dass mir diese Information eine Menge Kummer ersparen konnte... eine ganze Menge.

Während ich grübelte und plante und vor mich hin wütete, aßen Crystal und Jason schweigend ihren Lunch. Jason bezahlte ausdrücklich nur seine eigene Rechnung, während ich Crystals übernahm. Dann gingen sie, und ich fragte mich, wie der Rest ihres Tages wohl aussehen würde. War ich froh, dass ich das nicht miterleben musste.

Sam, der hinter dem Tresen stand, hatte es mit angesehen und fragte mich leise: »Was ist denn mit den beiden los?«

»Jungvermählten-Blues«, sagte ich, »und schwerwiegende Anpassungsprobleme.«

Er wirkte besorgt. »Lass dich da nicht reinziehen«, riet er mir, schien aber augenblicklich zu bereuen, dass er den Mund aufgemacht hatte, »'tschuldigung, ich will dir keine ungebetenen Ratschläge erteilen.«

Irgendetwas kribbelte da in meinen Augenwinkeln. Sam gab mir doch Ratschläge, weil er mich mochte, verdammt. In meinem überreizten Zustand war das bereits Grund genug für selbstmitleidige Tränen. »Schon okay, Boss.« Ich versuchte, munter und sorglos zu wirken, drehte mich auf dem Absatz um und machte die Runde an meinen Tischen.

Sheriff Bud Dearborn saß in meinem Bereich, was ungewöhnlich war. Normalerweise setzte er sich woanders hin, wenn er wusste, dass ich arbeitete. Bud hatte eine mit reichlich Ketchup getränkte Portion Zwiebelringe vor sich und las eine Zeitung aus Shreveport. Die Schlagzeile des Aufmachers lautete: Polizei sucht sechs Vermisste, und ich blieb stehen und fragte Bud, ob er mir die Zeitung geben würde, wenn er sie ausgelesen habe.

Misstrauisch sah er mich an. Die kleinen Schweinsäuglein in seinem dicken Gesicht musterten mich, als erwartete er, ein blutiges Hackebeil an meinem Gürtel hängen zu sehen. »Sicher, Sookie«, sagte er nach einem längeren Moment des Schweigens. »Haben Sie etwa einen dieser Vermissten bei sich zu Hause deponiert?«

Ich gab mein Bestes und strahlte ihn an. Vor lauter Überreiztheit wurde mein Lächeln allerdings zu dem breiten Grinsen eines Menschen, der geistig nicht ganz auf der Höhe ist. »Nein, Bud, ich will nur wissen, was in der Welt so vor sich geht. Ich habe heute noch keine Nachrichten gehört.«

»Ich lasse die Zeitung dann liegen«, sagte Bud und las weiter. Ich glaube, er hätte mir den Ruf eines Jimmy Hoffa angehängt, wenn er nur gewusst hätte, wie. Nicht, dass er mich unbedingt für eine Mörderin hielt, aber ich kam ihm verdächtig vor, und vielleicht war ich ja sogar in Dinge verwickelt, die er in seinem Landkreis nicht duldete. Und diese Ansicht teilte Bud Dearborn mit Alcee Beck, zumal seit dem Tod des Mannes in der Bücherei. Zum Glück für mich hatte sich erwiesen, dass der Kerl ein Strafregister so lang wie mein Arm hatte, darunter auch Gewaltverbrechen. Obwohl Alcee wusste, dass ich in reiner Notwehr gehandelt hatte, traute er mir jedoch nicht so ganz... genau wie Bud Dearborn.

Als Bud sein Bier ausgetrunken und seine Zwiebelringe vertilgt hatte, ging er hinaus, um die Übeltäter des Landkreises Renard das Fürchten zu lehren, und ich nahm mir seine Zeitung, um hinter dem Tresen den Aufmacher zu lesen. Sam sah mir dabei über die Schulter. Nach dem nächtlichen Blutbad in dem Industriepark hatte ich mich absichtlich von allen Nachrichten ferngehalten. Mir war klar gewesen, dass die Werwolfgemeinde etwas so Großes nie geheim halten konnte. Das Einzige, was sie tun konnte, war, die Spuren, denen die Polizei auf jeden Fall folgen würde, so gut es ging zu verwischen. Und genau das war geschehen.

Nach über vierundzwanzig Stunden steht die Polizei bei ihrer Suche nach den sechs vermissten Einwohnern von Shreveport vor einem Rätsel. Bis jetzt ist es nicht gelungen, Zeugen zu finden, die einen der Vermissten am Mittwochabend nach 22 Uhr noch gesehen haben, was die Arbeit zusätzlich erschwert.

»Wir haben nichts gefunden, was diese Personen in Zusammenhang miteinander bringt«, sagte Detective Willie Cromwell.

Zu den Vermissten gehören Cal Myers, ein Detective der Polizei von Shreveport; Amanda Whatley, Eigentümerin einer Bar im Zentrum von Shreveport; Patrick Furnan, Besitzer des örtlichen Harley-Davidson-Handels, und seine Ehefrau Libby; Christine Larrabee, Witwe von Schulaufsichtsrat John Larrabee; und Julio Martinez, Pilot des Luftwaffenstützpunkts Barksdale. Nachbarn berichten, dass sie Libby Furnan bereits einen Tag vor Patrick Furnans Verschwinden nicht mehr gesehen haben, und Christine Larrabees Cousine sagt aus, dass Larrabee schon drei Tage lang telefonisch nicht zu erreichen war. Daher geht die Polizei davon aus, dass die beiden Frauen bereits vor dem Verschwinden der anderen Personen ermordet wurden.

Das Verschwinden von Detective Cal Myers sorgt für Nervosität bei der Polizei. Sein Kollege Detective Mike Loughlin sagte: »Myers war einer der frisch beförderten Detectives, und wir hatten kaum Gelegenheit, uns besser kennenzulernen. Ich weiß nicht, was ihm zugestoßen sein könnte.« Myers (29) war seit sieben Jahren für die Polizei von Shreveport tätig. Er war ledig.

»Wenn sie tot sind, müsste inzwischen wenigstens eine Leiche aufgetaucht sein«, sagte Detective Cromwell gestern. »Wir haben ihre Wohnungen, Häuser und Büros auf Hinweise durchsucht, doch bis jetzt haben wir nichts gefunden.«

Und noch ein Fall gibt der Polizei Rätsel auf. Bereits am Montag wurde eine weitere Einwohnerin von Shreveport tot aufgefunden. Maria-Star Cooper, Assistentin eines Fotografen, lag ermordet in ihrem Apartment am Highway 3. »Das Apartment glich einem Schlachthaus«, sagte Coopers Vermieter, der einer der Ersten am Tatort war. In diesem Mordfall gibt es bislang keine Verdächtigen. »Jeder hat Maria-Star geliebt«, sagte ihre Mutter Anita Cooper. »Sie war so talentiert und hübsch.«

Die Polizei weiß noch nicht, ob Coopers Tod im Zusammenhang mit den Vermisstenfällen steht.

Wie bereits berichtet, hat Don Dominica, Besitzer von »Dons Wohnmobil-Park«, der Polizei gemeldet, dass auf seinem Grundstück seit einer Woche drei Wohnmobile stehen, von deren Eigentümern jede Spur fehlt. »Ich weiß nicht genau, wie viele Leute sich jeweils in den Wohn- mobilen aufhielten«, sagte er. »Sie sind alle zusammen angekommen und haben die Plätze für einen Monat gemietet. Auf dem Anmeldebogen ist eine Priscilla Hebert eingetragen. Ich glaube, es waren mindestens sechs Leute in jedem Wagen. Sie sind mir alle völlig normal vorgekommen.«

Auf die Frage, ob die Wohnmobile leer geräumt seien, antwortete Dominica: »Das weiß ich nicht, da müsste ich erst nachsehen. Für so was habe ich keine Zeit. Aber ich habe diese Leute in den letzten Tagen nicht mal von weitem gesehen.«

Andere Bewohner des Wohnmobil-Parks haben die neu Angekommenen nicht kennengelernt. »Sie sind lieber unter sich geblieben«, erzählte ein Nachbar.

Polizeipräsident Parfit Graham sagte: »Ich bin sicher, dass wir diese Fälle lösen werden. Irgendwann finden wir den richtigen Anhaltspunkt. Wenn in der Zwischenzeit jemand etwas über den Verbleib dieser Personen erfährt, soll er sich unter der für diesen Fall eingerichteten Rufnummer bei der Polizei melden.«

Oh ja, das Telefonat konnte ich mir bestens vorstellen. »Hallo, all die Vermissten sind in einem Werwolfkrieg gestorben«, würde ich sagen. »Sie waren alle Werwölfe. Ein heimatloses, habgieriges Rudel aus dem Süden Louisianas sah in dem Führungsstreit des Shreveport-Rudels die Möglichkeit, selbst die Macht an sich zu reißen.«

Sehr lange würden sie mir wohl kaum zuhören.

»Sie haben den Schauplatz des Geschehens also noch nicht entdeckt«, sagte Sam leise.

»Das war wirklich ein guter Ort für das Treffen.«

»Obwohl, früher oder später...«

»Ja. Ob noch was zu sehen ist?«

»Viel wohl nicht mehr«, sagte Sam. »Alcides Leute hatten inzwischen Zeit genug. Die Leichen haben sie wahrscheinlich irgendwo in der tiefsten Provinz verbrannt. Oder auf dem Grundstück eines Rudelmitglieds begraben.«

Mich schauderte. Gott sei Dank hatte ich das nicht miterleben müssen, so dass ich wirklich nicht wusste, was aus den Leichen geworden war. Nach einer erneuten Runde an meinen Tischen und einigen frisch servierten Drinks nahm ich die Zeitung wieder zur Hand und schlug die Seite mit den Todesanzeigen auf. Als ich die Rubrik »Todesfälle im Bundesstaat« erreichte, bekam ich einen furchtbaren Schreck.

SOPHIE-ANNE LECLERQ, bedeutende Geschäftsfrau und seit Hurrikan Katrina wohnhaft in Baton Rouge, ist in ihrem Wohnhaus an den Folgen von Sino-Aids verstorben. Leclerq, eine Vampirin, hat umfangreiche Holdings in New Orleans und an vielen anderen Orten des Bundesstaates besessen. Aus dem näheren Umfeld von Leclerq wurde bekannt, dass sie seit über hundert Jahren in Louisiana lebte.

Eine Todesanzeige für einen Vampir hatte ich noch nie gelesen. Und diese hier war eine einzige Lüge. Sophie-Anne hatte nicht Sino-Aids gehabt, die einzige Krankheit, die vom Menschen auf Vampire übertragbar war. Sophie-Anne war vermutlich eher an einem akuten Loch im Herzen infolge Pfählens gestorben. Sino-Aids war jedoch gefürchtet unter Vampiren, auch wenn es nicht hoch ansteckend war. Zumindest klang es nach einer Erklärung, die von den Managern der Geschäftswelt klaglos geschluckt würde, wenn plötzlich ein anderer Vampir Sophie-Annes Holdings führte. Und es war eine Erklärung, die niemand genau prüfen würde, zumal es nicht mal eine Leiche gab, mit der man die Behauptung widerlegen konnte. Damit die Todesanzeige heute schon in der Zeitung stand, musste jemand direkt nach ihrem Tod in der Redaktion angerufen haben, vielleicht sogar noch vor ihrem Tod. Mich schauderte.

Was wohl Sigebert, Sophie-Annes treu ergebenem Bodyguard, tatsächlich zugestoßen war? Victor hatte angedeutet, dass Sigebert zusammen mit der Königin umgekommen war. Eindeutig waren seine Worte zwar nicht gewesen, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass ihr Bodyguard überlebt hatte. Nie hätte er jemanden nahe genug an Sophie-Anne herangelassen, um sie zu töten. Sigebert war so viele Jahre, ja Jahrhunderte an ihrer Seite gewesen, dass er wohl ihren Verlust nicht überlebt hätte.

Ich legte die Seite mit den Todesanzeigen auf Sams Schreibtisch; das Merlotte's war ein viel zu betriebsamer Ort, um über so etwas zu reden, selbst wenn wir Zeit gehabt hätten. Und die Gäste strömten nur so herein. Ich rannte mir die Hacken wund, um alle zu bedienen und natürlich auch, um gutes Trinkgeld zu kassieren. Doch nach der Woche, die ich hinter mir hatte, fiel es mir nicht nur schwer, mich über das Geld zu freuen, es war mir auch fast unmöglich, auf die üblich fröhliche Weise meine Arbeit zu verrichten. Ich tat einfach mein Bestes und antwortete lächelnd, wann immer ich angesprochen wurde.

Als meine Schicht endlich zu Ende war, wollte ich mit niemandem mehr über irgendetwas reden.

Aber meine Wünsche zählten natürlich mal wieder nicht.

Vor meinem Haus warteten bereits zwei Frauen auf mich, und beide strahlten Verärgerung aus. Die eine kannte ich: Frannie Quinn. Und die Frau an ihrer Seite musste Quinns Mutter sein. Im grellen Licht der Außenbeleuchtung konnte ich die Frau, deren Leben eine solche Katastrophe gewesen war, gut sehen. Sie war immer noch schön, aber auf so eine Gothic-Art, die überhaupt nicht zu ihrem Alter passte. Sie war Ende vierzig, ihr Gesicht hager und ihre Augen umschattet. Ihr schwarzes Haar war bereits von grauen Strähnen durchzogen, und sie war sehr groß und schlank. Frannie trug ein ärmelloses Top, das ihren BH sehen ließ, enge Jeans und Stiefel, und ihre Mutter hatte so ziemlich das Gleiche an, wenn auch in anderen Farben. Vermutlich war Frannie zuständig dafür, was ihre Mutter anzog.

Ich parkte mein Auto neben ihnen, denn ich hatte keine Lust, sie ins Haus zu bitten. Widerwillig stieg ich aus.

»Du Miststück!«, rief Frannie leidenschaftlich. Ihr junges Gesicht war wutverzerrt. »Wie kannst du meinem Bruder das antun? Er hat so viel für dich getan!«

So konnte man es natürlich auch sehen. »Frannie«, sagte ich und versuchte, so ruhig und gelassen wie möglich zu sprechen, »was sich zwischen Quinn und mir abspielt, geht dich wirklich nichts an.«

Die Haustür ging auf, und Amelia trat auf die Veranda. »Sookie, brauchst du mich?«, fragte sie, und ich roch geradezu die Magie, die sie umgab.

»Ich komme gleich rein, einen Moment«, erwiderte ich, aber ohne sie wieder ins Haus hineinzuschicken. Mrs Quinn war eine vollblütige Wertigerin und eindeutig stärker als ich, und auch Frannie war nicht zu unterschätzen.

Mrs Quinn trat auf mich zu und sah mich fragend an. »Sind Sie die, die John liebt?«, fragte sie. »Sind Sie die, die mit ihm Schluss gemacht hat?«

»Ja, Ma'am. Es hat einfach nicht geklappt.«

»Die beiden sagen, ich muss wieder in die Wüste«, sagte sie. »An diesen Ort, wo sie all die verrückten Wergeschöpfe verwahren.«

Also doch, ein Sanatorium. »Oh, tatsächlich?«, fragte ich, um deutlich zu machen, dass ich damit nichts zu tun hatte.

»Ja«, sagte sie - und verfiel wieder in Schweigen. Was für eine Erleichterung.

Doch Frannie war noch nicht fertig mit mir. »Ich habe dir mein Auto geliehen!«, rief sie. »Und ich bin zu dir gekommen, um dich vor den Vampiren zu warnen.«

»Und dafür bin ich dir sehr dankbar.« Mir sank das Herz. Warum nur fielen mir keine beschwörenden Worte ein, die den Schmerz, der geradezu in der Luft lag, lindern konnten? »Glaub mir, ich hätte mich auch gefreut, wenn die Dinge anders gelaufen wären.« Lahm, aber ehrlich.

»Was hast du gegen meinen Bruder?«, fragte Frannie. »Er sieht gut aus, er liebt dich, er hat Geld. Er ist ein großartiger Kerl. Was ist los mit dir, warum willst du ihn nicht?«

Die unverblümte Antwort - dass ich Quinn wirklich mochte, aber nicht die zweite Geige spielen wollte aufgrund der Bedürfnisse seiner Familie - verbot sich aus zwei Gründen: Sie war unnötig verletzend, und ich hätte als Folge davon selbst schwer verletzt werden können. Mrs Quinn mochte nicht bei klarem Verstand sein, doch sie hörte mit sich stetig steigernder Erregung zu. Was würde passieren, wenn sie sich in ihre Tigergestalt verwandelte? Würde sie in den Wald rennen? Oder mich angreifen? All das schoss mir durch den Kopf. Ich musste irgendwas sagen.

»Frannie«, begann ich absichtlich sehr langsam, denn ich wusste nicht, was nun folgen sollte. »Ich habe nichts gegen deinen Bruder. Er ist wirklich ein großartiger Kerl. Aber es spricht einfach zu viel gegen uns als Paar. Ich will ihm nicht im Weg stehen und möchte, dass er eine ganz, ganz wunderbare Frau findet. Deshalb habe ich mit ihm Schluss gemacht. Glaub mir, mir tut es auch weh.« Na also, das meiste stimmte doch sogar, wenn das keine Hilfe war. Aber ich hoffte natürlich, dass Amelia ihre Finger- spitzen gespreizt hielt, um jederzeit eine ordentliche Dosis Magie zu versprühen. Und zwar mit dem richtigen Zauberspruch. Vorsichtshalber trat ich ein paar Schritte von Frannie und ihrer Mutter zurück.

Frannie stand kurz vor einem Wutausbruch, und ihre Mutter wurde immer rastloser. Amelia war unbemerkt an den Rand der Veranda getreten. Der Geruch der Magie wurde stärker. Und einen Augenblick lang schien die Nacht ihren Atem anzuhalten.

Und dann drehte Frannie sich um. »Komm, Mama«, sagte sie, und die beiden Frauen stiegen in Frannies Auto. Ich ergriff die Gelegenheit und rannte auf die Veranda hinauf. Wortlos standen Amelia und ich Seite an Seite da, bis Frannie den Motor angelassen hatte und davonfuhr.

»Aha«, meinte Amelia, »du hast also Schluss gemacht mit ihm.«

»Ja.« Ich war völlig erledigt. »Er hat zu viel Ballast«, sagte ich. Dann erschrak ich. »Mensch, dass ich mich mal bei solchen Worten erwische, hätte ich auch nie gedacht. Vor allem, wenn ich an meinen eigenen Ballast denke.«

»Na, er hatte wenigstens eine Mutter.« Amelia schien ihren hellsichtigen Abend zu haben.

»Ja, er hatte eine Mutter. Übrigens, danke, dass du aus dem Haus gekommen bist, obwohl es übel hätte ausgehen können.«

»Wofür ist eine Mitbewohnerin denn da?« Amelia drückte mich leicht an sich. »Du siehst aus, als könntest du einen Teller Suppe vertragen. Und dann ab ins Bett.«

»Ja«, sagte ich. »Das klingt richtig gut.«


 Kapitel 15

Am nächsten Tag schlief ich sehr lange. Und ich schlief wie ein Stein. Ich drehte mich nicht ein einziges Mal um. Ich stand nicht auf, um zur Toilette zu gehen. Und als ich endlich aufwachte, war es schon fast Mittag. Wie gut, dass ich erst gegen Abend im Merlotte's sein musste.

Vom Wohnzimmer her hörte ich Stimmen. Das war der Nachteil an Mitbewohnern. Sie waren da, wenn man aufwachte, und manchmal hatten sie auch Besuch. Egal, Amelia kochte immer sehr viel Kaffee, wenn sie früher aufstand als ich. Und diese Aussicht lockte mich schließlich aus dem Bett.

Da Besuch im Haus war, musste ich erst mal was anziehen, zumal die andere Stimme die eines Mannes war. Ich zog mir das Nachthemd über den Kopf, machte mich im Bad rasch ein wenig frisch und schlüpfte in BH, T-Shirt und Baumwollhosen. Das musste reichen. Dann ging ich auf direktem Weg in die Küche. Ah, Amelia hatte wirklich eine große Kanne Kaffee gekocht. Und sie hatte mir sogar schon einen Becher hingestellt. Herrlich. Ich füllte ihn und steckte eine Scheibe Sauerteigbrot in den Toaster. Die Tür der hinteren Veranda schlug zu. Ich drehte mich überrascht um und sah Tyrese Marley mit einem Armvoll Kaminholz hereinkommen.

»Wo lagern Sie Ihr Holz?«, fragte er.

»Neben dem Kamin im Wohnzimmer steht ein Gestell.« Er hatte das Holz gehackt, das Jason im Frühling neben dem Geräteschuppen gestapelt hatte. »Das ist wirklich nett von Ihnen«, sagte ich etwas stockend. »Äh, möchten Sie einen Kaffee oder vielleicht etwas Toast? Oder ...«Ich sah auf die Uhr. »Wie wär's mit einem Schinkensandwich oder einem Hamburger?«

»Was zu essen wär nicht schlecht«, erwiderte Marley und ging die Diele hinunter, als hätte das Holz überhaupt kein Gewicht.

Der Gast im Wohnzimmer war also Copley Carmichael. Ich hatte keinen blassen Schimmer, warum Amelias Vater hier sein mochte. Rasch bereitete ich einige Sandwiches zu, goss Wasser in ein Glas und legte zwei Sorten Chips neben den Teller, damit Marley sich selbst aussuchen konnte, was er mochte. Dann setzte ich mich endlich an den Tisch, trank meinen Kaffee und aß meinen Toast. Ich hatte immer noch einen Rest Pflaumenmus von meiner Großmutter, das ich zögernd darauf strich. Jedes Mal, wenn ich davon aß, musste ich melancholische Anwandlungen abwehren. Aber es hatte doch keinen Sinn, ein so gutes Pflaumenmus einfach verderben zu lassen. Meine Großmutter hätte es ganz gewiss so gesehen.

Als Marley wieder in die Küche kam, setzte er sich mir ganz zwanglos gegenüber. Dadurch entspannte auch ich mich.

»Ich bin Ihnen wirklich dankbar für Ihre Mühe«, sagte ich, nachdem er die ersten Bissen gegessen hatte.

»Ich habe sonst nichts zu tun, wenn er mit Amelia redet«, erklärte Marley. »Außerdem, wenn sie noch den ganzen Winter hier ist, freut er sich, wenn sie ein Kaminfeuer anmachen kann. Wer hat Ihnen denn die Holzklötze hierhergebracht und sie dann nicht gehackt?«

»Mein Bruder.«

»Hmph«, machte Marley und aß weiter.

Ich hatte meinen Toast bereits aufgegessen, schenkte mir einen zweiten Becher Kaffee ein und fragte Marley, ob er noch etwas wolle.

»Nein, vielen Dank«, sagte er und öffnete die Tüte mit den Barbecue-Kartoffelchips.

Dann entschuldigte ich mich und ging unter die Dusche. Es war an diesem Tag deutlich kühler draußen, und so holte ich ein langärmliges T-Shirt aus einer Kommodenschublade, die ich schon seit Monaten nicht geöffnet hatte. Genau das richtige Wetter für Halloween. Es war bereits zu spät, um noch einen Kürbis und Süßigkeiten zu kaufen ... nicht, dass bei mir besonders viele Kinder vorbeikamen und »Süßes oder Saures« riefen. Zum ersten Mal seit Tagen fühlte ich mich wieder normal, was so viel hieß wie: zufrieden mit mir selbst und meiner Welt. Es gab zwar eine Menge zu betrauern, was ich auch noch tun würde, doch ich befürchtete nicht mehr ständig, mir an der nächsten Ecke eine Ohrfeige einzufangen.

Kaum war mir das durch den Kopf gegangen, begann ich natürlich auch schon zu grübeln. Mir fiel auf, dass ich gar nichts von den Vampiren aus Shreveport gehört hatte, fragte mich dann allerdings, warum ich das sollte oder wollte. Diese Zeit des Übergangs von einem Herrscher zum nächsten musste voller Spannungen und Verhandlungen sein, und es war das Beste, wenn die Untoten das unter sich regelten. Von den Werwölfen aus Shreveport hatte ich auch nichts gehört. Aber da die polizeilichen Nachforschungen nach all den Vermissten noch liefen, war das wohl ein gutes Zeichen.

Da ich gerade mit meinem Freund Schluss gemacht hatte, hieß das - zumindest theoretisch -, dass ich frei und ungebunden war. Als Ausdruck meiner neu gewonnenen Freiheit legte ich etwas mehr Lidschatten auf als üblich. Und trug auch noch Lippenstift auf. Gar nicht so leicht, sich abenteuerlustig zu fühlen. Tja, eigentlich hatte ich ja auch gar nicht frei und ungebunden sein wollen.

Ich hatte eben mein Bett gemacht, als Amelia an meine Tür klopfte.

»Komm rein!«, rief ich, faltete mein Nachthemd zusammen und legte es in die Kommode. »Was ist los?«

»Äh, mein Dad möchte dich um einen Gefallen bitten.«

Ich spürte richtiggehend, wie mein Gesicht eine bittere Miene annahm. Natürlich, wenn Copley Carmichael extra von New Orleans hierherkam und seine Tochter besuchte, musste er ja etwas Bestimmtes wollen. Und ich konnte mir bereits sehr gut vorstellen, was für eine Bitte das sein würde.

»Erzähl schon«, sagte ich und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Oh, Sookie, deine ganze Körpersprache sagt bereits nein!«

»Ignorier meine Körpersprache und sprich selbst.«

Sie seufzte schwer, um mir zu zeigen, wie widerwillig sie mich in die Angelegenheiten ihres Vater hineinzog. »Ich habe ihm von der Übernahme der Vampire aus Las Vegas erzählt, und jetzt will er seine Geschäftsverbindungen mit den Untoten erneuern. Er möchte von jemandem in die neuen Kreise eingeführt werden. Und er hofft, du könntest das für ihn tun.«

»Ich kenne Felipe de Castro nicht mal.«

»Nein, aber du kennst diesen Victor. Und der wirkte doch so, als wäre er an seinem eigenen Fortkommen interessiert.«

»Du kennst ihn genauso gut wie ich«, betonte ich.

»Vielleicht, aber viel wichtiger ist doch, dass er weiß, wer du bist. Ich bin nur die andere Frau im Zimmer«, sagte Amelia, und ihr Argument leuchtete mir ein - auch wenn ich das nur ungern zugab. »Ich meine, er weiß schon, wer ich bin und wer mein Dad ist. Aber du bist ihm wirklich aufgefallen.«

»Oh, Amelia«, stöhnte ich, und einen Augenblick lang hätte ich ihr am liebsten einen Fußtritt versetzt.

»Ich weiß, dass dir das nicht passen wird, aber mein Dad will dir auch was zahlen, eine Art Finderlohn«, murmelte Amelia ziemlich verlegen.

Ich wedelte mit der Hand, wie um den Gedanken zu verscheuchen. Nein, ich würde mich doch nicht vom Vater einer Freundin dafür bezahlen lassen, dass ich einen Anruf oder was auch immer für ihn machte. Okay, ich weiß. In diesem Augenblick hatte ich mich bereits entschieden, ihm den Gefallen zu tun - Amelia zuliebe.

Und so gingen wir ins Wohnzimmer und redeten mit Copley Carmichael.

Er begrüßte mich sehr viel herzlicher als bei seinem letzten Besuch und konzentrierte sich voll und ganz auf mich, nach dem Motto »Nur Sie sind mir wichtig«. Ich dagegen betrachtete ihn mit sehr viel größerer Skepsis, und weil er kein Dummkopf war, fiel ihm das auch sofort auf.

»Entschuldigen Sie, Miss Stackhouse, dass ich schon so bald nach meinem letzten Besuch erneut hier eindringe«, salbaderte er wie ein Schleimer vor dem Herrn. »Aber die Situation in New Orleans ist wirklich zum Verzweifeln. Wir versuchen, die Stadt wieder aufzubauen und den Leuten Jobs zu verschaffen. Diese Geschäftsverbindung ist wirklich sehr wichtig für mich, ich bin für sehr viele Arbeitnehmer verantwortlich.«

Erstens glaubte ich nicht, dass es Carmichaels Unternehmen an Aufträgen mangelte; auf die Verträge zum Wiederaufbau der Anwesen der Vampire war es sicher nicht angewiesen. Und zweitens glaubte ich ihm keine Sekunde lang, dass der Wiederaufbau der stark beschädigten Stadt sein einziges Motiv war. Doch nach einem Blick in seine Gedanken war ich bereit zuzugeben, dass die Zerstörungen immerhin einer der Gründe für sein Drängen auf Eile waren. Außerdem hatte Marley das Holz für den Winter gehackt und eine ganze Ladung davon ins Haus geschafft. Das zählte für mich sehr viel mehr als jeder Appell an meine Gefühle.

»Ich rufe heute Abend im Fangtasia an«, sagte ich. »Mal sehen, was sie dort sagen. Aber weiter lasse ich mich da nicht hineinziehen.«

»Miss Stackhouse, ich stehe in Ihrer Schuld«, erwiderte Copley Carmichael. »Was kann ich für Sie tun?«

»Ihr Chauffeur hat bereits etwas für mich getan«, sagte ich. »Wenn er auch den Rest des Eichenholzes noch hackt, wäre ich sehr froh.« Ich selbst habe kein besonderes Talent fürs Holzhacken, das weiß ich, und zwar, weil ich's schon ausprobiert habe. Drei oder vier Holzklötze, und ich bin völlig erledigt.

»Das hat er getan?« Copley gelang es ausnehmend gut, erstaunt dreinzublicken. Ich war nicht mal sicher, ob es nur gespielt oder doch echt war. »Wie aufmerksam von Marley.«

Amelia lächelte, versuchte aber, es vor ihrem Vater zu verbergen. »Okay, das wäre also abgemacht«, plauderte sie forsch drauflos. »Dad, möchtest du ein Sandwich oder einen Teller Suppe? Wir haben auch etwas Kartoffelsalat oder Chips da.«

»Klingt gut«, sagte er. Tja, er versuchte immer noch, sich als jovialen Mann des Volkes zu geben.

»Marley und ich haben bereits gegessen«, erzählte ich beiläufig und fügte hinzu: »Ich muss in die Stadt fahren, Amelia. Brauchst du irgendwas?«

»Ein paar Briefmarken«, sagte sie. »Kommst du bei der Post vorbei?«

Ich zuckte die Achseln. »Liegt auf dem Weg. Tschüs, Mr Carmichael.«

»Nennen Sie mich doch bitte Copley, Sookie.«

Ich hatte gewusst, dass er das sagen würde. Und als Nächstes würde er den höflichen Gentleman herauskehren. Auf jeden Fall lächelte er mich schon mit genau der richtigen Mischung aus Bewunderung und Respekt an.

Ich schnappte mir meine Handtasche und verließ das Haus durch die Hintertür. Marley hackte mit aufgekrempelten Hemdsärmeln immer noch Holz. Hoffentlich war das auch wirklich seine eigene Idee gewesen, dachte ich. Für eine Gehaltserhöhung sollte es zumindest reichen.

Eigentlich hatte ich gar nichts Bestimmtes in der Stadt zu erledigen, ich wollte nur endlich Amelias Vater entkommen. Ich hielt beim Supermarkt und kaufte Küchenpapier, Brot und Thunfisch ein, und dann fuhr ich noch bei Sonic vorbei und gönnte mir ein dickes fettes Eis. Oh ja, ich war ein böses Mädchen, daran bestand kein Zweifel. Ich saß in meinem Wagen und leckte noch an dem Eis, als ich ein paar Autos weiter ein interessantes Paar entdeckte. Anscheinend hatten die beiden mich nicht bemerkt, denn Tanya und Arlene unterhielten sich angeregt. Sie saßen in Tanyas Mustang. Arlenes Haar war frisch gefärbt, also flammend rot bis an die Haarwurzeln, und wurde von einem Bananenclip zurückgehalten. Sie trug ein Stricktop im Tigermuster, mehr konnte ich von ihrem Outfit nicht erkennen. Tanya hatte eine schöne hellgrüne Bluse an und darüber eine dunkelbraune Strickjacke. Und sie hörte Arlene aufmerksam zu.

Ich versuchte mir vorzustellen, dass die beiden sich über etwas ganz anderes unterhielten als über mich. Paranoid oder so was war ich schließlich nicht. Aber wenn man seine einstige gute Freundin mit seiner erklärten Feindin reden sieht, muss man die Möglichkeit, dass sie auf ziemlich unvorteilhafte Weise über einen herziehen, wenigstens in Erwägung ziehen.

Es ging gar nicht darum, dass sie mich nicht leiden konnten. Ich hatte schon mein ganzes Leben mit Leuten zu tun, die mich nicht leiden konnten. Und ich wusste sogar immer haargenau, warum und wie sehr sie mich nicht leiden konnten. Was ziemlich unerfreulich ist, wie sich jeder vorstellen kann. Doch mich beunruhigte eher der Gedanke, dass Arlene und Tanya womöglich schon so weit waren, mir wirklich etwas antun zu wollen.

Ich überlegte, wie ich das herausfinden könnte. Wenn ich mich ihnen näherte, würden sie mich sofort bemerken. Konnte ich sie vielleicht auch von meinem Auto aus »lesen«? Mal ausprobieren. Ich beugte mich vor, als würde ich an meinem CD-Player hantieren, und konzentrierte mich auf sie. Es war gar nicht so einfach, die Gedanken der Leute in den Autos zwischen uns geistig auszublenden oder durch sie hindurchzupflügen.

Schließlich half mir, dass Arlenes Gedankenmuster mir so vertraut waren. Es klappte. Mein erster Eindruck war der von großer Freude. Arlene ging es prima, weil sie die ungeteilte Aufmerksamkeit einer ziemlich ahnungslosen Zuhörerin genoss, der sie von ihrem neuen Freund erzählen konnte und von seiner Überzeugung, dass man unbedingt alle Vampire und vielleicht auch gleich die Leute, die mit ihnen zu tun hatten, töten müsste. Arlene selbst vertrat eigentlich gar nicht so radikale Meinungen, aber sie ließ sich enorm beeinflussen von Leuten, für die sie etwas empfand.

Als von Tanya eine besonders starke Welle der Genervtheit ausging, klinkte ich mich in ihre Gedankengänge ein. Super, auch das klappte. Vorsichtshalber blieb ich die ganze Zeit in meiner halb vorgebeugten Haltung sitzen und nahm hin und wieder irgendeine CD zur Hand, während ich versuchte, so viel wie möglich aufzuschnappen.

Tanya stand noch immer auf der Gehaltsliste der Pelts, genauer gesagt von Sandra Pelt. Und allmählich bekam ich mit, dass Tanya nach Bon Temps geschickt worden war, um dafür zu sorgen, dass es mir so schlecht wie eben möglich erging.

Sandra Pelt war Debbie Pelts Schwester, die ich in meiner Küche erschossen hatte. (Nachdem sie versucht hatte, mich zu ermorden. Mehrmals. Das will ich nur noch mal betonen.)

Verdammt, das Thema Debbie Pelt hing mir zum Hals heraus. Schon lebend hatte die Frau mich wie ein Fluch verfolgt. Genauso bösartig und rachsüchtig wie ihre kleine Schwester Sandra. Ich hatte gelitten wegen ihres Todes, Schuld und Reue empfunden und mich gefühlt, als stünde mir ein großes »K« für Kain auf die Stirn geschrieben. Einen Vampir zu töten ist schlimm genug, doch seine Leiche verschwindet, und dann ist sie irgendwie ... ausgelöscht. Einen Menschen zu töten verändert einen für immer.

Genauso sollte es sein.

Aber es kann eben auch passieren, dass einem das alles irgendwann gründlich zum Hals heraushängt, oder, anders ausgedrückt, ein Klotz am Bein ist. Mir jedenfalls hing Debbie Pelt zum Hals heraus. Denn selbst nach ihrem Tod hatte dieser elendige Fluch mich weiterverfolgt, in Gestalt ihrer Eltern und ihrer Schwester. Von denen wurde ich sogar gekidnappt. Doch ich konnte den Spieß umdrehen und sie in meine Gewalt bringen. Damit ich sie laufen ließ, willigten sie ein, mich in Zukunft in Ruhe zu lassen. Sandra betonte allerdings, dass sie sich an dieses Versprechen nur bis zum Tod ihrer Eltern gebunden fühle. Und so musste ich mich nun also fragen, ob Mr und Mrs Pelt noch unter den Lebenden weilten.

Es reichte. Ich ließ den Motor an und fuhr eine Weile ziellos durch Bon Temps, wobei ich ständig jemandem zuwinkte, weil ich in fast jedem entgegenkommenden Wagen ein mir bekanntes Gesicht sah. Was sollte ich jetzt bloß tun? Keine Ahnung. Bei dem kleinen Stadtpark hielt ich an, stieg aus dem Auto und machte, die Hände in die Taschen gestopft, einen Spaziergang. In meinem Kopf herrschte das reinste Chaos.

Ich dachte an die Nacht, in der ich meinem ersten Liebhaber Bill erzählt hatte, dass ich als Kind von meinem Großonkel missbraucht worden war. Bill war meine Geschichte so zu Herzen gegangen, dass er meinem Großonkel umgehend einen Besucher ins Haus schickte. Und siehe da, mein Großonkel fiel die Treppe herunter und starb. Ich war furchtbar wütend geworden auf Bill, weil er sich einfach in meine Vergangenheit eingemischt hatte. Doch ich konnte nicht leugnen, dass ich nach dem Tod meines Großonkels eine tiefe Erleichterung empfunden hatte. Auch wenn ich mir wie die Komplizin bei einem Mord vorgekommen war.

Und dann war da noch Andre, den ich bei meiner Suche nach Überlebenden schwer verletzt in den Trümmern des Hotels Pyramide von Giseh fand, ein Vampir, der mich zugunsten seiner Königin unter strikter Kontrolle halten wollte. Andre hätte trotz seiner schrecklichen Wunden überlebt, wenn der verletzte Quinn sich nicht zu ihm geschleppt und ihn gepfählt hätte. Ich war einfach davongegangen, ohne Quinn von seinem Tun abzuhalten und Andre zu retten. An Andres Tod trug ich noch viel größere Schuld als an dem meines Großonkels.

Ich lief durch den leeren Park und kickte vereinzelte Blätter davon, die mir vor die Füße wehten. In mir schwelte eine grausige Versuchung. Nur ein Wort von mir zu einem der vielen Geschöpfe der Supra-Welt, und Tanya wäre tot. Oder ich könnte gleich die eigentliche Quelle des Übels in den Blick fassen und Sandra ausschalten lassen. Und wieder dieses Gefühl - ihr Abgang von dieser Welt wäre eine einzige Erleichterung.

Doch ich konnte es einfach nicht tun.

Aber ich konnte auch nicht länger mit dieser Tanya auf den Fersen leben. Sie hatte alles getan, um die sowieso schon wackelige Beziehung meines Bruders zu seiner Ehefrau zu ruinieren. So etwas machte man einfach nicht.

Und plötzlich wusste ich, wen ich um Rat fragen würde. Genau, das war die richtige Person. Und sie wohnte sogar bei mir, wie praktisch.

Als ich wieder nach Hause kam, waren Amelias Vater und sein zuvorkommender Chauffeur bereits abgefahren. Amelia stand in der Küche und wusch Geschirr ab.

»Amelia!«, rief ich, und sie schreckte zusammen. »Oh, 'tschuldigung. Ich hätte wohl etwas lautere Schritte machen sollen.«

»Ich hatte gehofft, das Verhältnis zwischen meinem Dad und mir würde sich verbessern«, sprudelte sie gleich los. »Aber ich glaube, das ist nicht der Fall. Er will nur, dass ich gelegentlich etwas für ihn tue.«

»Na ja, immerhin ist unser Kaminholz jetzt gehackt.«

Sie lachte ein wenig und trocknete sich die Hände ab. »Du siehst aus, als hättest du etwas auf dem Herzen.«

»Eins noch, ehe ich dir diese lange Geschichte erzähle. Ich tue deinem Vater den Gefallen, aber eigentlich mache ich den Anruf für dich«, sagte ich. »Ich meine, ich rufe natürlich für ihn im Fangtasia an, aber nur weil du meine Mitbewohnerin bist und du dich darüber freust. So, das wäre also geklärt. Und jetzt zu meiner langen Geschichte: Ich habe etwas Schreckliches getan.«

Amelia setzte sich an den Küchentisch und ich mich ihr gegenüber, genauso wie Marley und ich mittags. »Klingt interessant«, sagte sie. »Ich bin ganz Ohr. Leg los.«

Und dann erzählte ich Amelia alles: über Debbie Pelt, Alcide, Sandra Pelt, ihre Eltern und deren Versprechen, dass Sandra mich nie wieder belästigen würde, solange sie lebten. Was sie mir vorgeworfen hatten und wie ich mich dabei fühlte. Tanya Grissom, Spionin, Spitzel und Störenfried in der Ehe meines Bruders.

»Boah!«, rief Amelia, als ich fertig war, und dachte eine Weile nach. »Okay, zuerst checken wir mal Mr und Mrs Pelt.« Wir gingen an den Computer, den ich aus Hadleys Apartment in New Orleans mitgebracht hatte. Und schon nach fünf Minuten Surferei im Internet wussten wir, dass Gordon und Barbara Pelt tot waren, seit ihnen vor zwei Wochen beim Linksabbiegen in eine Tankstelle ein Sattelschlepper voll in die Seite gebrettert war.

Wir sahen uns an und zogen die Nasen kraus. »Uhhh«, machte Amelia. »Ein schrecklicher Tod.«

»Diese Sandra hat wahrscheinlich nicht mal mehr gewartet, bis ihre Eltern unter der Erde waren, ehe sie ihren So-bringe-ich-Sookie-ins-Grab-Plan aktivierte«, erwiderte ich.

»Das Miststück wird niemals lockerlassen. Bist du sicher, dass Debbie Pelt adoptiert war? Rachsucht scheint ja ziemlich charakteristisch für die ganze Familie zu sein.«

»Die beiden müssen sich sehr nahegestanden haben«, sagte ich. »Irgendwie hatte ich stets das Gefühl, dass Debbie mehr Schwester von Sandra war als Tochter ihrer Eltern.«

Amelia nickte nachdenklich. »Alles ein bisschen krank«, meinte sie. »Mal sehen, was ich tun kann. Todesmagie verwende ich nicht. Und du hast ja auch gesagt, dass Tanya und Sandra nicht sterben sollen, da nehme ich dich beim Wort.«

»Richtig«, erwiderte ich kurz angebunden. »Und, äh, ich bezahle dich natürlich dafür.«

»Quatsch«, entgegnete Amelia. »Du hast mich bereitwillig aufgenommen, als ich aus New Orleans weg musste, und es die ganze Zeit mit mir ausgehalten.«

»Na ja, du zahlst aber auch Miete«, betonte ich.

»Ja, gerade so viel, um meine Nebenkosten zu decken. Und du hast mich ertragen und dich nie über die Sache mit Bob aufgeregt. Glaub mir, ich bin wirklich froh, mal etwas für dich tun zu können. Hast du was dagegen, wenn ich Octavia um Rat frage?«

»Nein, gar nicht«, sagte ich, bemüht, meine Erleichterung über den Beistand der erfahrenen älteren Hexe nicht allzu deutlich zu zeigen. »Du hast es bemerkt, oder? Dass sie nicht weiß, was sie machen soll? Dass sie kein Geld hat?«

»Ja«, gab Amelia zu. »Ich weiß nur nicht, wie ich ihr welches anbieten soll, ohne sie zu beleidigen. Aber das hier ist eine gute Gelegenheit. Zurzeit wohnt sie bei ihrer Nichte, dort ist sie in irgendeiner Ecke im Wohnzimmer untergekommen. Das hat sie mir erzählt - mehr oder weniger. Doch ich weiß nicht, wie ich ihr da heraushelfen kann.«

»Ich denke auch mal drüber nach«, versprach ich. »Wenn sie's bei ihrer Nichte gar nicht mehr aushält, könnte sie auch eine Weile hier im Gästezimmer wohnen.« Diese Aussicht erfreute mich zwar nicht sonderlich, aber die ältere Hexe hatte ziemlich unglücklich gewirkt. Schon der kleine Magie-Ausflug zu Maria-Stars Apartment hatte sie aufgeheitert, obwohl das nun wirklich ein schrecklicher Anblick gewesen war.

»Es wäre besser, wenn wir gleich was auf längere Sicht für sie finden«, sagte Amelia. »Aber ich werde sie mal anrufen.«

»Okay. Sag mir dann einfach, was ihr besprochen habt. Ich muss mich jetzt für die Arbeit umziehen.«

Auf meinem Weg ins Merlotte's kam ich an nicht allzu vielen Wohnhäusern vorbei, doch alle hatten Gespenster in den Bäumen, aufblasbare Plastikkürbisse im Vorgarten und ein oder zwei echte ausgehöhlte Kürbisse auf der vorderen Veranda. Die Prescotts hatten auf dem Rasen vor ihrem Haus Maisgarben, kleine Heuballen und einige Blätter und Kürbisse kunstvoll zu einem Arrangement drapiert. Unbedingt Lorinda Prescott sagen, wie hübsch das ausgesehen hat, notierte ich mir im Geiste, wenn ich sie das nächste Mal bei Wal-Mart oder auf der Post sehe.

Als ich beim Merlotte's ankam, war es bereits dunkel. Ich griff nach meinem Handy und rief im Fangtasia an, ehe ich hineinging.

»Fangtasia, die Bar mit Biss. Besuchen Sie Shreveports einzige Vampirbar, wo Untote jede Nacht einen blutigen Drink nehmen«, tönte die Bandansage. »Um die Öffnungszeiten der Bar zu erfahren, drücken Sie die Eins. Um einen Termin für eine Privatparty festzulegen, drücken Sie die Zwei. Um einen lebenden Menschen oder einen untoten Vampir zu sprechen, drücken Sie die Drei. Und bedenken Sie bitte: Scherzanrufe werden nicht geduldet. Wir finden Sie, überall.«

Ich hätte schwören können, dass es Pams Stimme war. Auch wenn sie bemerkenswert gelangweilt klang. Ich drückte die Drei.

»Fangtasia, wo all Ihre untoten Träume wahr werden«, sagte eine der Vampirsüchtigen. »Hier ist Elvira. Was kann ich für Sie tun?«

Elvira? Dass ich nicht lache. »Sookie Stackhouse. Ich muss mit Eric sprechen.«

»Könnte Clancy Ihre Frage beantworten?«, fragte Elvira.

»Nein.«

Sie schien verblüfft.

»Der Meister ist sehr beschäftigt«, versuchte sie es, als wäre das für einen Menschen wie mich schwer zu begreifen.

Elvira war anscheinend eine Neue. Oder vielleicht wurde ich langsam arrogant. Jedenfalls ging diese Elvira mir gehörig auf die Nerven. »Hören Sie«, sagte ich und versuchte, dabei wenigstens freundlich zu klingen. »Wenn Sie Eric nicht innerhalb von zwei Minuten ans Telefon holen, wird er mächtig enttäuscht sein von Ihnen.«

»Nun«, erwiderte Elvira spitz. »Sie müssen ja nicht gleich so unhöflich werden.«

»Offenbar doch.«

»Dann müssen Sie sich wohl einen Moment gedulden«, sagte Elvira gehässig, und schon war ich in der Warteschleife gelandet. Miststück! Ich sah zum Eingang für Angestellte hinüber, ich musste bald mit der Arbeit beginnen.

Klick. »Hier ist Eric. Bist du es, meine geliebte Exfreundin?«

Trotz Erics gnadenloser Übertreibung konnte ich nicht verhindern, dass mein Herz wie wild zu pochen begann und ich vor Aufregung zitterte. »Ja, ja«, sagte ich und war stolz, wie fest meine Stimme klang. »Eric, hör zu. Ich hatte heute Besuch von einem hohen Tier aus New Orleans namens Copley Carmichael. Er hat mit Sophie-Anne in irgendwelchen geschäftlichen Verhandlungen wegen des Wiederaufbaus ihrer Residenz gestanden und will jetzt eine Verbindung zu den neuen Herrschern herstellen.« Ich holte tief Luft. »Geht's dir gut?«, fügte ich noch hinzu und machte mit einer sorgenvollen Frage all meine kultivierte Gleichgültigkeit zunichte.

»Ja.« Sein Tonfall war sehr privat. »Ja, ich bin ... all dem gewachsen. Wir hatten sehr, sehr viel Glück, dass es uns gelungen ist... Wir hatten sehr viel Glück.«

Leise atmete ich wieder aus, damit Eric es nicht hörte. Was natürlich sinnlos war, Vampire hören alles. Ich kann nicht behaupten, dass ich wegen des Machtwechsels bei den Vampiren völlig aufgewühlt war, aber kaltgelassen hatte mich die Sache auch nicht. »Okay, sehr gut«, sagte ich forsch. »Jetzt zu Copley. Gibt es da irgendwen, mit dem er sich treffen und die Baupläne besprechen könnte?«

»Ist er in der Gegend?«

»Keine Ahnung. Er war heute Vormittag hier. Aber das kann ich in Erfahrung bringen.«

»Die Vampirin, mit der ich jetzt zusammenarbeite, könnte die richtige Ansprechpartnerin für ihn sein. Sie würde sich bestimmt hier im Fangtasia oder auch im Merlotte's mit ihm treffen.«

»Okay. Ihm ist sicher beides recht.«

»Gib mir Bescheid. Oder er soll hier anrufen und direkt einen Termin ausmachen. Er soll nach Sandy fragen.«

Ich lachte. »Sandy hm?«

»Ja«, sagte Eric ernst genug, um mich sofort wieder zur Vernunft zu bringen. »Und sie ist überhaupt nicht lustig, Sookie.«

»Okay, okay, schon verstanden. Ich rufe seine Tochter an, sie ruft ihn an, er ruft im Fangtasia an, alles wird abgemacht, und ich habe ihm den versprochenen Gefallen getan.«

»Ist es Amelias Vater?«

»Ja, und er ist ein Blödmann«, erwiderte ich. »Aber er ist ihr Dad, und vom Baugeschäft versteht er vermutlich auch eine ganze Menge.«

»Wir haben vor deinem Kamin gelegen, und wir haben über unser Leben gesprochen«, sagte Eric.

Okay, abrupter Themenwechsel. »Äh. Ja. Haben wir.«

»Ich erinnere mich, dass wir zusammen geduscht haben.«

»Ja, das haben wir auch.«

»Wir haben so viele Dinge getan.«

»Äh... ja. Stimmt.«

»Wenn ich hier in Shreveport nicht so viel zu tun hätte, käme ich dich ganz allein besuchen, um dich daran zu erinnern, wie sehr du all diese Dinge genossen hast.«

»Falls meine Erinnerung mich nicht trügt«, sagte ich streng, »hast du all diese Dinge ganz genauso genossen.«

»Oh, ja.«

»Eric, ich habe jetzt wirklich keine Zeit mehr. Ich muss arbeiten.« Oder lichterloh in Flammen aufgehen, je nachdem, was zuerst passierte.

»Tschüs.« Bei ihm konnte sogar das sexy klingen.

»Tschüs.« Bei mir nicht.

Es dauerte einen Augenblick, bis ich mich gesammelt hatte. Dinge fielen mir wieder ein, die ich zu vergessen versucht hatte. In den Tagen, die Eric bei mir gewesen war - okay, in den Nächten -, hatten wir viel geredet und viel Sex miteinander gehabt. Und es war wunderbar gewesen. Die Freundschaft. Der Sex. Das Lachen. Der Sex. Die Gespräche. Der ... genau.

Jetzt dort hineinzugehen und Bier zu servieren erschien mir plötzlich trostlos.

Aber es war eben mein Job, und ich war es Sam schuldig, zur Arbeit zu erscheinen. Also trottete ich ins Büro, verstaute meine Handtasche und nickte Sam zu, während ich Holly schon auf die Schulter tippte, um sie abzulösen. Wir tauschten unsere Schichten, um Abwechslung zu haben, aber auch, weil am Abend die Trinkgelder höher waren. Holly freute sich, dass ich kam, denn sie hatte abends eine Verabredung mit Hoyt. Sie wollten in Shreveport etwas essen und dann ins Kino gehen, und ein Teenager würde auf Cody aufpassen. Holly erzählte mir einiges davon, während ich das andere gleichzeitig in ihren glücklichen Gedanken las, und ich musste höllisch aufpassen, dass ich nichts durcheinanderbrachte. Daran konnte man sehen, wie sehr das Gespräch mit Eric mich verwirrt hatte.

Eine halbe Stunde lang hatte ich richtig viel zu tun, aber dann waren erst einmal alle mit Getränken und Essen versorgt. Also rief ich Amelia an, um ihr Erics Nachricht auszurichten, und sie sagte, sie würde ihren Vater umgehend informieren. »Danke, Sookie«, fügte sie noch hinzu. »Du bist eine super Mitbewohnerin.«

Na, hoffentlich erinnerte sie sich daran, wenn sie mit Octavia eine magische Lösung für mein Tanya-Problem ersann.

Claudine kam an diesem Abend ins Merlotte's, und alle Männerherzen schlugen höher, als sie sich in einer grünen Seidenbluse, schwarzen Hosen und hochhackigen schwarzen Stiefeln an den Tresen stellte. Mit diesen Absätzen war sie schätzungsweise mindestens 1,85 Meter groß. Zu meinem Erstaunen hatte sie sogar ihren Zwillingsbruder Claude im Schlepptau. Rasant wie ein Lauffeuer griffen die höherschlagenden Herzen auch beim anderen Geschlecht um sich. Claude, dessen Haar genauso schwarz und wellig, wenn auch nicht ganz so lang war wie Claudines, sah blendend aus und hätte problemlos in jede Calvin-Klein-Werbung gepasst. Er trug eine maskulinere Version von Claudines Outfit, und das Haar hatte er sich mit einem Lederband zurückgebunden. Da er in einem Club in Monroe am Damenabend strippte, wusste Claude genau, wie er Frauen anlächeln musste, auch wenn sie ihn gar nicht interessierten. Nein, das nehme ich zurück. Ihn interessierte, wie viel Geld sie in ihren Handtaschen hatten.

Die Zwillinge waren noch nie zusammen im Merlotte's erschienen, falls Claude überhaupt schon mal einen Fuß in diese Bar gesetzt hatte. Er besaß einen eigenen Club und hatte Wichtigeres zu tun.

Ich ging sie natürlich begrüßen. Claudine schloss mich herzlich in die Arme, und ich staunte nicht schlecht, als Claude ihrem Beispiel folgte. Er wollte dem Publikum wohl etwas bieten, denn so ziemlich alle Gäste starrten zu uns herüber. Sogar Sam machte große Augen. Zusammen waren die Elfenzwillinge aber auch einfach überwältigend.

Wir standen am Tresen, ich in ihrer Mitte und von beiden mit einem Arm umschlungen. Und schon spürte ich, wie im Raum überall Gedanken aufloderten mit kleinen schmutzigen Fantasien, von denen einige sogar mich erschreckten. Und ich kannte wirklich auch die absonderlichsten Dinge, die manche Leute sich so ausdenken. Genau, ich Glückliche, ich bekam das alles immer mit, live und in Farbe.

»Wir sollen dich von unserem Großvater grüßen«, flüsterte Claude so leise, dass bestimmt niemand es hörte. Na gut, Sam vielleicht, aber er war die Verschwiegenheit in Person.

»Er fragt sich, warum du nicht angerufen hast«, sagte Claudine, »vor allem angesichts der Ereignisse neulich Nacht, in Shreveport.«

»Ach, das war doch schon vorbei«, erwiderte ich überrascht. »Warum ihm noch etwas erzählen, das schon gut ausgegangen ist? Du warst doch da. Aber danach habe ich mal versucht, ihn anzurufen.«

»Es hat nur einmal geklingelt«, murmelte Claudine.

»Tja, ein gewisser Vampir hat mein Handy zerstört, damit ich den Anruf nicht mache. Er sagte, es sei ein Fehler und könne einen Krieg auslösen. Aber ich habe ja auch die Nacht überlebt. Also war's schon okay.«

»Du musst mit Niall reden, ihm die ganze Geschichte erzählen«, sagte Claudine und lächelte dabei quer durch den Raum Catfish Hennessy zu, der seinen Bierkrug so hart auf den Tisch setzte, dass er überschwappte. »Niall möchte, dass du dich ihm anvertraust, jetzt, wo ihr euch kennengelernt habt.«

»Warum greift er dann nicht wie jeder andere auf der Welt einfach zum Telefonhörer?«

»Weil er nicht all seine Zeit in dieser Welt verbringt«, sagte Claude. »Noch gibt es Orte nur für das Elfenvolk.«

»Sehr kleine Orte«, schwärmte Claudine sehnsuchtsvoll. »Aber sehr schön.«

Ich war froh, Verwandte zu haben, und ich freute mich immer, wenn ich Claudine sah, die ja buchstäblich meine Lebensretterin war. Aber die beiden Geschwister zusammen waren mir doch ein wenig zu überwältigend, zu erdrückend - und wenn sie so dicht an mich gedrängt standen (sogar Sam wunderte sich schon), strapazierte ihr süßer Geruch, der Geruch, der auf Vampire so berauschend wirkte, meine arme Nase doch etwas zu arg.

»Sieh mal«, sagte Claude, leicht amüsiert. »Ich glaube, wir bekommen Gesellschaft.«

Arlene pirschte sich an uns heran und betrachtete Claude, als hätte sie einen ganzen Teller voll leckerem Grillfleisch und Zwiebelringen entdeckt. »Wer ist denn dein neuer Freund hier, Sookie?«, fragte sie.

»Das ist Claude«, stellte ich vor. »Ein entfernter Cousin von mir.«

»Ah, Claude. Nett, Sie kennenzulernen«, sagte sie.

Arlene hatte wirklich Nerven, vor allem wenn ich daran dachte, was sie von mir hielt und wie sie mich behandelte, seit sie zu diesen Pseudogottesdiensten der Bruderschaft der Sonne ging.

Claude wirkte zutiefst desinteressiert. Er nickte nur.

Arlene hatte mehr erwartet, und nach kurzem Schweigen tat sie so, als hätte ein Gast von einem ihrer Tische gerufen. »Oh, da wird ein Bier verlangt!«, sagte sie munter und eilte an einen Tisch mit zwei Männern, die ich nicht kannte und mit denen sie sehr ernsthaft sprach.

»Ich freue mich immer, euch beide zu sehen, aber ich muss leider arbeiten«, sagte ich. »Ihr solltet mir also nur ausrichten, dass mein ... dass Niall wissen will, warum ich angerufen und gleich wieder aufgelegt habe?«

»Und warum du danach nicht noch einmal angerufen hast, um es zu erklären.« Claudine bückte sich und gab mir einen Kuss auf die Wange. »Ruf ihn bitte heute Abend nach der Arbeit an, ja?«

»Okay«, sagte ich. »Mir wär's trotzdem lieber, er hätte selbst angerufen und gefragt.« Boten waren ja schön und gut, aber per Telefon ging's schneller. Und ich hätte gern seine Stimme gehört. Ganz egal, wo mein Urgroßvater gerade sein mochte, er könnte doch sicher mit einem Augenzwinkern in diese Welt zurückkehren und mich anrufen, wenn er sich wirklich solche Sorgen um meine Sicherheit machte.

So sah ich das jedenfalls.

Okay, ich hatte natürlich keine Ahnung, welche Zwänge so ein Leben als Elfenprinz mit sich brachte. Aber das gehörte sowieso in die Rubrik »Probleme, von denen ich keine Ahnung haben will«.

Nach weiteren Umarmungen und Küssen schlenderten die Zwillinge wieder aus dem Merlotte's hinaus, wobei ihnen viele sehnsüchtige Blicke bis an die Tür folgten.

»Hui, Sookie, du hast ja tolle Freunde!«, rief Catfish Hennessy, und eine Welle der Zustimmung schwappte durch den Raum.

»Den Mann habe ich schon mal in einem Club in Monroe gesehen. Strippt der nicht?«, fragte eine Krankenschwester namens Debbie Murray, die in einem Krankenhaus nahe Clarice arbeitete und mit zwei weiteren Krankenschwestern an einem Tisch saß.

»Ja«, sagte ich. »Der Club gehört ihm sogar.«

»Schön und reich«, schwärmte Beverly Sowieso, eine der anderen Krankenschwestern. »Zum nächsten Damenabend nehme ich meine Tochter mit. Sie hat gerade mit einem richtigen Loser Schluss gemacht.«

»Nun...«Ich überlegte kurz, ob ich erklären sollte, warum Claude an keiner Tochter je Gefallen finden würde, entschied dann aber, dass das nicht meine Aufgabe war. »Viel Spaß!«, rief ich stattdessen nur.

Da ich mir eine kurze Auszeit mit meinen Quasi-Verwandten gegönnt hatte, beeilte ich mich nun, mich wieder um meine Gäste zu kümmern. Aber die Zwillinge waren eine prima Ablenkung gewesen, und so war keiner ungehalten.

Gegen Ende meiner Schicht kam Copley Carmichael herein. Er wirkte seltsam allein. Marley wartete vermutlich draußen im Wagen.

Mit seinem schicken Anzug und dem teuren Haarschnitt passte er hier nicht wirklich herein, aber zu seinen Gunsten muss ich sagen: Er verhielt sich, als ginge er dauernd in Bars wie das Merlotte's. Zufällig stand ich gerade neben Sam, der einen Bourbon-Coke für einen meiner Tische mixte, und ich sagte ihm, wer der Fremde war.

Ich servierte den Drink und nickte dann zu einem leeren Tisch hinüber. Mr Carmichael verstand den Wink und setzte sich.

»Kann ich Ihnen etwas zu trinken bringen, Mr Carmichael?«, fragte ich.

»Einen Scotch bitte, Single Malt«, sagte er. »Welche Sorte auch immer Sie dahaben. Dank Ihres Anrufs bin ich hier mit jemandem verabredet, Sookie. Wenn Sie das nächste Mal etwas brauchen, geben Sie mir Bescheid. Dann werde ich sehen, was ich für Sie tun kann.«

»Nicht nötig, Mr Carmichael.«

»Bitte, nennen Sie mich Copley.«

»Mhm-hmmm. Okay, einen Scotch also.«

Ich konnte einen Single Malt nicht von einem Loch im Boden unterscheiden, aber Sam konnte es natürlich, und er reichte mir ein glänzendes, sehr anständig eingeschenktes Glas Scotch. Ich serviere zwar Hochprozentiges, trinke es aber nur selten. Und die meisten Leute hier bestellen bloß das übliche Zeug: Bier, Bourbon-Coke, Gin Tonic, Jack Daniel's.

Ich stellte das Glas vor Mr Carmichael auf den Tisch, mit einer Cocktailserviette, und brachte ihm noch eine kleine Schale gemischter Snacks.

Dann überließ ich ihn sich selbst, denn ich musste noch andere Gäste bedienen. Aber ich beobachtete ihn. Und mir fiel auf, dass auch Sam Amelias Vater aufmerksam im Auge behielt. Doch alle anderen waren viel zu sehr mit sich selbst und ihren Drinks beschäftigt, um sich um diesen Fremden zu kümmern, der nicht annähernd so interessant erschien wie Claude und Claudine.

Dann, als ich gerade nicht hinsah, setzte sich eine Vampirin zu Copley. Außer mir erkannte das vermutlich niemand, denn sie war eine noch sehr junge Vampirin, das heißt, noch keine fünfzig Jahre untot. Ihr früh ergrautes, silbriges Haar trug sie zu einem praktischen kinnlangen Pagenkopf geschnitten. Sie war klein, vielleicht 1,60 Meter groß, wohlgeformt an all den richtigen Stellen, und sie trug eine kleine Brille mit Silbergestell - die reinste Heuchelei. Ich hatte noch nie einen Vampir kennengelernt, dessen Sehvermögen nicht absolut perfekt und schärfer als das jedes Menschen gewesen wäre.

»Darf ich Ihnen etwas Blut bringen?«, fragte ich.

Ihre Augen waren wie Laser. Schenkte sie einem ihre volle Aufmerksamkeit, bereute man, sie angesprochen zu haben.

»Sie sind die Menschenfrau Sookie«, sagte sie.

Ich sah nicht ein, warum ich etwas bestätigen sollte, dessen sie sich so sicher war. Also wartete ich ab.

»Ein Glas TrueBlood, bitte«, sagte sie. »Recht warm. Und ich will Ihren Boss sprechen, sagen Sie ihm das.«

Als wäre Sam irgendein Knochen. Aber egal, sie war der Gast, ich die Kellnerin. Also stellte ich ein TrueBlood in die Mikrowelle und erzählte Sam, was sie wollte.

»In einer Minute«, sagte er, denn er machte gerade ein Tablett voller Drinks für Arlene fertig.

Ich nickte und brachte der Vampirin das Blut.

»Danke«, sagte sie höflich. »Ich bin Sandy Sechrest, die neue Repräsentantin des Königs von Louisiana.«

Ich konnte nicht einschätzen, wo genau Sandy Sechrest aufgewachsen war, aber es musste in den Vereinigten Staaten gewesen sein, wenn auch nicht im Süden. »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte ich ohne allzu große Begeisterung. Repräsentantin des Königs? Waren die Sheriffs der Bezirke, die viele verschiedene Funktionen hatten, nicht auch die Repräsentanten des Königs? Und was hatte das für Eric zu bedeuten?

In dem Augenblick kam Sam an den Tisch, und ich ging, um nicht neugierig zu erscheinen. Außerdem konnte ich es später vermutlich sowieso seinen Gedanken entnehmen, falls Sam mir nicht erzählen würde, was die neue Vampirin von ihm wollte.

Die drei unterhielten sich einige Minuten miteinander. Dann entschuldigte Sam sich, weil er wieder hinter den Tresen musste.

Gelegentlich sah ich zu der Vampirin und dem mächtigen Geschäftsmann hinüber. Hätte ja sein können, dass sie noch einen Drink wollten, doch keiner ließ Durst erkennen. Sie sprachen sehr ernst miteinander, und beide erwiesen sich als echte Experten in Sachen Pokerface. Aber so sehr, dass ich mich in Copley Carmichaels Gedanken eingeklinkt hätte, interessierte mich das Gespräch nun auch wieder nicht, und Sandy Sechrest war sowieso eine Leerstelle für mich.

Ansonsten verlief dieser Abend wie immer. Ich bemerkte es nicht mal, als die Repräsentantin des neuen Königs und Mr Carmichael die Bar verließen. Und dann war es an der Zeit, aufzuräumen und die Tische fertig zu machen für Terry Bellefleur, der früh am nächsten Morgen saubermachen würde. Als ich mich schließlich umsah, waren alle außer Sam schon weg.

»Hey, bist du durch?«, fragte er.

»Ja«, sagte ich nach einem letzten Blick.

»Hast du eine Minute für mich?«

Für Sam hatte ich doch immer eine Minute.


 Kapitel 16

Sam setzte sich in den Holzstuhl hinter seinem Schreibtisch und lehnte sich in dem üblichen gefährlichen Winkel zurück. Ich saß auf einem der Stühle davor, dem mit der weichsten Polsterung. Die meisten Lampen im Merlotte's waren schon ausgeschaltet, nur die über dem Barbereich, die immer anblieb, und die in Sams Büro nicht. Es herrschte eine fast unheimliche Stille im Gebäude nach der Kakophonie all der Stimmen, die die Jukebox, die Geräusche aus der Küche und vom Tresen sowie das Fußgetrappel zu übertönen versucht hatten.

»Diese Sandy Sechrest«, sagte Sam, »hat einen ganz neu geschaffenen Job.«

»Ja? Was macht denn eine Repräsentantin des Königs?«

»Nun, soweit ich weiß, wird sie ständig auf Reisen durch Louisiana sein und kontrollieren, ob es Probleme zwischen Einwohnern und Vampiren gibt und ob die Sheriffs in ihren Bezirken alles im Griff haben. Und sie erstattet dem König direkt Bericht. Sie ist eine Art untote Krisenmanagerin.«

»Oh.« Ich dachte einen Moment nach. Der Job würde Erics Stellung also nicht gefährden, und wenn Eric damit klarkam, kamen seine Leute auch damit klar. Abgesehen davon war es mir herzlich egal, was die Vampire taten. »Und sie wollte dich sprechen, weil...?«

»Weil sie gehört hat, dass ich Verbindungen zu den Supragemeinden hier in der Gegend habe«, sagte Sam trocken. »Und sie wollte mich wissen lassen, dass sie mich jederzeit gern berät, falls ›Probleme auftreten‹ Hier, sie hat mir ihre Karte gegeben.« Er hielt sie hoch. Es war eine ganz normale Visitenkarte. Ich weiß auch nicht: Hatte ich erwartet, dass sie von Blut trieft oder so was?

»Okay.« Ich zuckte die Achseln.

»Was wollten Claudine und ihr Bruder?«, fragte Sam.

Ich fühlte mich richtig schlecht, weil ich Sam meinen neuen Urgroßvater verschwieg. Doch Niall wollte, dass unsere Verwandtschaft ein Geheimnis blieb. »Claudine hatte seit dem Kampf in Shreveport nichts mehr von mir gehört und wollte bloß mal sehen, wie's mir geht. Sie konnte sogar Claude überreden mitzukommen.«

Sam sah mich ziemlich streng an, kommentierte das aber nicht. »Vielleicht«, sagte er nach einer Minute, »ist dies der Beginn einer langen Friedensperiode. Vielleicht können wir ganz einfach in der Bar arbeiten, und in der Welt der Supras herrscht Ruhe. Das hoffe ich jedenfalls, denn es wird nicht mehr lange dauern, bis die Werwölfe an die Öffentlichkeit gehen.«

»Glaubst du wirklich?« Ich hatte keinen blassen Schimmer, wie Amerika auf die Nachricht, dass die Vampire nicht die einzigen Geschöpfe da draußen in der Nacht waren, reagieren würde. »Und die anderen Gestaltwandler? Werden die sich zum selben Zeitpunkt zu erkennen geben?«

»Das müssen wir wohl«, sagte Sam. »Auf unserer Webseite ist jedenfalls schon länger die Rede davon.«

In Sams Leben gab es wirklich viele Dinge, von denen ich überhaupt nichts wusste. Das brachte mich auf eine Idee. Zuerst zögerte ich, doch dann legte ich los. Denn in meinem Leben gab es eindeutig zu viele Fragen. Und wenigstens auf einige davon wollte ich mal eine Antwort haben.

»Wieso bist du eigentlich in diese Gegend gezogen?«, begann ich.

»Ich war hier schon mal durchgekommen«, sagte er. »Als ich vier Jahre lang beim Militär war.«

»Wirklich?« Nicht zu fassen, dass ich das nicht gewusst hatte.

»Ja«, sagte Sam. »Ich wusste nicht, was ich machen wollte im Leben, also bin ich mit achtzehn eingetreten. Meine Mom hat geweint und mein Dad geflucht, denn ich hatte sogar schon einen Platz an einem College. Doch ich hatte es mir anders überlegt. Ich war wohl der eigensinnigste Teenager der Welt.«

»Und wo bist du aufgewachsen?«

»In Wright, Texas, zumindest zeitweise«, erzählte Sam. »Außerhalb von Fort Worth. Ziemlich weit außerhalb. Eine Stadt nicht viel größer als Bon Temps. In meiner Kindheit sind wir allerdings oft umgezogen, weil mein Dad selbst beim Militär war. Er ist ausgetreten, als ich vierzehn war. Und weil die Familie meiner Mutter in Wright lebte, sind wir dorthin gegangen.«

»Ist es dir schwergefallen, nach all den Umzügen an einem bestimmten Ort zu bleiben?« Ich hatte nie woanders als in Bon Temps gelebt.

»Nein, ich fand's toll«, sagte er. »Es war genau das, was ich wollte. Ich wusste ja nicht, wie schwierig es werden würde, sich in einem Haufen Kinder, die alle miteinander aufgewachsen sind, zu behaupten. Aber ich konnte auf mich selbst aufpassen, habe Baseball und Basketball gespielt und schließlich meinen Platz gefunden. Und dann bin ich zum Militär gegangen. Stell dir vor.«

Faszinierend, was Sam mir da erzählte. »Wohnen deine Eltern noch in Wright?«, fragte ich. »Muss für deinen Dad ganz schön hart gewesen sein beim Militär, so als Gestaltwandler.« Da Sam selbst Gestaltwandler war, wusste ich, ohne nachfragen zu müssen, dass er das erstgeborene Kind vollblütiger Gestaltwandler war.

»Ja, bei Vollmond war's heikel. Seine irische Großmutter hat immer einen Kräutertee gemacht, den hat er sich auch zubereitet. Das Zeug hat erbärmlich gestunken, aber wenn er bei Vollmond Dienst hatte und die ganze Nacht zu sehen war, trank er es, und es hat geholfen ... Nur am nächsten Tag durfte man ihm nicht zu nahe kommen. Vor sechs Jahren ist mein Dad gestorben und hat mir einen Haufen Geld hinterlassen. Und weil mir die Gegend hier schon immer gefiel und die Bar zum Verkauf stand, bin ich geblieben. Es war eine gute Möglichkeit, das Geld sinnvoll auszugeben.«

»Und deine Mutter?«

»Sie lebt noch in Wright. Zwei Jahre nach Dads Tod hat sie wieder geheiratet. Er ist ein richtig netter Kerl, aber ein Regulärer.« Also weder Gestaltwandler noch sonst irgendein Supra. »Daher gibt's Grenzen, wie gut wir uns kennenlernen können.«

»Deine Mutter ist doch auch vollblütig. Hat er keinen Verdacht?«

»Ich glaube, er stellt sich absichtlich blind. Sie sagt ihm manchmal, dass sie abends noch joggen geht, oder sie fährt über Nacht mit ihrer Schwester nach Waco oder kommt mich besuchen. Irgendeine Ausrede fällt ihr immer ein.«

»Muss ganz schön schwierig sein, so zu leben.«

»Ich könnte das nicht. Als ich noch beim Militär war, hätte ich fast mal eine Reguläre geheiratet. Aber so ein großes Geheimnis hätte ich vor meiner Ehefrau einfach nicht haben wollen. Es hilft mir, bei Verstand zu bleiben, wenn ich mit jemandem darüber reden kann, Sookie.« Sam lächelte mich an, und ich freute mich, dass er mir solches Vertrauen schenkte. »Wenn die Werwölfe an die Öffentlichkeit gehen, werden alle Gestaltwandler das tun. Es wird eine große Erleichterung sein.«

Wir wussten beide, dass dann auch neue Probleme zu lösen sein würden. Aber es war sinnlos, sich jetzt schon den Kopf über zukünftige Schwierigkeiten zu zerbrechen. Schwierigkeiten hatten immer ihr eigenes Tempo.

»Hast du irgendwelche Geschwister?«, fragte ich.

»Eine Schwester und einen Bruder. Meine Schwester ist verheiratet und hat zwei Kinder, mein Bruder ist noch Single. Ein großartiger Kerl.« Sam lächelte, und sein Gesicht wirkte entspannter, als ich es je gesehen hatte. »Craig sagt, dass er im Frühling heiratet«, fuhr Sam fort. »Wollen wir nicht zusammen auf die Hochzeit gehen?«

Ich war so erstaunt, dass ich gar nicht wusste, was ich sagen sollte. Ich fühlte mich geschmeichelt und freute mich. »Das klingt prima. Gib mir Bescheid, wenn der Termin feststeht«, erwiderte ich. Sam und ich waren bis jetzt erst einmal zusammen ausgegangen, und es war sehr schön gewesen. Doch leider steckte ich zu der Zeit gerade mitten in meinen Problemen mit Bill, und wir hatten es nie wiederholt.

Sam nickte abwesend, und der kleine Freudenschub, der mich durchfuhr, verpuffte gleich wieder. Aber schließlich war dies ja auch Sam, mein Boss, und wenn ich's mir richtig überlegte, einer meiner besten Freunde. Das war er im Lauf des letzten Jahres wirklich geworden. Ich stand auf, griff nach meiner Handtasche und zog meine Jacke an.

»Hast du eigentlich eine Einladung für die Halloween-Party im Fangtasia bekommen?«, fragte Sam.

»Nein. Nach der letzten Party, zu der ich eingeladen war, wollen sie mich wohl nicht mehr dabeihaben«, erwiderte ich. »Außerdem, wer weiß, ob Eric nach all den Toten zuletzt überhaupt in Feierlaune ist.«

»Findest du, wir sollten im Merlotte's zu Halloween eine Party machen?«

»Hm, dann aber nicht mit dem üblichen Süßkram und all dem Zeug.« Ich dachte angestrengt nach. »Vielleicht mit so einer Wundertüte für jeden Gast, mit diesen fettfrei gerösteten Jumbo-Erdnüssen? Und einer Schale orangefarbenem Popcorn auf jedem Tisch? Und ein bisschen Deko?«

Sam blickte in Richtung der Bar, als könnte er durch die Wände sehen. »Klingt gut. Das machen wir.« Gewöhnlich dekorierten wir nur zu Weihnachten, und das auch erst nach Thanksgiving, darauf bestand Sam.

Ich winkte ihm zum Abschied, ging hinaus und überließ es Sam, zu prüfen, ob auch alles abgeschlossen war.

Es lag ein eisiger Hauch in der Nachtluft. Das würde ein Halloween werden, das sich wirklich anfühlte wie die Halloweens, die ich aus Kinderbüchern kannte.

Mitten auf dem Parkplatz, das Gesicht dem silbrigen Mond zugewandt und die Augen geschlossen, stand mein Urgroßvater. Sein helles Haar fiel ihm wie ein dichter Vorhang auf den Rücken. Die unzähligen feinen Falten waren im Mondlicht unsichtbar, oder er hatte sich ihrer entledigt. Er stützte sich auf seinen Gehstock. Wieder trug er einen Anzug, einen eleganten schwarzen Anzug. An der rechten Hand, in der er den Gehstock hielt, bemerkte ich einen schweren Ring.

Er war das schönste Geschöpf, das ich je gesehen hatte.

Nicht im Entferntesten erinnerte er an einen menschlichen Großvater. Menschliche Großväter trugen Baseballkappen mit dem Logo ihres Lieblingsvereins und Latzhosen; sie nahmen einen zum Angeln mit, oder man durfte auf ihrem Traktor mitfahren; sie meckerten, weil man zu verwöhnt war, und kauften einem dann Bonbons. Und menschliche Urgroßväter lernte man schon gleich gar nicht kennen.

Da stand plötzlich Sam neben mir.

»Wer ist das?«, flüsterte er.

»Das ist mein ... äh, mein Urgroßvater.« Niall stand ja direkt vor uns. Ich musste es Sam sagen.

»Oh.« Sam klang sehr verwundert.

»Ich hab's gerade erst herausgefunden«, erklärte ich entschuldigend.

Niall wandte sich vom Mondlicht ab und öffnete die Augen. »Meine Urenkelin«, sagte er so erfreut, als wäre mein Erscheinen auf dem Parkplatz des Merlotte's die größte Überraschung. »Wer ist dein Freund?«

»Niall, das ist Sam Merlotte. Ihm gehört die Bar.«

Sam streckte vorsichtig die Hand aus, und nach einem prüfenden Blick ergriff Niall sie. Ich spürte, dass Sam einen kleinen Satz machte, als wäre die Hand meines Urgroßvaters elektrisch aufgeladen.

»Meine liebe Urenkelin«, sagte Niall, »wie ich höre, bist du im Aufruhr der Werwölfe in Gefahr geraten.«

»Ja, aber Sam war bei mir, und dann kam Claudine«, erwiderte ich seltsamerweise so, als müsste ich mich rechtfertigen. »Als ich hinging, wusste ich ja nicht, dass es zu einem Aufruhr, wie du es nennst, kommen würde. Ich wollte Frieden stiften. Doch wir wurden aus dem Hinterhalt überfallen.«

»Ja, das hat Claudine mir berichtet«, sagte er. »Und das Weibsstück ist wirklich tot?«

Damit meinte er wohl Priscilla. »Ja, Sir. Das Weibsstück ist tot.«

»Und eine Nacht später warst du schon wieder in Gefahr?«

Ich begann, mich irgendwie enorm schuldig zu fühlen. »Ja, aber normalerweise ist das ganz anders bei mir. Es war nur so, dass die Vampire von Louisiana gerade zufällig von denen aus Nevada überrannt wurden.«

Das schien Niall nur mäßig zu interessieren. »Aber du fühltest dich derart in Gefahr, dass du die Nummer gewählt hast, die ich dir gegeben habe.«

»Oh, ja. Ich hatte ziemliche Angst. Aber dann hat Eric mir das Handy aus der Hand gerissen, weil er fürchtete, wenn du ins Spiel kommst, gibt es einen Krieg, in dem wir alle sterben. Und wie sich herausstellte, war's vermutlich auch am besten so, denn er hat sich Victor Madden ergeben.« Eigentlich ärgerte mich das immer noch ein wenig, trotz des neuen Handys, das Eric mir geschenkt hatte.

»Ahhh.«

Aus diesem unverbindlichen Laut wurde ich nicht recht schlau, aber es war klar, dass er mein Verhalten nicht gerade befürwortete. Das war vielleicht der Nachteil, wenn man einen lebenden Urgroßvater hatte: Ich war gerügt, zurechtgewiesen worden. So hatte ich mich nicht mehr gefühlt, seit ich ein Teenager war und meine Großmutter herausfand, dass ich weder den Müll hinausgebracht noch die Wäsche zusammengelegt hatte. Und das Gefühl gefiel mir jetzt genauso wenig wie damals.

»Ich bewundere deinen Mut«, sagte Niall unerwarteterweise. »Aber du bist sehr gefährdet - sterblich, zerbrechlich und von kurzer Lebensdauer. Ich will dich nicht gleich wieder verlieren, jetzt, da ich endlich mit dir sprechen kann.«

»Was soll ich dazu sagen?«, murmelte ich.

»Du willst nicht, dass ich dir etwas verbiete. Du willst dich nicht ändern. Wie kann ich dich da beschützen?«

»Das kannst du wohl nicht, nicht hundertprozentig.«

»Von welchem Nutzen kann ich dann für dich sein?«

»Du musst doch keinen Nutzen für mich haben«, erwiderte ich überrascht. Er schien ein ganz anderes Gefühlssystem zu haben als ich. Ich wusste nicht, wie ich es ihm erklären sollte. »Für mich ist es schon genug - ja, wundervoll -, nur zu wissen, dass es dich gibt. Dass du dir Sorgen um mich machst. Dass ich einen lebenden Verwandten habe, wie entfernt und andersartig er auch sein mag. Der mich zudem nicht seltsam oder verrückt oder peinlich findet.«

»Peinlich?« Niall wirkte verwundert. »Du bist sehr viel interessanter als die meisten Menschen.«

»Ich bin so froh, dass du mich nicht auch für gestört hältst«, sagte ich.

»Andere Menschen halten dich für gestört ?« Niall klang richtig empört.

»Sie fühlen sich manchmal nicht wohl in ihrer Gegenwart«, schaltete Sam sich ganz unvermutet ein. »Weil Sookie ihre Gedanken lesen kann.«

»Und du, Gestaltwandler?«

»Ich finde Sookie großartig«, sagte Sam. Und ich war mir sehr sicher, dass er das völlig ernst meinte.

Schon stand ich aufrechter da. Stolz durchflutete mich. Und im Überschwang der warmherzigen Gefühle hätte ich meinem Urgroßvater fast von meinem großen Problem erzählt, das ich heute entdeckt hatte - nur um zu beweisen, dass auch ich anderen Vertrauen schenkte. Aber dann beschlich mich das ungute Gefühl, dass seine Maßnahmen gegen die Sandra-Tanya-Achse der Bösen Weiber den beiden einen grausigen Tod bescheren würden. Meine Quasi-Cousine Claudine mochte ja ein Engel werden wollen, in meinen Augen ein Wesen von christlicher Güte, doch Niall Brigant hatte definitiv völlig andere moralische Maßstäbe. Sie ließen sich vermutlich eher so zusammenfassen: »Ich nehm' dir schon mal Aug' und Zahn, sonst bricht sich dein Zorn zu gewalttätig Bahn.« Okay, vielleicht ohne die Rechtfertigung als Präventivschlag, aber die Richtung stimmt.

»Ich kann also gar nichts für dich tun?« Niall klang traurig, fast ein wenig wehklagend.

»Du könntest mich mal zu Hause besuchen kommen, wenn du Zeit hast. Das wäre wirklich schön. Ich würde dir auch ein Abendessen kochen. Wenn du möchtest?« Es war mir ein wenig peinlich, ihm etwas anzubieten, das er vielleicht gar nicht schätzte.

Mit glühenden Augen sah er mich an. Ich konnte seine Miene nicht entziffern, und auch wenn er die Gestalt eines Menschen hatte, so war er doch keiner. Er blieb mir ein Rätsel. Hatte ihn mein Vorschlag verärgert, gelangweilt oder sogar abgestoßen?

Schließlich sagte Niall: »Ja, das tue ich. Ich werde dir natürlich vorher Bescheid geben. Und falls du mich in der Zwischenzeit irgendwie brauchst, ruf die Nummer an. Lass dich von niemandem davon abbringen, wenn du meinst, es könnte dir helfen. Ich werde mit Eric reden. Er war mir in der Vergangenheit nützlich, doch er darf meine Worte nicht im Nachhinein anzweifeln.«

»Weiß er schon lange, dass ich mit dir verwandt bin?« Ich hielt die Luft an, als ich auf Antwort wartete.

Niall hatte sich schon zum Gehen gewandt. Jetzt drehte er sich noch einmal halb um, so dass ich sein Gesicht im Profil sah. »Nein. Dazu hätte ich ihn besser kennenlernen müssen. Ich habe es ihm erst vor unserem Treffen gesagt. Er hat mir nur unter der Bedingung geholfen, dass ich ihm den Grund dafür nenne.«

Und dann war er verschwunden. Als wäre er durch eine Tür gegangen, die wir nicht sehen konnten - und soweit ich weiß, hatte er genau das auch getan.

»Okay«, sagte Sam nach einem sehr langen Augenblick. »Okay, das war wirklich ... andersartig.«

»Kommst du mit all dem klar?« Ich wies mit der Hand auf die Stelle, wo Niall gestanden hatte. Vermutlich gestanden hatte, besser gesagt. Denn vielleicht war das, was wir da gesehen hatten, ja nur eine Astralprojektion oder so was gewesen.

»Darauf kommt's nicht an. Du musst damit klarkommen«, erwiderte Sam.

»Ich möchte ihn so gern in mein Herz schließen«, sagte ich. »Er ist so wunderschön und scheint sich so viele Sorgen um mich zu machen, aber er ist auch richtig, richtig...«

»Unheimlich«, beendete Sam meinen Satz.

»Ja.«

»Und er hat sich über Eric an dich gewandt?«

Weil mein Urgroßvater anscheinend nichts dagegen hatte, dass Sam von ihm wusste, erzählte ich Sam von meinem ersten Treffen mit Niall.

»Hmmm. Nun, ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Vampire und Elfen verkehren nicht miteinander, weil Vampire die Tendenz haben, Elfen zu verschlingen.«

»Niall kann seinen Geruch unterdrücken«, erklärte ich stolz.

Sam schien wie erschlagen von all den Informationen. »Noch etwas, wovon ich nie gehört habe. Ich hoffe, Jason weiß nichts davon.«

»Oh Gott, nein.«

»Du weißt, dass er eifersüchtig werden würde und total sauer wäre auf dich.«

»Weil ich Niall schon kenne und er nicht?«

»Genau. Der Neid würde Jason zerfressen.«

»Ich weiß, Jason ist nicht gerade der großzügigste Mensch auf Erden«, begann ich, wurde aber von Sams verächtlichem Schnauben unterbrochen. »Okay, er ist ein Egoist. Aber er ist immer noch mein Bruder, ich muss zu ihm halten. Es wäre sicher besser, ihm nie von Niall zu erzählen. Andererseits, Niall hatte offenbar auch kein Problem damit, sich dir zu zeigen, obwohl er eigentlich wollte, dass unsere Verwandtschaft ein Geheimnis bleibt.«

»Er wird mich schon irgendwie überprüft haben«, sagte Sam sanft, nahm mich in den Arm und drückte mich. Was für eine Überraschung. Und wie gut das tat. Nach Nialls Auftritt konnte ich eine Umarmung vertragen, und ich drückte Sam fest an mich. Etwas Warmes, Vertrautes, Menschliches ging von ihm aus.

Doch keiner von uns war zu hundert Prozent ein Mensch.

Und schon im nächsten Augenblick dachte ich: Aber wir sind auch Menschen. Wir hatten mit den Menschen mehr gemein als mit dem anderen Teil in uns. Wir lebten wie Menschen und würden sterben wie sie. Da ich Sam ziemlich gut kannte, wusste ich, dass er sich eine Familie wünschte, eine Frau, die er lieben konnte, und eine Zukunft, die all die Dinge bereithielt, die normale Menschen sich wünschen: Wohlstand, Gesundheit, Nachkommen, Freude. Sam wollte nicht Anführer eines Rudels sein und ich keine Elfenprinzessin - nicht, dass irgendeine vollblütige Elfe mich je für etwas anderes als einen niederen Abkömmling ihrer eigenen Herrlichkeit halten würde. Das war einer der großen Unterschiede zwischen Jason und mir. Jason würde sich sein Leben lang wünschen, noch supranaturaler zu sein, als er es bereits war; ich dagegen hätte gut darauf verzichten können, falls mein telepathisches Talent denn tatsächlich eine supranaturale Gabe war.

Sam gab mir einen Kuss auf die Wange und ging dann nach kurzem Zögern auf seinen Wohnwagen zu, durch das Gartentor in der sorgfältig geschnittenen Hecke und die Stufen hinauf zu dem kleinen Vorbau vor der Tür. Er hatte den Schlüssel schon ins Schloss gesteckt, als er sich noch einmal umdrehte und mich anlächelte.

»Was für eine Nacht, hm?«

»Ja«, sagte ich. »Was für eine Nacht.«

Sam sah zu, wie ich in mein Auto stieg, machte mir mit der Hand ein Zeichen, damit ich nicht vergaß, die Autotüren von innen zu verriegeln, wartete noch, bis ich es auch wirklich getan hatte, und verschwand dann in seinem Wohnwagen. Und ich fuhr nach Hause, den Kopf voller Fragen, die einen tiefsinnig, die anderen weniger tiefsinnig, und ich konnte nur von Glück sagen, dass auf der Straße kaum Verkehr herrschte.


 Kapitel 17

Als ich am nächsten Morgen in die Küche kam, saßen Amelia und Octavia dort am Tisch. Amelia hatte keinen Kaffee übrig gelassen, aber immerhin hatte sie die Kanne ausgewaschen, so dass es nur fünf Minuten dauerte, bis ich den ersten dringend benötigten Becher in Händen hielt. Amelia und ihre Mentorin unterhielten sich taktvoll weiter, während ich herumwurstelte und mir ein Müsli mischte, etwas Zucker darüberstreute und Milch daraufgoss. Ich beugte mich beim Essen über die Schale, damit mir keine Milch auf mein ärmelloses Top tropfte. Ach, im Grunde war's doch schon viel zu kalt, um hier noch ärmellos herumzusitzen. Also zog ich mir erst mal ein Sweatshirt über, das ruhig schmutzig werden konnte, und machte es mir endlich mit Kaffee und Müsli gemütlich.

»Wie sieht's denn aus?«, fragte ich, um zu signalisieren, dass ich nun bereit war, mit dem Rest der Welt in Kontakt zu treten.

»Amelia hat mir von Ihrem Problem erzählt«, erwiderte Octavia. »Und auch von Ihrem freundlichen Angebot.«

Ah. Oh. Welches Angebot?

Ich nickte weise, als wüsste ich Bescheid.

»Sie können sich gar nicht vorstellen, wie froh ich bin, bei meiner Nichte herauszukommen«, sagte die ältere Frau sehr ernst. »Janesha hat drei Kinder, eins davon noch ein Baby, und dazu einen Freund, der kommt und geht, wie es ihm gerade passt. Ich schlafe auf dem Sofa im Wohnzimmer, und wenn die Kinder morgens aufstehen, kommen sie einfach herein und schauen Zeichentrickserien. Ob ich schon aufgestanden bin oder nicht. Es ist ihr Apartment, natürlich, und ich bin auch schon seit drei Wochen dort, so dass sie mich nicht mehr als Gast ansehen.«

Ich überlegte. Octavia könnte in dem Schlafzimmer gegenüber von meinem unterkommen oder oben im Gästezimmer. Meine Wahl fiel aufs Gästezimmer.

»Und wissen Sie, jetzt, da ich älter werde, muss ich auch häufiger mal schnell ins Bad.« Sie sah mit der komischen Missbilligung jener Leute drein, die plötzlich erkennen, dass das Älterwerden tatsächlich auch sie betrifft. »Das Zimmer im Erdgeschoss ist also genau das richtige, zumal mit der Arthritis in meinen Knien. Habe ich erwähnt, dass Janeshas Apartment im zweiten Stock liegt?«

»Nein«, sagte ich etwas benommen. Herrje, das ging alles so schnell.

»Nun zu Ihrem Problem. Ich bin wahrlich keine Hexe der Schwarzen Magie, aber diese beiden jungen Frauen müssen Sie loswerden, sowohl Ms Pelts Helfershelferin als auch Ms Pelt selbst.«

Ich nickte eifrig.

»Und«, sagte Amelia, die nicht länger schweigen konnte, »wir haben auch schon eine Idee.«

»Ich bin ganz Ohr«, erwiderte ich und schenkte mir einen zweiten Becher Kaffee ein. Den hatte ich jetzt nötig.

»Es gibt einen sehr einfachen Weg, Tanya loszuwerden. Erzählen Sie Ihrem Freund Calvin Norris, was sie treibt«, sagte Octavia.

Ich starrte sie an. »Oh, das dürfte dazu führen, dass Tanya einige ziemlich schreckliche Dinge zustoßen.«

»Wollen Sie das denn nicht?«, fragte Octavia völlig unschuldig, aber man merkte, dass sie es faustdick hinter den Ohren hatte.

»Hm, doch. Aber ich will nicht, dass sie stirbt. Ich meine, ihr soll nichts geschehen, das sie nicht überstehen kann. Ich möchte bloß, dass sie verschwindet und nie wieder auftaucht.«

»›Dass sie verschwindet und nie wieder auftaucht‹ klingt ziemlich endgültig für mich«, sagte Amelia.

Für mich ehrlich gesagt auch. »Dann eben noch mal anders: Ich will, dass sie ihr Leben lebt, aber irgendwo weit weg von mir. Ist es nun klar genug?« Ich wollte nicht unfreundlich sein, sondern mich bloß deutlich ausdrücken.

»Ja, junge Lady. Ich glaube, das haben wir verstanden«, erwiderte Octavia mit eisigem Unterton.

»Ich möchte nur nicht, dass es irgendein Missverständnis gibt«, beteuerte ich. »Es steht eine Menge auf dem Spiel. Ich glaube, Calvin mag Tanya ganz gern. Aber jede Wette, er könnte sie auch ziemlich wirksam vergraulen.«

»So sehr, dass sie diese Gegend für immer verlässt?«

»Du müsstest überzeugend darlegen, dass du die Wahrheit gesagt hast«, meinte Amelia. »Dass sie heimlich gegen dich vorgeht.«

»Woran denkst du?«, fragte ich.

»Okay, hier ist unsere Idee«, sagte Amelia, und schwupp, schon lief Phase eins. Im Grunde hätte ich auch selbst drauf kommen können, aber mithilfe der Hexen wurde es ein absolut reibungsloser Plan.

Ich rief Calvin an und bat ihn, um die Lunchzeit doch mal bei mir vorbeizukommen, wenn er Zeit hätte. Er schien zwar überrascht, von mir zu hören, willigte aber ein.

Und es wartete noch eine Überraschung auf ihn, da er in meiner Küche Amelia und Octavia antraf. Calvin Norris war der Anführer der Werpanthergemeinde in dem kleinen Dorf Hotshot und hatte Amelia schon öfter gesehen. Octavia war ihm unbekannt, aber weil er ihre magischen Kräfte spüren konnte, respektierte er sie sofort. Was die Sache schon mal vereinfachte.

Calvin war vielleicht Mitte vierzig, stark und solide und ziemlich selbstsicher. Sein Haar wurde bereits grau, doch er stand pfeilgerade da, und er strahlte eine Ruhe aus, die wirklich beeindruckend war. Eine Zeit lang hatte er sich mal für mich interessiert, und es hatte mir echt leidgetan, dass ich nicht dasselbe für ihn empfinden konnte. Denn Calvin war ein guter Kerl.

»Was gibt's Sookie?«, fragte er, nachdem er die ihm angebotenen Kekse, Tee und Coke abgelehnt hatte.

Ich holte tief Luft. »Ich petze nicht besonders gern, Calvin, aber wir haben ein Problem.«

»Tanya«, erwiderte er unverzüglich.

»Ja.« Ich machte mir gar nicht erst die Mühe, meine Erleichterung zu verbergen.

»Sie ist ein raffiniertes Luder«, sagte Calvin, und ich war enttäuscht, Bewunderung in seiner Stimme zu hören.

»Sie spioniert«, entgegnete Amelia. Sie hatte die Gabe, direkt zum Punkt zu kommen.

»Für wen?« Calvin neigte den Kopf. Er schien nicht besonders überrascht, aber neugierig.

Und so erzählte ich ihm eine bearbeitete Fassung der Geschichte, einer Geschichte, die ich selbst schon nicht mehr hören konnte. Calvin musste wissen, dass die Pelts eine Riesenfehde mit mir hatten, dass Sandra mich bis ins Grab verfolgen würde, dass Tanya, die wie eine lästige Pferdebremse um mich herumschwirrte, als Störenfried in Bon Temps platziert worden war.

Calvin streckte die Beine aus, während er zuhörte, die Arme vor der Brust verschränkt. Er trug brandneue Jeans und ein kariertes Hemd und verströmte einen Geruch wie von frisch geschlagenem Holz.

»Wollen Sie sie mit einem Zauberbann belegen?«, fragte er Amelia, als ich mit Erzählen fertig war.

»Das wollen wir«, antwortete sie. »Aber dafür brauchen wir Sie, um sie hierherzulotsen.«

»Wie wird sich das auswirken? Wird sie darunter leiden?«

»Sie wird alles Interesse daran verlieren, Sookie und ihrer Familie zu schaden. Und sie wird Sandra Pelt nicht mehr gehorchen wollen. Körperlich wird sie gar nicht darunter leiden.«

»Wird es sie denn seelisch verändern?«

»Nein«, schaltete Octavia sich ein. »Und es ist kein so radikaler Zauberbann wie der zum Beispiel, bei dem sie einfach die Gegend verlassen und nie mehr zurückkehren würde.«

Darüber dachte Calvin kurz nach. »Irgendwie mag ich das alte Mädchen ja«, sagte er. »Sie ist so lebhaft. Aber ich bin natürlich auch besorgt über den Unfrieden, den sie zwischen Crystal und Jason stiftet, und ich würde gern was gegen Crystals Verschwendungssucht tun. Denn so kann es nicht weitergehen.«

»Sie mögen sie?«, fragte ich. Es sollten alle Karten auf dem Tisch liegen.

»Wie gesagt.«

»Nein, ich meine, Sie mögen sie?«

»Nun, wir beide ... wir haben schon einige schöne Abende miteinander verbracht.«

»Sie wollen also nicht, dass sie die Gegend verlässt«, sagte ich. »Sie wollen lieber das andere ausprobieren.«

»Darauf läuft's hinaus. Denn mit einem haben Sie recht: Tanya kann nicht hierbleiben und weitermachen wie bisher. Entweder ihr Verhalten ändert sich, oder sie verlässt die Gegend.« Das Letzte schien ihn unglücklich zu machen. »Arbeiten Sie heute, Sookie?«

Ich sah auf den Wandkalender. »Nein, heute habe ich frei.« Ich hatte sogar zwei Tage hintereinander frei.

»Dann werde ich sie mir schnappen und sie heute Abend hierherbringen. Bleibt den Ladys dann noch genug Zeit?«

Die beiden Hexen blickten einander an und berieten sich schweigend.

»Ja, das reicht uns«, meinte Octavia schließlich.

»Ich bringe sie gegen sieben her«, sagte Calvin.

Das lief ja alles unerwartet reibungslos.

»Danke Calvin«, sagte ich, »das hilft uns ungemein.«

»Es schlägt einen Haufen Fliegen mit einer Klappe«, erwiderte Calvin. »Falls es nicht funktioniert, werden diese beiden Ladys hier allerdings nicht gerade zu meinen Freunden zählen.«

Die Hexen wirkten nicht sonderlich glücklich.

Calvin musterte Bob, der eben zur Tür hereingelaufen kam. »Hallo, Bruder«, sagte er zu dem Kater und warf dann Amelia einen skeptischen Blick zu. »Sieht aus, als würde das mit Ihrer Magie nicht immer funktionieren.«

Amelia wirkte schuldbewusst und angriffslustig zugleich. »Es wird schon klappen«, sagte sie entschlossen. »Sie werden sehen.«

»Ich hoffe es.«

Den Rest des Tages verbrachte ich damit, mir die Nägel zu machen, Wäsche zu waschen, Bettlaken zu wechseln - all die Dinge eben, die man an freien Tagen so erledigt. Ich ging in die Bücherei, gab Bücher ab, lieh neue aus, ohne dass irgendetwas Unerwartetes passierte. Zum Glück hatte eine von Barbara Becks Teilzeithilfen Dienst. So musste ich die entsetzliche Messerattacke nicht noch einmal durchleben, was mir jetzt sicher eine ganze Zeit lang bei jeder Begegnung mit Barbara blühen würde. Mir fiel auf, dass der Blutfleck vom Fußboden verschwunden war.

Danach ging ich in den Supermarkt. Kein Angriff von Werwölfen, kein Überfall von Vampiren. Niemand versuchte mich oder irgendwen, den ich kannte, umzubringen. Keine geheimen Verwandten, die sich plötzlich zu erkennen gaben, und niemand, der versuchte, mich in seine Probleme hineinzuziehen, seien es eheliche oder andere.

Ich war schon geradezu stinknormal, als ich wieder nach Hause kam.

Heute Abend war ich mit Kochen dran, und ich hatte mich für Schweinekoteletts entschieden. Ich machte eine große Menge meiner Lieblingspanade, tunkte das Fleisch in Milch und wendete es dann in der Mischung, so dass es nur noch in die Röhre musste. Dann bereitete ich Bratäpfel zu, mit Rosinen, Zimt und Butter, schob sie in den Ofen und setzte noch einen Topf mit Erbsen und Mais aus der Dose, leicht gesalzen und bei niedriger Temperatur, auf den Herd. Nach einer Weile öffnete ich die Backröhre und tat das Fleisch dazu. Einen Augenblick dachte ich daran, auch noch Kekse zu backen, aber es kamen auch so schon genug Kalorien zusammen.

Während ich kochte, beratschlagten sich die Hexen im Wohnzimmer. Die beiden schienen sich prächtig zu verstehen, und ich konnte Octavia ihrer Schülerin in dozierendem Ton etwas erklären hören. Amelia warf gelegentlich eine Frage ein.

Ich führte einige Selbstgespräche, während ich in der Küche hantierte, und hoffte, dass dieses Magieritual auch wirklich funktionierte. Sicher, ich war den Hexen dankbar, dass sie mir so bereitwillig halfen, aber ich fühlte mich auch etwas an den Rand gedrängt im häuslichen Miteinander. Als ich Amelia vorgeschlagen hatte, dass Octavia eine Weile hier wohnen könne, war das eher so aus einer Laune heraus geschehen. (Okay, dann musste ich in Gesprächen mit meiner Mitbewohnerin eben ab sofort vorsichtiger sein.) Und Octavia hatte sich nicht dazu geäußert, ob sie nur übers Wochenende bleiben würde oder gleich einen ganzen Monat. Sie hatte überhaupt keinen Zeitraum genannt, und das machte mir Angst.

Ich hätte mir Amelia natürlich vorknöpfen können: »Du hast mich nicht gefragt, ob Octavia genau jetzt zu diesem Zeitpunkt hier wohnen kann, und es ist immer noch mein Haus.« Aber es war ja Platz für Octavia da, und sie brauchte dringend irgendwo ein Zimmer. Die Erkenntnis, dass ich über eine dritte Person im Haus - noch dazu eine, die ich kaum kannte - nicht allzu glücklich war, kam etwas spät.

Vielleicht könnte ich Octavia ja einen Job besorgen. Wenn sie erst wieder ein regelmäßiges Einkommen hatte, wäre sie unabhängig und würde ausziehen. Ich fragte mich, in welchem Zustand ihre Wohnung in New Orleans wohl war. Vermutlich unbewohnbar. Aber trotz all ihrer magischen Kräfte konnte wohl selbst Octavia die Schäden eines solchen Hurrikans nicht ungeschehen machen. Seit ihren Andeutungen über ihre Bedürfnisse in Sachen Bad und das Treppensteigen schätzte ich ihr Alter etwas höher, aber sie erschien mir noch immer nicht viel älter als, sagen wir mal, dreiundsechzig. Und das war doch heutzutage gar nichts.

Um sechs Uhr rief ich Octavia und Amelia zum Essen. Ich hatte den Tisch gedeckt und Eistee eingeschenkt, aber sie mussten sich selbst an Herd und Ofen bedienen. Nicht sehr vornehm, ich weiß, aber so hatte ich einige Servierteller weniger abzuwaschen.

Wir sprachen nicht viel beim Essen, sondern dachten alle drei an den bevorstehenden Abend. Ich konnte Tanya zwar überhaupt nicht leiden, aber ein wenig Sorgen machte ich mir ihretwegen doch.

Im Grunde behagte mir die Idee, sie zu verändern, nicht sonderlich, aber so, wie es war, ging's einfach nicht weiter. Tanya sollte mich gefälligst in Ruhe lassen und sich aus meinem Leben und dem Leben der Leute um mich herum heraushalten. Und das würde nur geschehen, wenn sie zu allem in Bon Temps eine neue Haltung einnahm. Da führte kein Weg dran vorbei. Und so hatte ich ganz im Zuge meines neuen Pragmatismus entschieden, dass es überhaupt keine Frage war, ob ich ein Leben mit Tanyas Einmischungen führen wollte oder ein Leben mit einer veränderten Tanya.

Ich räumte das Geschirr ab. Normalerweise machte bei uns immer die den Abwasch, die nicht gekocht hatte, doch die beiden Hexen mussten noch ein paar Vorbereitungen treffen. Mir war's recht, ich wollte etwas zu tun haben.

Um 19.05 Uhr hörten wir den Kies der Auffahrt unter den Rädern eines Pick-up knirschen.

Als Calvin uns anbot, Tanya um sieben hierherzubringen, war mir nicht klar gewesen, dass er sie als Paket liefern würde.

Calvin trug Tanya über der Schulter. Tanya hatte eine gute Figur, war aber kein Fliegengewicht, und Calvin hatte ziemlich zu schleppen. Doch er atmete gleichmäßig und brach auch nicht in Schweiß aus. Tanya war an Händen und Füßen gefesselt, die Gelenke hatte er vorsichtshalber aber erst mit einem Schal umwickelt, damit die Stricke nicht in die Haut schnitten. Und sie war (Gott sei Dank) geknebelt, und das sogar mit einem schicken roten Halstuch. Tja, der Anführer der Werpanther hatte wirklich etwas übrig für Tanya.

Sie führte sich natürlich auf wie eine verhaltensgestörte Klapperschlange, wand sich, zappelte, zischte. Als sie Calvin zu treten versuchte, gab er ihr einen Klaps auf den Hintern. »Jetzt hör schon auf«, sagte er, klang aber nicht sonderlich verärgert. »Du verhältst dich falsch, und jetzt gibt's Medizin.«

Er war durch die Vordertür ins Haus gekommen und ließ Tanya aufs Sofa fallen.

Die Hexen hatten mit Kreide einiges auf den Fußboden des Wohnzimmers gezeichnet, worüber ich nicht gerade begeistert gewesen war. Amelia hatte mir allerdings versichert, dass sie das alles wieder wegwischen könne, und da sie ohnehin Weltmeisterin im Putzen war, hatte ich sie gewähren lassen.

Überall standen Schalen mit den verschiedensten Dingen herum (zu genau wollte ich mir das gar nicht ansehen). Octavia nahm eine Schale, entzündete das Material darin und trug sie zu Tanya. Mit der Hand wedelte sie ihr den Rauch zu. Ich trat lieber noch einen Schritt zurück, und Calvin, der Tanya bei den Schultern festhielt, wandte den Kopf ab. Tanya hielt, so lange sie konnte, die Luft an.

Als sie den Rauch schließlich eingeatmet hatte, entspannte sie sich.

»Sie muss dort sitzen.« Octavia zeigte auf einen Kreis aus lauter Kreidesymbolen. Calvin hievte Tanya auf den Stuhl, der in seiner Mitte stand. Und dank des seltsamen Rauches blieb sie dort ruhig sitzen.

Octavia begann in einer Sprache zu singen, die ich nicht verstand. Amelias Zaubersprüche waren immer in Latein gewesen oder zumindest einer primitiveren Form davon (das hatte sie mir erzählt). Aber bei Octavia klang es viel facettenreicher, fast als würde sie eine völlig andere Sprache benutzen.

Ich war auf dieses Ritual sehr gespannt gewesen, doch es erwies sich als ziemlich langweilig, jedenfalls für die, die nicht daran teilhatten. Ich hätte am liebsten alle Fenster aufgerissen, um den Rauch aus dem Haus zu bekommen, und war bloß froh, dass Amelia daran gedacht hatte, die Feuermelder auszuschalten. Tanya schien irgendetwas zu spüren, aber wer konnte schon mit Sicherheit sagen, ob da wirklich die Pelt-Einflüsterungen ausgelöscht wurden.

»Tanya Grissom«, deklamierte Octavia, »reiße die Wurzeln des Bösen aus deiner Seele und reinige dich vom Einfluss jener, die dich für ihre bösen Absichten missbrauchen.« Octavia gestikulierte wild mit einem seltsamen Ding, das einem mit einer Weinranke umwundenen menschlichen Knochen furchtbar ähnlich sah, über Tanyas Kopf herum. Woher sie den Knochen hatte, wollte ich lieber nicht wissen.

Tanya stieß trotz Knebel einen gellenden Schrei aus, und ihr Rücken bog sich erschreckend. Dann entspannte sie sich wieder.

Amelia gab ein Zeichen, und Calvin löste das schicke rote Halstuch, mit dem Tanya wie ein kleiner Bandit ausgesehen hatte. Und dann zog er noch ein Taschentuch aus Tanyas Mund, ein ganz sauberes weißes. Sie war eindeutig mit sehr viel Liebe und Umsicht verschleppt worden.

»Ich fass es nicht! Wie kannst du mir das antun!«, schrie Tanya, kaum dass sie wieder sprechen konnte. »Wie kannst du mich einfach wie ein Steinzeitmacho kidnappen, du Trottel!« Wäre sie dazu in der Lage gewesen, hätte sie sicher auf Calvin eingeprügelt. »Und was zum Teufel soll dieser Rauch? Sookie, willst du dein Haus abfackeln? Hey, weg von meinem Gesicht mit dem Ding da, alte Hexe!« Tanya schlug mit ihren gefesselten Händen nach dem mit einer Weinranke umwundenen Knochen.

»Ich heiße Octavia Fant.«

»Na toll, Octavia Fant. Nehmen Sie mir die Fesseln ab!«

Octavia und Amelia tauschten einen Blick.

Tanya wandte sich an mich. »Sookie, sag diesen Spinnern, sie sollen mich gehen lassen! Calvin, ich war halbwegs an dir interessiert, bevor du mich gefesselt und geknebelt verschleppt hast! Was hast du dir bloß dabei gedacht?«

»Ich wollte dein Leben retten«, sagte Calvin. »Und du wirst jetzt nicht gehen. Wir müssen reden.«

»Okay«, erwiderte Tanya langsam, als sie begriff (das las ich in ihren Gedanken), dass hier etwas Ernstes im Gange war. »Worüber müssen wir reden?«

»Über Sandra Pelt«, sagte ich.

»Sandra kenne ich. Was ist mit ihr?«

»Welche Verbindung haben Sie zu ihr?«, fragte Amelia.

»Was geht Sie das an, Amy?«, konterte Tanya.

»Amelia«, korrigierte ich. Ich hatte mich auf die große Ottomane gesetzt, Tanya gegenüber. »Und du solltest die Frage besser beantworten.«

Tanya warf mir einen ihrer giftigen Blicke zu - davon hatte sie ein paar besonders schöne auf Lager - und sagte: »Ich hatte mal eine Cousine, die von den Pelts adoptiert wurde. Und Sandra war die Adoptivschwester meiner Cousine.«

»Bist du eng mit Sandra befreundet?«, fragte ich.

»Nein, nicht besonders. Ich hab schon eine Weile nichts mehr von ihr gehört.«

»Hast du nicht letztens erst eine Abmachung mit ihr getroffen?«

»Nein, Sandra und ich sehen uns nicht allzu oft.«

»Was halten Sie von ihr?«, fragte Octavia.

»Sie ist ziemlich hinterhältig. Aber irgendwie bewundere ich sie auch«, sagte Tanya. »Wenn Sandra etwas will, nimmt sie es sich.« Sie zuckte die Achseln. »Aber sie geht etwas zu weit für meinen Geschmack.«

»Wenn sie Ihnen auftragen würde, das Leben eines anderen zu ruinieren, würden Sie es also nicht tun?« Octavia musterte Tanya aufmerksam.

»Ich habe Besseres zu tun«, erwiderte Tanya. »Das Leben anderer kann sie selbst ruinieren, wenn ihr so viel dran liegt.«

»Sie würden nichts damit zu tun haben wollen?«

»Nein«, sagte Tanya. Und sie meinte es ernst, das konnte ich erkennen. Langsam wurde sie sogar ein wenig nervös und fragte sich, worauf unsere Fragen abzielten. »Ah, habe ich etwa irgendwem etwas angetan?«

»Du hast wohl kurz davor gestanden«, sagte Calvin.

»Aber diese netten Ladys hier sind eingeschritten. Amelia und Miss Octavia sind ... äh, weise Frauen. Und Sookie kennst du ja schon.«

»Ja, Sookie kenne ich.« Tanya sah mich verdrossen an. »Sie wollte sich nicht mit mir anfreunden, wie sehr ich mich auch bemüht habe.«

Wenn du näher an mich herangekommen wärst, hättest du mich rücklings erstochen, dachte ich, sagte stattdessen aber: »Tanya, in letzter Zeit bist du mit meiner Schwägerin etwas zu oft shoppen gegangen.«

Tanya brach in Gelächter aus. »Zu viel Shopping-Therapie für die schwangere Jungvermählte?« Dann schien sie mit einem Mal verwirrt. »Ja, wir sind tatsächlich öfter im Einkaufscenter von Monroe gewesen, als ich es mir leisten kann. Wo hatte ich das Geld nur her? Dabei gehe ich nicht mal besonders gern shoppen. Warum habe ich das getan?«

»Du wirst es nicht mehr tun«, sagte Calvin.

»Sag mir nicht, was ich zu tun habe, Calvin Norris!«, polterte Tanya. »Ich werde nicht mehr shoppen gehen, weil ich es nicht will. Nicht, weil du es mir sagst.«

Calvin wirkte erleichtert.

Amelia und Octavia wirkten erleichtert.

Wir nickten alle gleichzeitig. Das war Tanya, keine Frage. Nur ohne Sandra Pelts zerstörerischen Einfluss. Keine Ahnung, ob Sandra eigene Hexenkünste eingesetzt oder Tanya bloß viel Geld geboten und ihr eingeredet hatte, ich sei an Debbies Tod schuld. Doch die beiden Hexen schienen Erfolg damit gehabt zu haben, das von Sandra verdorbene Stück aus Tanyas Charakter zu entfernen.

Ich war irgendwie seltsam ernüchtert, dass sich dieser Stachel in meinem Fleisch so leicht - leicht für mich, wenigstens - hatte entfernen lassen, und ertappte mich bei dem Gedanken, dass wir Sandra Pelt doch auch entführen und umprogrammieren könnten. Die wäre bestimmt nicht so leicht zu verändern, denn in dieser Familie Pelt war es ja total krank zugegangen.

Die Hexen waren glücklich, Calvin freute sich, und ich war erleichtert. Calvin erklärte Tanya, dass er sie wieder nach Hotshot zurückfahren würde, und die noch immer leicht verwirrte Tanya legte einen Abgang hin, der sehr viel würdevoller ausfiel als ihr Auftritt. Sie verstand nicht, warum sie in meinem Haus gewesen war, und schien sich auch nicht an das zu erinnern, was die Hexen getan hatten. Aber über diese Lücken in ihrem Gedächtnis war sie anscheinend auch nicht unglücklich.

Die beste aller Welten.

Vielleicht würden Jason und Crystal sich jetzt, ohne Tanyas schlechten Einfluss, wieder vertragen. Schließlich hatte Crystal Jason wirklich heiraten wollen, und auch auf ihr Kind schien sie sich richtig zu freuen. Warum nur war sie so unzufrieden ... ich verstand es einfach nicht.

Am besten trug ich sie in die lange Liste der Leute ein, die ich einfach nicht verstand.

Während die Hexen bei offenen Fenstern - der Abend war zwar kühl, aber ich wollte den penetranten Kräutergeruch loswerden - das Wohnzimmer aufräumten, legte ich mich mit einem Buch auf mein Bett. Doch ich konnte mich nicht aufs Lesen konzentrieren. Schließlich beschloss ich rauszugehen, zog eine Kapuzenjacke an und sagte Amelia noch kurz Bescheid. Ich setzte mich in einen der Holzstühle, die Amelia und ich bei Wal-Mart im Sommerschlussverkauf erstanden hatten, und bewunderte noch einmal den dazu passenden Tisch mit dem großen Sonnenschirm in der Mitte. Vergiss nicht, den Schirm abzunehmen und die Gartenmöbel für den Winter abzudecken, ermahnte ich mich. Dann lehnte ich mich zurück und überließ mich meinen Gedanken.

Eine Weile war es schön, einfach hier draußen zu sitzen, die Bäume und den Erdboden zu riechen und dem rätselhaften Laut der Nachtschwalben aus dem Wald zu lauschen. Im Licht der Außenbeleuchtung fühlte ich mich sicher, auch wenn ich wusste, dass das natürlich eine Illusion war. Im Licht sieht man nur ein wenig deutlicher, was auf einen zukommt.

Bill trat aus dem Wald und kam wortlos zu meinem Haus herüber. Er setzte sich in einen der anderen Stühle.

Einige Augenblicke schwiegen wir. In mir wallte nicht mehr der qualvolle Schmerz auf, den ich in den vergangenen Monaten empfunden hatte, wenn er in meiner Nähe war. Seine Anwesenheit störte die Herbstnacht kaum, so sehr war er ein Teil von ihr.

»Selah ist nach Little Rock gezogen«, sagte Bill.

»Warum das denn?«

»Eine große Maklerfirma hat ihr einen Job angeboten«, erzählte Bill. »Genau das, was sie schon immer wollte. Eine Firma, die auf Grundstücke für Vampire spezialisiert ist.«

»Ist sie eine Vampirsüchtige geworden?«

»Ich glaube schon. Aber ich habe damit nichts zu tun.«

»Warst du nicht ihr Erster?« Vielleicht klang ich ein wenig zu bitter. Bill war mein Erster gewesen, in jeder Hinsicht.

»Frag nicht.« Er wandte mir sein Gesicht zu. Es war leuchtend weiß. »Nein«, sagte er schließlich. »Ich war nicht ihr Erster. Aber ich wusste immer, dass es der Vampir in mir war, der sie anzog, und nicht die Person, die dieser Vampir war.«

Ich verstand, was Bill sagen wollte. Als ich erfuhr, dass er den Befehl hatte, sich an mich heranzumachen, hatte ich das Gefühl gehabt, dass es die Telepathin in mir war, die ihn anzog, und nicht die Frau, die diese Telepathin war. »Jeder bekommt, was er verdient«, sagte ich.

»Ich habe mir nie etwas aus ihr gemacht. Oder nur wenig.« Bill zuckte die Achseln. »Es hat so viele gegeben wie sie.«

»Was glaubst du eigentlich, wie ich mich fühle, wenn ich so etwas höre?«

»Ich sage nur die Wahrheit. Es hat nur eine gegeben wie dich.« Und dann stand er auf und ging zurück in den Wald, langsam wie ein Mensch, so dass ich ihm nachblicken konnte.

Bill führte anscheinend so etwas wie eine heimliche Kampagne, um meine Achtung wiederzuerlangen. Ob er wohl davon träumte, dass ich ihn wieder lieben könnte? Es tat immer noch weh, wenn ich an den Abend dachte, an dem ich die Wahrheit erfahren hatte. Das Äußerste, worauf er hoffen durfte, war meine Achtung, dachte ich. Vertrauen? Liebe? Das konnte ich mir einfach nicht vorstellen.

Ich saß noch einige Zeit draußen und dachte über den Abend nach, den ich hinter mir hatte. Eine Helfershelferin der Feindin war ausgeschaltet. Die Feindin selbst musste erst noch aufgespürt werden. Die Polizei von Shreveport fiel mir ein und ihre Suche nach den Vermissten, die alle Werwölfe gewesen waren. Wann sie wohl aufhören würde zu suchen?

Mit Werwolfpolitik würde ich es jedenfalls nicht so bald wieder zu tun bekommen, hoffte ich, schließlich waren die überlebenden Rudelmitglieder jetzt erst mal damit beschäftigt, ihre Angelegenheiten in Ordnung zu bringen.

Ich hoffte, dass Alcide sein neues Amt als Leitwolf gefiel, und fragte mich, ob er in der Nacht seines Sieges wohl einen kleinen vollblütigen Werwolf gezeugt hatte. Was wohl aus den Kindern der Furnans geworden war?

Und weil ich schon in Grübelei versunken war, dachte ich auch gleich noch an Felipe de Castro. Hatte er irgendwo in Louisiana eine neue Residenz errichtet oder war er in Las Vegas geblieben? Hoffentlich hatte jemand Bubba erzählt, dass Louisiana einen neuen Vampirkönig hatte. Ob ich ihn wohl je wiedersehen würde? Er hatte eins der berühmtesten Gesichter der Welt, war im Kopf aber leider ziemlich wirr, weil er von dem Aufwärter im Leichenschauhaus von Memphis, der zufällig ein Vampir war, erst in allerletzter Sekunde herübergeholt worden war. Bubba hatte sehr unter Hurrikan Katrina gelitten. Er war von den andern Vampiren in New Orleans abgeschnitten gewesen und hatte sich von Ratten und sonstigem Kleinvieh (ich vermutete ja, dass es herrenlose Hauskatzen waren) ernähren müssen, bis er eines Nachts von einem Suchtrupp Vampire aus Baton Rouge gefunden wurde. Zuletzt hatte ich gehört, dass sie ihn zur Erholung und Regeneration aus Louisiana wegschicken mussten. Vielleicht würde er in Las Vegas landen. Dort war's ihm ja schon zu Lebzeiten gut ergangen.

Plötzlich bemerkte ich, dass ich vom langen Sitzen ganz steif geworden war. Die Nacht war unangenehm kalt und meine Kapuzenjacke nicht warm genug. Zeit, wieder hinein und ins Bett zu gehen. Das Haus war bereits dunkel, Octavia und Amelia waren sicher völlig erledigt von ihrer Hexerei.

Ich hievte mich aus dem Stuhl, nahm den Sonnenschirm aus seiner Verankerung und lehnte ihn im Geräteschuppen an die Arbeitsbank, an der der Mann, den ich einst für meinen Großvater hielt, Reparaturen gemacht hatte. Und als ich die Tür des Geräteschuppens hinter mir schloss, war mir, als würde ich den Sommer endgültig wegsperren.


 Kapitel 18

Nach einem ruhigen, friedlichen freien Montag ging ich am Dienstag zur Lunchschicht ins Merlotte's. Als ich zur Arbeit aufbrach, strich Amelia gerade eine Kommode an, die sie im Trödelladen von Bon Temps gefunden hatte. Octavia knipste die welken Blütenköpfe von den Rosen. Sie meinte, die Büsche müssten für den Winter zurückgeschnitten werden, und die Arbeit hatte ich ihr gern überlassen. Für die Rosen war in unserem Haushalt stets meine Großmutter zuständig gewesen, und ich durfte sie nicht anrühren, höchstens mal, wenn sie gegen Blattläuse gespritzt werden mussten.

Zum Lunch kam Jason mit einigen Arbeitskollegen ins Merlotte's. Sie stellten zwei Tische zusammen, es war eine nette Runde gut gelaunter Männer. Kühleres Wetter und keine großen Stürme, das sorgte immer für gute Laune bei den Straßenbautrupps. Jason schien schon fast zu gut aufgelegt, in seinem Kopf herrschte ein wildes Durcheinander, in dem ein Gedanke den nächsten ablöste. Vielleicht war ja bereits etwas in Bewegung geraten dadurch, dass Tanya ihren schlechten Einfluss nicht mehr ausübte. Doch ich gab mir große Mühe, mich aus seinen Gedanken herauszuhalten, schließlich war er mein Bruder.

Als ich ein Tablett voll Coke und Tee an den Tisch brachte, sagte Jason: »Crystal lässt dich grüßen.«

»Wie geht's ihr denn heute?«, fragte ich, um mich angemessen besorgt zu zeigen, und Jason formte mit Zeigefinger und Daumen einen Kreis: bestens also. Ich servierte den letzten Becher Tee, stellte ihn vorsichtig ab, damit nichts überschwappte, und fragte Dove Beck, einen Cousin von Alcee, ob er noch etwas Zitrone wolle.

»Nein, danke«, sagte er höflich. Dove, der schon einen Tag nach dem Schulabschluss geheiratet hatte, war ein ganz anderer Typ als Alcee. Er war jünger, circa dreißig, und in ihm schwelte, soweit ich das beurteilen konnte - und ich konnte es ziemlich gut beurteilen -, nicht diese innere Wut von Detective Beck. Mit einer von Doves Schwestern war ich zur Schule gegangen.

»Wie geht's Angela?«, fragte ich ihn, und er lächelte.

»Sie hat Maurice Kershaw geheiratet«, erzählte er, »und einen Jungen gekriegt, der süßeste Fratz der Welt. Angela ist eine ganz andere Frau geworden - sie raucht und trinkt nicht mehr, und sie geht zur Kirche.«

»Freut mich, das zu hören. Grüß sie von mir«, sagte ich und begann, die Essensbestellungen aufzunehmen. Ich hörte, dass Jason seinen Kumpels noch irgendetwas von einem Zaun erzählte, den er bauen wolle, bekam das aber nicht mehr richtig mit.

Nach dem Essen, als die anderen Männer schon hinaus zu ihren Autos gingen, kam Jason noch mal zu mir. »Sook, würdest du nachher mal bei Crystal vorbeifahren und sehen, wie's ihr geht?«

»Klar, aber bist du dann nicht auch schon mit der Arbeit fertig?«

»Ich muss noch nach Clarice rüber und Maschendraht kaufen. Crystal will, dass wir einen Teil des Hinterhofs für das Kind einzäunen. Damit es einen sicheren Platz zum Spielen hat.«

Es überraschte mich, dass Crystal so viel Voraussicht und mütterlichen Instinkt bewies. Angela Kershaw und ihr kleiner Junge fielen mir ein. Vielleicht würde das Kind auch Crystal verändern?

Ich wollte gar nicht nachzählen, wie viele Frauen, die jünger waren als ich, bereits seit Jahren verheiratet waren und Kinder hatten - oder auch nur Kinder hatten. Neid war eine der sieben Todsünden, sagte ich mir und strengte mich doppelt an, jedem lächelnd zuzunicken. Zum Glück war heute viel zu tun. Als das Geschäft am Nachmittag etwas abflaute, bat Sam mich, ihm bei der Inventur im Lagerraum zu helfen. Es waren nur noch die beiden stadtbekannten Trinker da, und die konnte Holly problemlos allein bedienen. Da ich ein wenig Angst hatte, mit Sams Blackberry irgendetwas falsch zu machen, gab er die Summen ein und ich zählte. So an die fünfzig Mal kletterte ich die Leiter rauf und runter, zählte, wirbelte Staub auf und zählte weiter. Unsere Reinigungsmittel kauften wir en gros, und auch die zählte ich. Irgendwann bestand alles nur noch aus Zahlen.

Im Lagerraum gab es kein Fenster, daher wurde es ziemlich warm, während wir darin arbeiteten. Ich war froh, aus dem vollgestopften, beengten Raum rauszukommen, als Sam endlich zufrieden war. Ich zupfte ihm eine Spinnwebe aus dem Haar, bevor ich zur Toilette ging, wo ich mir die Hände schrubbte, vorsichtig das Gesicht abwischte und nachsah, ob sich in meinem Pferdeschwanz auch Spinnweben verfangen hatten.

Auf dem Heimweg freute ich mich so sehr auf eine Dusche, dass ich beinahe links abgebogen und nach Hause gefahren wäre. Gerade noch rechtzeitig erinnerte ich mich, dass ich versprochen hatte, bei Crystal vorbeizuschauen. Also bog ich rechts ab.

Jason wohnte im Haus meiner Eltern, das er sehr schön hergerichtet hatte. Auf sein Haus war mein Bruder mächtig stolz. Seine Freizeit verbrachte er gern mit Streichen, Rasenmähen oder einfacheren Reparaturen, eine Seite an ihm, die mich bis heute erstaunte. Kürzlich erst hatte er die Fassade in einem Gelbbraunton gestrichen und Türen- und Fensterrahmen in einem strahlenden Weiß, und das kleine Haus sah richtig schmuck aus. Ich bog in die u-förmige Auffahrt ein. Jason hatte auch eine Abzweigung angelegt, die an die Rückseite des Hauses führte, doch ich fuhr zum Vordereingang, stopfte die Autoschlüssel in meine Tasche und ging die Stufen zur Veranda hinauf. Ich drehte den Türknauf, weil ich den Kopf ins Haus hineinstrecken und nach Crystal rufen wollte, immerhin gehörte ich zur Familie. Die Haustür war nicht abgeschlossen, wie die meisten Haustüren tagsüber. Das Wohnzimmer war leer.

»Hey, Crystal, ich bin's, Sookie!«, rief ich, wenn auch nicht zu laut, damit sie nicht gleich erschrak, falls sie sich hingelegt hatte.

Ich hörte einen dumpfen Laut, ein Stöhnen. Es kam aus dem großen Schlafzimmer, das schon meine Eltern benutzt hatten und das rechter Hand hinter dem Wohnzimmer lag.

Oh, Mist, sie hat schon wieder eine Fehlgeburt, schoss es mir durch den Kopf. Ich rannte auf die geschlossene Tür zu und stieß sie so heftig auf, dass sie gegen die Wand bumste, was mir aber egal war angesichts der Bumserei von Crystal und Dove Beck auf dem Ehebett.

Ich war so schockiert, so wütend und so bestürzt, dass ich, als sie in ihrem Tun innehielten und mich anstarrten, die schlimmste Bemerkung von allen losließ: »Kein Wunder, dass du all deine Babys verlierst.« Dann drehte ich mich auf dem Absatz um und stürmte aus dem Haus. Ich war derart aufgebracht, dass ich nicht mal ins Auto steigen konnte. Und um das Unglück perfekt zu machen, fuhr in diesem Moment auch noch Calvin Norris vor und sprang aus seinem Pick-up, kaum dass er stand.

»Mein Gott, was ist passiert?«, fragte er. »Alles in Ordnung mit Crystal?«

»Warum fragen Sie sie das nicht selbst?«, rief ich empört und stieg ins Auto, nur um zitternd dazusitzen. Calvin rannte ins Haus, als müsste er ein Feuer löschen, und damit lag er gar nicht mal so sehr daneben.

»Jason, verdammt!«, schrie ich und schlug mit der Faust aufs Lenkrad. Ich hätte mir die Zeit nehmen und aufmerksam Jasons Gedanken lesen sollen. Er hatte haargenau gewusst, dass Dove und Crystal die Zeit, die er zum Einkaufen in Clarice brauchte, für ein Schäferstündchen nutzen würden. Er hatte darauf gesetzt, dass ich pflichtschuldig bei ihm zu Hause vorbeifahren würde. Es war einfach ein zu großer Zufall, dass auch noch Calvin aufgetaucht war. Jason musste auch ihn gebeten haben, nach Crystal zu sehen. So gab's keine Möglichkeit mehr, das Ganze zu leugnen oder zu vertuschen - wenn sowohl ich als auch Calvin Bescheid wussten. Ich hatte ja so recht gehabt mit meiner Vermutung, dass diese Ehe ein einziges Problem werden würde - und jetzt hatte ich selbst ein gänzlich neues Problem.

Außerdem schämte ich mich. Ich schämte mich für das Verhalten aller Beteiligten. Meinen Moralvorstellungen nach, die mich nicht gerade zu einer sehr guten Christin machten, ist es ganz allein ihre Sache, wie Singles sich in Beziehungen verhalten. Sogar in etwas festeren Beziehungen - okay, solange die Leute sich gegenseitig achten. Aber ein Ehepaar, das sich Treue geschworen hat, und das sogar vor Zeugen, untersteht einem ganz anderen Regelwerk, jedenfalls in meiner Welt.

In Crystals oder Doves Welt anscheinend nicht.

Calvin kam die Verandastufen herunter und sah um Jahre gealtert aus. Bei meinem Auto blieb er stehen. In seiner Miene spiegelte sich das Gleiche wie in meiner - Ernüchterung, Enttäuschung, Ekel. Jede Menge Negatives jedenfalls.

»Ich melde mich bei Ihnen«, sagte er. »Wir müssen die Zeremonie so bald wie möglich abhalten.«

In einen Bademantel mit Leopardenmuster gehüllt, trat Crystal auf die Veranda, und weil ich es nicht ertragen hätte, wenn sie mich jetzt auch noch angesprochen hätte, ließ ich den Motor an und fuhr so schnell wie möglich davon. Benommen kehrte ich nach Hause zurück. Als ich durch die Hintertür in die Küche trat, schnitt Amelia gerade irgendwas auf dem alten Holzbrett, das bei dem Brand nur einige Rußflecken davongetragen hatte. Sie drehte sich um und wollte schon etwas sagen, da sah sie mein Gesicht. Warnend schüttelte ich den Kopf, damit sie mich nicht ansprach, und verschwand direkt in mein Zimmer.

Das war einer jener Tage, an denen ich sehr gern wieder allein gewohnt hätte.

Ich setzte mich auf den kleinen Stuhl in der Ecke meines Schlafzimmers, auf dem in letzter Zeit so viele Besucher Platz genommen hatten. Bob lag zusammengerollt auf meinem Bett, was ihm ausdrücklich verboten war. Irgendwer musste im Laufe des Tages meine Zimmertür geöffnet haben. Ich fragte mich, ob ich Amelia sofort herunterputzen sollte, verwarf den Gedanken aber, als ich einen Stapel frisch gewaschener Unterwäsche auf meiner Kommode sah.

»Bob«, sagte ich, und in einer einzigen fließenden Bewegung streckte sich der Kater und sprang auf die Beine. Mit weit aufgerissenen goldenen Augen stand er da und starrte mich an. »Mach, dass du rauskommst«, sagte ich. Und mit einer ungeheuren Würde sprang Bob vom Bett und stolzierte auf die Tür zu. Ich öffnete sie einen Spalt weit, und er schlüpfte hinaus, nicht ohne den Eindruck zu hinterlassen, er täte das aus freien Stücken. Dann schloss ich die Tür.

Ich liebe Katzen, aber ich wollte einfach allein sein.

Als das Telefon klingelte, hob ich sofort ab.

»Morgen Abend«, sagte Calvin. »Um sieben Uhr. Ziehen Sie etwas Bequemes an.« Er klang traurig und verdrossen.

»Okay«, erwiderte ich, und wir legten beide auf. Und dann saß ich noch eine ganze Weile auf dem kleinen Stuhl in meinem Zimmer. Was immer diese Zeremonie auch beinhalten mochte, musste ich daran teilnehmen? Ja, das musste ich. Im Gegensatz zu Crystal hielt ich meine Versprechen. Als seine nächste Verwandte hatte ich bei Jasons Heirat für ihn bürgen und geloben müssen, seine Strafe auf mich zu nehmen, falls er seiner Ehefrau Crystal untreu würde. Als ihr Onkel hatte Calvin für Crystal gebürgt. Tja, und jetzt hatten wir die Bescherung.

Ich wusste nicht, was passieren würde, nur, dass es schrecklich werden würde. Obwohl jeder vollblütige Werpanther die Pflicht hatte, mit jeder beliebigen vollblütigen Werpantherin Kinder zu zeugen (denn nur auf diese Weise gab es vollblütige Nachkommen), verlangte der Moralkodex der Werpanther, dass die Partnerschaften, die sie nach Erfüllung dieser Fortpflanzungspflicht eingingen, monogam waren. Wollte man dieses Versprechen nicht geben, so durfte man keine feste Partnerschaft oder Ehe eingehen. Das waren die Regeln, nach denen die Werpanthergemeinde lebte. Crystal kannte diese Regeln von Kindesbeinen an, und Jason war vor der Heirat von Calvin darüber aufgeklärt worden.

Jason rief nicht an, aber darüber war ich nur froh. Was jetzt wohl bei ihm zu Hause los war, dachte ich düster. Wann hatte Crystal Dove Beck kennengelernt? Wusste Doves Ehefrau von der Sache? Es wunderte mich nicht, dass Crystal Jason betrogen hatte, nur ihre Wahl wunderte mich etwas.

Vermutlich hatte Crystal Jason so schlimm wie nur möglich verletzen wollen. Mit ihrem Verhalten wollte sie sagen: »Ich habe Sex mit einem anderen, während ich schwanger von dir bin! Und er ist älter als du! Und nicht so ein Halbsupra wie du! Und er arbeitet sogar für dich!« Und mit jedem Mal hatte sie das Messer tiefer in die Wunde gestochen. Wenn dies die Rache für den verdammten Cheeseburger war, so hatte sie die Ausmaße eines T-Bone-Steaks gehabt.

Damit die beiden Hexen nicht meinten, ich sei sauer auf sie, kam ich zum Abendessen raus. Es gab einen Thunfisch-Nudel-Auflauf mit Erbsen und Zwiebeln, der lecker war und mir guttat. Nachdem wir das Geschirr, das Octavia abwaschen wollte, abgeräumt hatten, zog ich mich wieder in mein Zimmer zurück. Die beiden schlichen geradezu auf Zehenspitzen die Diele auf und ab, um mich bloß nicht zu stören. Obwohl sie mich natürlich brennend gern gefragt hätten, was eigentlich los war.

Aber das taten sie nicht, Gott sei Dank. Ich hätte es auch wirklich nicht erklären können. Es war mir alles viel zu peinlich.

Ich sprach sicher Hunderte von Gebeten, ehe ich an diesem Abend einschlief. Doch nach keinem ging es mir auch nur ein klein wenig besser.

Am nächsten Tag ging ich nur deshalb zur Arbeit, weil ich musste. Aber zu Hause hätte ich mich auch nicht wohler gefühlt. Ich war ungeheuer froh, dass Jason nicht ins Merlotte's kam. Dem hätte ich glatt einen Bierkrug an den Kopf geworfen.

Sam musterte mich einige Male aufmerksam, bevor er mich schließlich zu sich hinter den Tresen zog. »Erzähl mir, was los ist«, bat er.

Tränen traten mir in die Augen, und um ein Haar hätte ich losgeheult. Hastig bückte ich mich, als wäre mir irgendwas heruntergefallen. »Sam, frag bitte nicht. Ich kann nicht darüber reden«, sagte ich, obwohl ich urplötzlich dachte, wie gut es täte, Sam davon zu erzählen.

Doch ich konnte einfach nicht, nicht hier im überfüllten Merlotte's.

»Du weißt, dass ich immer für dich da bin, wenn du mich brauchst.« Mit ernster Miene klopfte er mir auf die Schulter.

Ich hatte wirklich Glück, einen Boss wie Sam zu haben.

Sams Verhalten erinnerte mich daran, dass ich viele Freunde hatte, die nicht so ehrlos handeln würden wie Crystal. Auch Jason hatte ehrlos gehandelt, als er Calvin und mich zu unfreiwilligen Zeugen von Crystals billigem Betrug gemacht hatte. Ich hatte so viele Freunde, die niemals so handeln würden! Und dass ausgerechnet mein eigener Bruder so gehandelt hatte, war eben Schicksal.

Nach diesem Gedanken fühlte ich mich schon etwas stärker.

Als ich schließlich nach Hause kam, war niemand da. Ich zögerte. Sollte ich Tara anrufen oder Sam bitten, sich eine Stunde freizunehmen, oder sogar Bill fragen, ob er mich nach Hotshot begleiten würde ... aber da sprach die reine Schwäche aus mir. Das war ganz allein meine Angelegenheit. Calvin hatte mir geraten, mich bequem anzuziehen und nicht zu schick. Das traf beides auf meine Merlotte's-Kluft zu. Aber es erschien mir falsch, zu einem Ereignis wie diesem in Arbeitskleidung zu erscheinen. Vielleicht würde es blutig zugehen, keine Ahnung. Ich wusste ja nicht, was mich erwartete. Und so zog ich eine Yogahose und ein altes graues Sweatshirt an und sorgte dafür, dass mein Haar fest zurückgebunden war. Ich sah aus, als wollte ich zum Hausputz antreten.

Auf der Fahrt nach Hotshot schaltete ich das Radio ein und sang aus voller Kehle mit, um nicht nachdenken zu müssen. Ich traf die richtigen Töne bei Evanescence und stimmte den Dixie Girls zu, dass man auf keinen Fall klein beigeben durfte ... ›Not Ready to Make Nice‹, ein Song, der einem richtig den Rücken stärkte.

Lange vor sieben kam ich in Hotshot an. Zum letzten Mal war ich zu Jasons Hochzeit hier draußen gewesen, auf der ich mit Quinn getanzt hatte. Dieser Besuch von Quinn bei mir war der einzige gewesen, bei dem wir Sex gehabt hatten. Im Nachhinein tat es mir leid, dass ich diesen Schritt getan hatte. Es war ein Fehler gewesen. Ich hatte auf eine Zukunft gesetzt, die es nie geben würde. Überstürzt gehandelt. Hoffentlich machte ich diesen Fehler nicht noch einmal.

Ich parkte, wie am Abend von Jasons Hochzeitsfeier, am Straßenrand. Es waren nicht annähernd so viele Autos da wie damals, als auch viele Reguläre unter den Gästen gewesen waren. Aber ein paar von auswärts waren da. Ich sah Jasons Pick-up; und die anderen gehörten wohl den wenigen Werpanthern, die nicht in Hotshot wohnten.

Hinter Calvins Haus hatte sich bereits eine kleine Menge eingefunden. Die Leute machten mir den Weg frei, bis ich in die Mitte der Versammlung vorgedrungen war und auf Crystal, Jason und Calvin traf. Einige andere der Anwesenden kannte ich. Eine Werpantherin mittleren Alters namens Maryelizabeth nickte mir zu. Ihre Tochter stand neben ihr. Das Mädchen, an dessen Namen ich mich nicht erinnerte, war nicht der einzige Teenager unter den Zuschauern. Wie jedes Mal, wenn ich mir das tägliche Leben hier draußen in Hotshot vorstellte, beschlich mich dieses unheimliche Gefühl, bei dem sich mir jedes Haar einzeln aufstellte.

Calvin starrte zu Boden, und er sah auch nicht auf, als ich zu ihnen trat. Jason wich meinem Blick ebenfalls aus. Nur Crystal stand aufrecht und trotzig da, und ihre dunklen Augen suchten meine, als wollte sie testen, ob ich es wagen würde, ihren Blick niederzuzwingen. Ich wagte es, und einen Augenblick später schweifte ihr Blick irgendwo ins Unbestimmte ab.

Maryelizabeth hielt ein zerfleddertes schwarzes Buch in der Hand und öffnete es an einer Stelle, die sie mit einem herausgerissenen Stück Zeitungspapier gekennzeichnet hatte. Stille breitete sich aus, und die Werpanther lauschten. Nun ging es um den Anlass dieser Versammlung.

»Wir vom Stamm derer mit Reißzahn und Kralle sind hier zusammengekommen, da eine von uns ihr Gelöbnis gebrochen hat«, las Maryelizabeth vor. »Bei ihrer Heirat haben Crystal und Jason, beide Werpanther dieser Gemeinde, versprochen, ihre Ehegelöbnisse einzuhalten, nach Katzenart und Menschenart. Für Crystal hat ihr Onkel Calvin gebürgt und für Jason seine Schwester Sookie.«

Ich bemerkte, wie die Blicke der versammelten Gemeinde von Calvin zu mir wanderten. Sehr viele dieser Augen waren goldgelb. Die Inzucht hatte in Hotshot wirklich zu einigen erschreckenden Resultaten geführt.

»Da Crystal ihr Gelöbnis gebrochen hat - eine Tatsache, die von beiden Bürgen bezeugt wird -, aber schwanger ist, hat ihr Onkel sich freiwillig bereit erklärt, ihre Strafe auf sich zu nehmen.«

Das schien ja alles noch viel schlimmer zu werden, als ich befürchtet hatte.

»Calvin nimmt Crystals Platz ein. Sookie, sind auch Sie freiwillig bereit, Jasons Platz einzunehmen?«

Oh, Scheiße. Ich sah Calvin an und wusste sehr gut, dass in meinem Gesicht nur eine einzige Frage stand: Kann ich hier irgendwie rauskommen? Und sein Gesicht gab nur eine einzige Antwort: Nein. Ich schien ihm sogar leidzutun.

Das würde ich meinem Bruder - und Crystal - niemals verzeihen.

»Sookie?«, hakte Maryelizabeth nach.

»Was muss ich denn tun?«, fragte ich. Und falls ich sauer, widerwillig und wütend geklungen haben sollte, hatte ich immerhin einen guten Grund dafür.

Maryelizabeth öffnete noch einmal das Buch und las die Antwort vor. »Wir existieren dank unseres Verstandes und unserer Krallen, und wenn die Treue gebrochen wird, wird eine Kralle gebrochen.«

Ich starrte sie an und versuchte, in ihren Worten irgendeinen Sinn zu erkennen.

»Sie oder Jason müssen Calvin einen Finger brechen«, sagte Maryelizabeth in leichter verständlichen Worten. »Da Crystal die Treue vollständig gebrochen hat, müssen es aber mindestens zwei sein. Mehr wären besser. Wenn Sie nicht freiwillig bereit sind, Sookie, liegt die Entscheidung bei Jason.«

Mehr wären besser. Jesus Christus, Hirte von Judäa. Ich versuchte, die Sache leidenschaftslos zu betrachten. Wer könnte Calvin größeren Schaden zufügen? Mein Bruder, kein Zweifel. Wenn ich ein guter Mensch wäre, würde ich es selbst tun. Konnte ich mich dazu überwinden? Doch ich musste mich gar nicht überwinden, denn Jason machte von seinem Entscheidungsrecht Gebrauch.

»Mit so was habe ich nicht gerechnet, Sookie.« Jason klang wütend, verwirrt und schuldbewusst zugleich. »Wenn Calvin Crystals Platz einnimmt, soll Sookie meinen einnehmen«, sagte er zu Maryelizabeth. Ich hätte es nie für möglich gehalten, dass ich meinen eigenen Bruder mal hassen würde, doch in diesem Moment wurde ich eines Besseren belehrt.

»So sei es«, sagte Maryelizabeth.

Ich versuchte, mir Mut zu machen. Im Grunde war's doch gar nicht so schlimm, wie ich befürchtet hatte. Was hatte ich mir nicht alles ausgemalt: dass Calvin ausgepeitscht werden würde, dass er Crystal auspeitschen müsste oder dass irgendetwas ganz Furchtbares geschehen würde, bei dem wir mit Messern hantierten. Das wäre doch alles viel schrecklicher gewesen, nicht?

Angestrengt hielt ich an meinem Glauben fest, dass es doch gar nicht so schlimm sei - bis zwei der Männer einen großen Betonklotz heranschafften und auf den Gartentisch legten.

Und dann holte Maryelizabeth einen Ziegelstein hervor und hielt ihn mir hin.

Unwillkürlich begann ich, den Kopf zu schütteln. Mir drehte sich der Magen um, er revoltierte, Übelkeit stieg in mir auf. Denn als ich den gewöhnlichen roten Ziegelstein sah, bekam ich eine Ahnung davon, was diese Sache hier mir abverlangen würde.

Calvin trat auf mich zu und nahm meine Hand. Er beugte sich vor, so dass er mir fast ins Ohr sprach. »Sookie, Sie müssen es tun. Ich habe es akzeptiert, als ich bei der Heirat für Crystal gebürgt habe. Und ich kannte sie. Und Sie kennen Jason. Es hätte leicht auch andersherum kommen können. Dann müsste ich dies jetzt Ihnen antun. Und Ihre Wunden heilen längst nicht so schnell. Unsere Leute fordern es.« Er richtete sich auf und sah mich direkt an. Seine Augen waren von einem ganz sonderbaren Goldgrün, und sein Blick war fest.

Ich presste die Lippen zusammen und zwang mich zu nicken. Calvin warf mir noch einen aufmunternden Blick zu und nahm seinen Platz am Tisch ein. Er legte seine Hand auf den Betonklotz. Ohne großes Aufhebens reichte Maryelizabeth mir den Ziegelstein. Die anderen Werpanther warteten geduldig, dass ich die Strafe vollziehen würde. Die Vampire hätten eine große Show daraus gemacht mit historischer Garderobe und vermutlich noch einem antiken Ziegelstein aus einem alten Tempel oder so was. Aber nicht die Werpanther. Es war einfach bloß ein verdammter Ziegelstein. Mit beiden Händen packte ich ihn an einer Längsseite.

Einen langen Augenblick betrachtete ich den Stein, dann sagte ich zu Jason: »Ich werde nie wieder mit dir reden. Niemals.« Und zu Crystal: »Ich hoffe, du hast deinen Spaß gehabt, du Hure.« Und dann drehte ich mich, so schnell ich konnte, herum und ließ den Ziegelstein auf Calvins Hand niedersausen.


 Kapitel 19

Zwei Tage lang drückten sich Amelia und Octavia um mich herum. Dann entschieden sie, dass es das Beste sei, mich allein zu lassen. Ihre sorgenvollen Gedanken machten mich bloß immer noch missmutiger, denn ich wollte keinen Trost. Ich wollte leiden für das, was ich getan hatte, und das hieß, dass ich keine Linderung meiner Qual annehmen durfte. Und so grollte, schmollte und grübelte ich und verbreitete meine düstere Laune im ganzen Haus.

Als mein Bruder einmal ins Merlotte's kam, drehte ich ihm abrupt den Rücken zu. Dove Beck betrat die Bar erst gar nicht mehr, gut so. Obwohl ihn, wenn's nach mir ging, von allen Beteiligten noch die geringste Schuld traf - was ihn allerdings auch nicht gerade zum Unschuldslamm machte. Als Alcee Beck einmal hereinkam, war mir sofort klar, dass sein Bruder sich ihm anvertraut hatte. Alcee wirkte noch grimmiger als sonst und ließ keine Gelegenheit aus, mir mit einem Blick direkt in die Augen zu signalisieren, dass er mir gewachsen war.

Zum Glück tauchte Calvin nicht auf. Das hätte ich nicht ertragen. Ich hörte im Merlotte's schon genug Gerede von seinen Arbeitskollegen bei Norcross über den Unfall, den er bei einer Reparatur an seinem Pick-up angeblich gehabt hatte.

Am dritten Abend betrat, völlig unerwartet, Eric das Merlotte's. Ich hatte ihn kaum erblickt, da schien sich auf einmal etwas in mir zu lösen und Tränen stiegen mir in die Augen. Doch Eric spazierte quer durch die Bar, als gehöre sie ihm, und ging über den Flur direkt zu Sams Büro. Einige Augenblicke später streckte Sam den Kopf heraus und winkte mich zu sich.

Als ich eingetreten war, schloss er - womit ich nicht gerechnet hatte - die Tür hinter mir.

»Was ist los?«, fragte Sam. Schon seit Tagen versuchte er das herauszufinden, und ich hatte all seine wohlmeinenden Nachfragen abgewehrt.

Eric stand nur da, die Arme vor der Brust verschränkt. Ungeduldig wedelte er mit einer Hand, womit er sagen wollte: »Erzähl schon, wir warten.« Trotz seiner Schroffheit löste sich allein durch seine Anwesenheit der große Knoten in meinem Inneren, der meine Worte so fest verschnürt hielt.

»Ich habe Calvin Norris die Finger gebrochen«, erzählte ich. »Mit einem Ziegelstein.«

»Dann war er ... Er hat für deine Schwägerin bei ihrer Heirat gebürgt«, sagte Sam, dem die Sache schnell klar war. Eric blickte verständnislos drein. Vampire wissen einiges über Wergeschöpfe - das bleibt nicht aus; weil sie sich ihnen aber weit überlegen fühlen, interessieren sie sich kaum für die Rituale und Abläufe im Leben der Wergeschöpfe.

»Die Finger stehen für seine Pantherkrallen, deshalb musste Sookie sie ihm brechen«, erklärte Sam ungeduldig. »Sie hat Jasons Platz eingenommen.« Und dann tauschten Sam und Eric einen Blick, dessen absolutes Einverständnis mir richtig Angst einjagte. Keiner von beiden konnte Jason das kleinste bisschen leiden.

Sam sah von mir zu Eric, als erwarte er, dass Eric irgendwas tun würde, damit es mir wieder besser ging. »Ich gehöre ihm nicht«, sagte ich bissig, denn ich kam mir wie ein kleines Kind behandelt vor. »Glaubst du etwa, Eric braucht nur hier aufzutauchen und schon bin ich glücklich und sorglos?«

»Nein«, erwiderte Sam und klang selbst ein wenig wütend. »Aber ich habe gehofft, es hilft dir, über das zu reden, was los ist.«

»Was los ist«, sagte ich sehr leise. »Okay, das ist los: Mein Bruder hat es so hingedreht, dass Calvin und ich beide etwa zur gleichen Zeit nach Crystal geschaut haben, die ungefähr im vierten Monat schwanger ist. Und als wir dort ankamen, lag Crystal mit Dove Beck im Bett. Was Jason ganz genau wusste.«

»Und deshalb«, fragte Eric, »musstest du dem Werpanther die Finger brechen?« Er hätte genauso gut fragen können, ob ich Hühnerknochen tragen und mich dreimal im Kreis drehen musste, so unverhüllt kritisierte er das, was er für den kuriosen Brauch eines primitiven Stammes hielt.

»Ja, Eric, genau das musste ich tun«, sagte ich erbost. »Ich musste vor versammelter Menge einem guten Bekannten mit einem Ziegelstein die Finger brechen.«

Zum ersten Mal schien Eric zu dämmern, dass er den falschen Weg eingeschlagen hatte.

Sam sah ihn entnervt an. »Und ich dachte, du wärst eine Hilfe.«

»Ich habe in Shreveport gerade einiges um die Ohren«, erwiderte Eric mit einem Anflug von Rechtfertigung. »Und außerdem ist der neue König zurzeit mein Gast.«

Sam murmelte etwas vor sich hin, das verdächtig klang wie: »Scheiß Vampire.«

Das war total unfair. Ich hatte erwartet, von Mitgefühl nur so überschüttet zu werden, wenn ich endlich den Grund für meine schlechte Laune nannte. Und jetzt waren Sam und Eric derart genervt voneinander, dass keiner von beiden auch nur einen Gedanken an mich verschwendete. »Na danke, Jungs«, sagte ich. »Was hatten wir für Spaß. Und Eric, so eine Hilfe - vielen Dank für die warmen Worte.« Und dann verließ ich in, wie meine Großmutter gesagt hätte, gerechter Empörung das Büro. Ich marschierte in die Bar hinein und bediente meine Gäste mit so grimmiger Miene, dass manche Leute fast Angst hatten, mich an ihren Tisch zu rufen und noch einen Drink zu bestellen.

Ich beschloss, die Flächen hinter dem Tresen selbst sauberzumachen, da Sam immer noch im Büro war mit Eric ... vielleicht war Eric aber auch schon durch den hinteren Ausgang gegangen. Ich wischte und polierte, zapfte ein paar Bier für Holly und räumte alles so penibel weg, dass Sam wohl Probleme haben würde, einige Dinge wiederzufinden. So etwa ein, zwei Wochen lang.

Schließlich kam Sam und nahm seinen Platz wieder ein, sah sich missmutig wortlos um und gab mir mit einem Kopfnicken zu verstehen, dass ich zum Teufel noch mal hinterm Tresen verschwinden solle. Meine schlechte Laune steigerte sich weiter.

Manchmal gibt's eben nichts Schlimmeres, als wenn Leute einen unbedingt aufheitern wollen, oder? Möglichst noch, wenn man gerade beschlossen hat, dass einem überhaupt gar nichts auf der Welt helfen kann. Sam hatte mir Eric wie so eine dämliche Glückspille verabreichen wollen, und jetzt war er sauer, dass ich die Pille nicht geschluckt hatte. Tja, statt dankbar zu sein, dass Sam sich so viel aus mir machte, dass er sogar Eric anrief, nahm ich ihm seinen Versuch übel.

Meine Laune war wirklich auf dem Tiefststand.

Quinn war weg. Ich hatte ihn selbst vertrieben. Dummer Fehler oder weise Entscheidung? Das Urteil stand noch aus.

Eine Menge Werwölfe waren in Shreveport wegen Priscilla gestorben, und ich hatte sie sterben sehen. Das hängt einem ganz schön nach, kann ich nur sagen.

Eine Vielzahl Vampire war tot, darunter einige, die ich ziemlich gut gekannt hatte.

Mein Bruder war ein hinterhältiger, manipulierender Mistkerl.

Und mein Urgroßvater würde niemals mit mir zum Angeln gehen.

Okay, jetzt wurde ich albern. Und plötzlich musste ich lächeln, weil ich mir den Elfenprinzen in alten Jeanslatzhosen und mit Baseballkappe der Bon Temps Hawks auf dem Kopf vorstellte, in der einen Hand eine Blechdose mit Würmern und in der anderen ein paar Angelruten.

Ich fing Sams Blick auf, als ich einen Tisch abräumte, und zwinkerte ihm zu.

Er wandte sich ab, kopfschüttelnd, doch ich konnte den Anflug eines Lächelns in seinen Mundwinkeln erkennen.

Und einfach so war meine schlechte Laune, zumindest offiziell, vorbei. Mein Verstand setzte wieder ein. Es hatte keinen Sinn, mich selbst noch länger wegen dieser Sache in Hotshot herunterzumachen. Was ich getan hatte, hatte ich tun müssen. Calvin verstand das besser als ich. Mein Bruder war ein Arschloch und Crystal eine Hure. Das war nun mal so. Zugegeben, die beiden waren unglücklich und führten sich so unmöglich auf, weil sie mit dem falschen Partner verheiratet waren. Aber sie waren auch beide nachweislich Erwachsene, und ich konnte ihre Ehe genauso wenig retten, wie ich sie hatte verhindern können.

Die Werwölfe hatten ihre Probleme auf ihre eigene Weise gelöst, und ich hatte mein Bestes getan, um ihnen zu helfen. Die Vampire, dito... irgendwie.

Okay, ganz vorbei war meine schlechte Laune nicht. Aber sie war wieder gut genug.

Und so war ich nicht mehr ganz so genervt, als ich nach Arbeitsschluss Eric neben meinem Auto warten sah. Er schien die Nacht zu genießen, so ganz allein hier draußen in der Kälte. Ich selbst fror, weil ich nicht warm genug angezogen war. Die Fleecejacke war nicht besonders dick.

»Es tut gut, mal eine Weile allein zu sein«, sagte Eric unerwartet.

»Im Fangtasia bist du vermutlich immer von Leuten umgeben«, erwiderte ich.

»Von Leuten, die etwas von mir wollen«, ergänzte er.

»Aber das gefällt dir doch, oder? Den großen Meister zu geben«, spöttelte ich.

Eric sah aus, als würde er ernsthaft darüber nachdenken. »Ja, es gefällt mir. Ich bin gerne der Boss. Ich mag es nicht, wenn man mich... übersieht. Sagt man das so? Ich bin froh, wenn Felipe de Castro und seine Hofschranze Sandy wieder abreisen. Victor wird in Louisiana bleiben und New Orleans übernehmen.«

Eric war mitteilsam. Das hatte es ja noch nie gegeben. Es war fast wie ein normales Gespräch unter Gleichgestellten.

»Wie ist der neue König denn so?« Mir war zwar kalt, aber ich konnte nicht widerstehen, dieses Gespräch fortzusetzen.

»Gut aussehend, rücksichtslos und clever«, sagte Eric.

»So wie du.« Ich hätte mir selbst eine herunterhauen können.

Nach einem Augenblick nickte Eric. »Gefährlich für mich«, sagte Eric. »Ich werde auf der Hut sein müssen, um meinen Vorsprung zu wahren.«

»Freut mich, das zu hören«, sagte da jemand mit Akzent.

Oh, Scheiße! Zwischen den Bäumen trat ein so prächtiger Mann hervor, dass ich bei seinem Anblick blinzeln musste. Während Eric sich verbeugte, scannte ich Felipe de Castro noch von seinen glänzenden Schuhspitzen bis zu seinem verwegenen Gesicht. Und als ich mich, verspätet, ebenfalls verbeugte, war mir klar, dass Eric keineswegs übertrieben hatte, als er den neuen König gut aussehend nannte. Felipe de Castro war ein Latino, der sogar Jimmy Smits in den Schatten stellte, und ich war ein großer Fan von Mr Smits. Obwohl er höchstens 1,75 Meter maß, strahlte Castros aufrechte Haltung eine solche Bedeutsamkeit aus, dass man ihn nicht für klein hielt - eher wirkten andere Männer neben ihm zu groß. Sein dickes schwarzes Haar war kurz, und er trug einen schmalen Oberlippenbart und einen Kinnstreifen. Er hatte karamellfarbene Haut, dunkle Augen, dichte gebogene Augenbrauen und eine kühne Nase. Und der König trug ein Cape - ehrlich, kein Scherz, ein richtiges, bodenlanges schwarzes Cape. Doch er sah so beeindruckend darin aus, dass es mir keinen Augenblick in den Sinn kam, zu kichern. Ansonsten schien er für einen Abend gekleidet zu sein, an dem er vielleicht noch Flamenco tanzen würde: weißes Hemd, schwarze Weste, schwarze Frackhose. Und eins von Castros Ohrläppchen war durchstochen, darin steckte ein dunkler Stein. Doch trotz der Parkplatzbeleuchtung konnte ich nicht deutlich erkennen, was es war. Ein Rubin? Ein Smaragd?

Ich richtete mich wieder auf und starrte ihn an. Mit einem Seitenblick auf Eric sah ich, dass er sich noch verbeugte. Ah, oh. Na, ich war eben keiner von Castros Untertanen, und ich würde das auch nicht noch mal machen. Es hatte meinem amerikanischen Selbstverständnis schon widersprochen, es überhaupt zu tun.

»Hi, ich bin Sookie Stackhouse«, sagte ich, weil das Schweigen langsam unangenehm wurde. Automatisch streckte ich die Hand aus, erinnerte mich dann, dass Vampire nie Hände schütteln, und zog sie schnell zurück. »Entschuldigung«, murmelte ich.

Der König neigte den Kopf. »Miss Stackhouse.« Sein Akzent verlieh meinem Namen eine sehr reizvolle Note. (Es klang wie »Miiis Stekhass«.)

»Ja, Sir. Tut mir leid, dass ich gleich wieder aufbreche, aber es ist wirklich kalt hier draußen, und ich muss nach Hause.« Ich strahlte ihn mit meinem immerwährenden, leicht verrückten Lächeln an, das ich stets aufsetzte, wenn ich wirklich nervös war. »Tschüs, Eric«, flötete ich, stellte mich auf Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. »Ruf an, wenn du mal Zeit hast. Oder möchtest du, dass ich bleibe?«

»Nein, Geliebte, du musst nach Hause und in die Wärme«, sagte Eric und umfasste meine Hände. »Ich rufe dich an, wenn die Arbeit es mir erlaubt.«

Als Eric mich losgelassen hatte, nickte ich verlegen in Richtung des Königs (Diese Amerikaner! Bekommen nicht mal eine anständige Verbeugung hin!) und sprang in mein Auto, ehe einer der beiden Vampire seine Meinung noch mal ändern und mich zurückhalten konnte. Ich fühlte mich wie ein Feigling - wie ein sehr erleichterter Feigling -, als ich aus der Parklücke heraus- und vom Parkplatz herunterfuhr. Und schon als ich auf der Hummingbird Road war, begann ich zu zweifeln, ob ich wirklich die richtige Entscheidung getroffen hatte.

Ich machte mir Sorgen um Eric. Nanu, das war ja das Neueste. Es war ein Gefühl, das mich sehr beunruhigte und das ich in der Nacht der feindlichen Übernahme schon einmal gespürt hatte. Als ob man sich um einen Felsen oder einen Tornado Sorgen machen müsste. Wann hatte ich mir um Eric je Sorgen gemacht? Er war einer der mächtigsten Vampire, die ich kannte. Okay, Sophie-Anne war noch mächtiger gewesen und sogar von dem großen Krieger Sigebert bewacht worden, und ich hatte ja gesehen, was aus ihr geworden war. Von einem Augenblick auf den anderen fühlte ich mich hundeelend. Was war bloß los mit mir?

Mir kam ein schrecklicher Verdacht. Vielleicht machte ich mir nur Sorgen, weil Eric sich Sorgen machte? Fühlte ich mich elend, weil Eric sich elend fühlte? Konnte ich seine Gefühle derart stark aufnehmen, über solche Entfernungen hinweg? Sollte ich umkehren und nachsehen, ob etwas passiert war? Wenn der König Eric ernsthaft etwas antun wollte, könnte ich ihm auch nicht helfen. Ich musste an den Straßenrand fahren und anhalten, ich konnte einfach nicht mehr weiter.

Ich hatte noch nie eine Panikattacke gehabt, aber das hier war vermutlich eine. Ich war geradezu paralysiert vor Entscheidungsschwäche - auch das nicht gerade typisch für mich. Ich kämpfte mit mir selbst, versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen, und wusste schließlich, dass ich umkehren musste, ob ich wollte oder nicht. Es war eine Pflicht, die ich nicht von mir weisen konnte; nicht weil ich durch Blutsbande mit Eric verbunden war, sondern weil ich ihn mochte.

Und so kurbelte ich das Lenkrad herum und machte mitten auf der Hummingbird Road eine Kehrtwende. Sehr viel schneller als zuvor fuhr ich zurück, und als ich beim Merlotte's ankam, sah ich, dass der Gästeparkplatz schon vollkommen leer war. Ich hielt vor der Bar und zog meinen alten Softballschläger unter dem Autositz hervor, den meine Großmutter mir zum sechzehnten Geburtstag geschenkt hatte. Ein sehr guter Schläger, auch wenn er schon bessere Tage gesehen hatte. Ich schlich ums Gebäude herum und hielt mich zur Deckung nahe an den Sträuchern, die dicht darum herum angepflanzt waren. Himmelsbambus. Ich hasse Himmelsbambus. Diese wuchernden, hässlichen, länglichen Dinger, gegen die ich auch noch allergisch bin. Obwohl ich eine Fleecejacke, Hosen und Socken trug, begann gleich, als ich mich an den Sträuchern entlangschlich, meine Nase zu laufen.

Sehr vorsichtig spähte ich um die Ecke.

Ich war so schockiert, dass ich überhaupt nicht glauben konnte, was ich da sah.

Sigebert, der Bodyguard der Königin, war bei der Übernahme nicht ermordet worden. Nein, Sir. Er weilte noch unter den Untoten. Und er befand sich hier auf dem Parkplatz des Merlotte's und hatte eine Menge Spaß mit dem neuen König Felipe de Castro, und mit Eric, und mit Sam, der vermutlich auf seinem Weg von der Bar zu seinem Wohnwagen in ihre Gesellschaft geraten war.

Ich holte tief Luft - tief, aber leise - und zwang mich zu analysieren, was ich da sah. Sigebert war ein Fels von einem Mann und jahrhundertelang der muskelbepackte Wächter der Königin gewesen. Sein Bruder Wybert war in den Diensten der Königin gestorben, und ich war mir sicher, dass Sigebert den Vampiren aus Nevada in die Hände gefallen war; sie hatten ihm ihr Zeichen aufgedrückt. Die Wunden von Vampiren heilen schnell, doch Sigebert musste so schwer verletzt worden sein, dass sogar Tage später noch Spuren zu erkennen waren. Er hatte einen tiefen Schnitt quer über der Stirn und eine entsetzliche Narbe knapp über der Stelle, wo ich sein Herz vermutete. Seine Kleidung war zerrissen, blutbefleckt und schmutzig. Vielleicht hatten die Vampire aus Nevada angenommen, er hätte sich zersetzt, während es ihm gelungen war, zu entkommen und sich zu verstecken. Nicht so wichtig, sagte ich mir.

Wichtig war, dass Sigebert es geschafft hatte, sowohl Felipe de Castro als auch Eric mit Silberketten zu fesseln. Aber wie konnte das sein? Nicht so wichtig, sagte ich mir noch einmal. Vielleicht war diese Tendenz, vom Wesentlichen abzuschweifen, meinen Blutsbanden mit Eric geschuldet, der sehr viel mitgenommener aussah als der König und sich anscheinend kaum konzentrieren konnte. In ihm sah Sigebert natürlich einen Verräter.

Eric blutete aus einer Kopfwunde, und sein Arm war eindeutig gebrochen. Castro lief etwas Blut aus dem Mund, Sigebert hatte ihm anscheinend einen Fußtritt versetzt. Eric und Castro lagen beide auf dem Boden, und in dem harten Licht der Parkplatzbeleuchtung wirkten ihre Gesichter weißer als Schnee. Sam war irgendwie an die Stoßstange seines eigenen Pick-up gebunden worden und schien unverletzt, bis jetzt wenigstens. Gott sei Dank.

Ich überlegte angestrengt, wie ich Sigebert mit meinem Aluminiumschläger besiegen könnte, doch mir wollte einfach nichts einfallen. Wenn ich auf ihn losstürmte, würde er bloß lachen. Trotz seiner schweren Verletzungen war er immer noch ein Vampir, dem ich nicht gewachsen war, solange mir nicht irgendwas Großartiges einfiel. Also sah ich zu und wartete, doch schließlich konnte ich es nicht mehr ertragen, wie er Eric misshandelte. Die Fußtritte eines Vampirs sind wahrlich keine Lappalien, sondern äußerst schmerzhaft. Und außerdem spielte Sigebert noch genüsslich mit einem Dolch herum.

Was war meine größte Waffe? Okay, mein Auto. Ich spürte einen kleinen Stich des Bedauerns. Es war das beste Auto, das ich je gehabt hatte, und Tara hatte es mir für einen Dollar verkauft, als sie sich ein neueres anschaffte. Aber es war meine einzige Waffe, die wenigstens eine Delle in Sigebert hinterlassen würde.

Also schlich ich zurück und betete, Sigebert möge so sehr ins Foltern vertieft sein, dass er das Klicken der Autotür nicht hören würde. Den Kopf aufs Lenkrad gelegt, dachte ich so angestrengt nach wie noch nie zuvor. Ich führte mir noch einmal den Parkplatz, das umliegende Gelände und die Lage der gefesselten Vampire vor Augen, holte tief Luft und ließ den Motor an. Ich fuhr ums Merlotte's herum. Warum nur konnte sich mein Auto nicht in die Himmelsbambussträucher drücken wie ich vorhin? In einem weiten Bogen fuhr ich auf den Parkplatz, die Scheinwerfer erfassten Sigebert, und dann trat ich das Gaspedal durch und hielt direkt auf ihn zu. Er versuchte auszuweichen, doch sonderlich schlau war er ja nie gewesen, und so erwischte ich ihn am nackten Arsch (buchstäblich, denn Sigebert hatte tatsächlich die Hosen heruntergelassen; über seine weiteren Folterpläne wollte ich lieber gar nicht nachdenken) und traf ihn so hart, dass er in hohem Bogen in die Luft flog und mit einem dumpfen Geräusch aufs Autodach knallte.

Ich schrie und trat auf die Bremse, denn weiter als bis hierher reichte mein Plan nicht. Sigebert rutschte an der Rückseite des Autos herunter, hinterließ eine scheußliche dunkle Blutspur auf der Scheibe und verschwand aus meinem Blickfeld. Vor lauter Angst, dass er im Rückspiegel wieder auftauchen könnte, haute ich den Rückwärtsgang rein und trat wieder aufs Gaspedal. Bump. Bump. Ich hielt an. Mit dem Softballschläger in der Hand sprang ich raus und sah, dass Sigebert mit beiden Beinen und dem halben Rumpf unter das Auto geraten war. Ich rannte zu Eric und begann, an einer Silberkette herumzufingern, wobei er mich mit aufgerissenen Augen anstarrte. Castro fluchte auf Spanisch, ausgiebig und akzentfrei, und Sam rief: »Schnell, Sookie, schnell!«, was meiner Konzentration nicht gerade förderlich war.

Ich ließ von der verdammten Silberkette ab, schnappte mir den großen Dolch und befreite Sam, damit er mir helfen konnte. Als ich an den Stricken säbelte, kam der Dolch seiner Haut so nahe, dass er ein-, zweimal ängstlich aufschrie, aber ich gab mein Bestes, und er blutete nicht. Und eins muss man ihm lassen: Sobald er seine Fesseln los war, rannte Sam wie der Blitz zu Castro und begann, ihn zu befreien, während ich zu Eric zurücklief, den Dolch weglegte und wieder an seinen Fesseln hantierte. Und weil ich jetzt schon einen Verbündeten hatte, der mich tatkräftig unterstützte, konnte ich mich besser konzentrieren, die Silberketten um Erics Beine und Knöchel lösen (wenigstens weglaufen könnte er jetzt, das war wohl mein Hintergedanke) und dann, etwas langwieriger, auch die um seine Arme und Handgelenke. Die Silberketten waren mehrmals um ihn gewunden worden, und Sigebert hatte auch dafür gesorgt, dass sie Erics Hände berührten. Sie sahen grauenhaft aus. Castro hatte sogar noch mehr unter den Ketten gelitten, weil Sigebert ihm sein schönes Cape ausgezogen und das Hemd geöffnet hatte.

Ich hatte eben die letzte Silberkette gelöst, da stieß Eric mich heftig von sich, griff nach dem Dolch und sprang so rasend schnell auf, dass sein Umriss vor meinen Augen verschwamm. Und schon war er auf Sigebert gelandet, dem es tatsächlich gelungen war, das Auto anzuheben, um seine Beine zu befreien. Im nächsten Moment hätte er einfach darunter hervorkriechen und wieder aufstehen können.

Hatte ich erwähnt, dass es ein großer Dolch war? Und äußerst scharf muss er auch gewesen sein, denn Eric hatte Sigebert kaum erreicht, da war der Kriegervampir auch schon einen Kopf kürzer.

»Oh«, stieß ich zitternd hervor und plumpste auf den kalten Schotter des Parkplatzes. »Oh, wow.« Wir alle blieben gute fünf Minuten lang keuchend sitzen, wo wir saßen. Dann stand Sam auf und reichte Felipe helfend die Hand. Der Vampir ergriff sie, und als auch er aufrecht stand, stellte er sich Sam vor, der sich automatisch ebenfalls vorstellte.

»Miss Stackhouse«, sagte der König. »Ich stehe in Ihrer Schuld.«

Das war verdammt direkt.

»Schon okay«, erwiderte ich mit einer Stimme, die längst nicht so ruhig klang, wie sie sollte.

»Ich danke Ihnen sehr«, sagte Castro. »Und sollte der Schaden an Ihrem Auto nicht zu reparieren sein, wäre es mir eine Freude, Ihnen ein neues zu kaufen.«

»Oh, danke.« Für das Angebot war ich ihm wirklich dankbar. Ich stand ebenfalls auf. »Ich werde versuchen, damit heute Abend noch nach Hause zu kommen. Aber wie soll ich den Schaden erklären? Glauben Sie, die in der Werkstatt nehmen mir ab, dass ich einen Alligator überfahren habe?« So etwas passierte gelegentlich. War es verrückt, sich zuerst wegen der Autoversicherung Sorgen zu machen?

»Das erledigt Dawson für dich«, meinte Sam. Seine Stimme klang genauso seltsam wie meine. Auch er hatte gedacht, er würde sterben. »Ich weiß, dass er eigentlich Motorräder repariert, aber er kann sicher auch dein Auto wieder in Ordnung bringen.«

»Veranlassen Sie alles Notwendige«, sagte Castro großzügig. »Ich werde dafür aufkommen. Eric, wären Sie wohl so gut, mir zu erklären, was hier gerade geschehen ist?« Sein Ton war jetzt bedeutend schärfer.

»Sie sollten Ihre Leute um eine Erklärung bitten«, gab Eric mit einiger Berechtigung zurück. »Haben die nicht gesagt, Sigebert, der Bodyguard der Königin, wäre tot? Dabei ist er doch hier.«

»Da haben Sie völlig recht.« Castro sah auf den sich zersetzenden Körper. »Das also war der legendäre Sigebert. Nun ist er wenigstens wieder mit seinem Bruder Wybert vereint.« Was den König irgendwie zu freuen schien.

Ich hörte zum ersten Mal, dass die beiden Brüder berühmt waren unter den Vampiren. Einzigartig waren sie auf jeden Fall gewesen. Ihre Muskelberge, ihr gebrochenes, einfaches Englisch, ihre vollkommene Ergebenheit der Frau gegenüber, die sie vor Hunderten von Jahren zu Vampiren gemacht hatte - klar, jeder rechtschaffene Vampir würde diese Story lieben. Geschwächt sackte ich in mich zusammen, doch schneller, als ich gucken konnte, hatte Eric mich aufgefangen. Hach, ein richtiger Scarlett-und-Rhett-Moment, der nur ein wenig darunter litt, dass da noch zwei weitere Männer standen, wir uns auf einem trostlosen Parkplatz befanden und ich mich über den Schaden an meinem Auto ärgerte. Und außerdem mehr als nur ein wenig schockiert war.

»Wie konnte Sigebert eigentlich gleich drei starke Männer auf einmal überwältigen?«, fragte ich. Es machte mir nichts aus, dass Eric mich noch immer in den Armen hielt. Da konnte ich mich mal wie eine schwache Südstaatenschönheit fühlen, das kam ja nicht allzu häufig vor.

Ein Moment lang herrschte verlegenes Schweigen.

»Ich stand mit dem Rücken zu den Bäumen«, begann Castro. »Und er hielt die Ketten zum Wurf bereit wie ein... Sie benutzen fast dasselbe Wort. Lazo.«

»Lasso«, sagte Sam.

»Ah, Lasso. Das erste warf er um mich, und ich habe mich sehr erschrocken. Doch ehe Eric ihn angreifen konnte, hatte er auch ihn bezwungen. Der Schmerz vom Silber... Sigebert hatte uns sehr schnell gefesselt. Und als er -«, Castro nickte zu Sam hin, »- uns zu Hilfe eilte, hat Sigebert ihn k. o. geschlagen und mit einem Strick an den Pick-up gefesselt.«

»Wir waren zu sehr in unser Gespräch vertieft, um wachsam zu sein«, sagte Eric ziemlich erbittert, und ich verkniff mir jede Bemerkung. Ich beschloss, einfach den Mund zu halten.

»Die reine Ironie, hm, dass wir uns von einem Menschen retten lassen mussten«, sagte der König unbekümmert. Genau der Gedanke, den ich beschlossen hatte nicht auszusprechen.

»Ja, sehr amüsant«, erwiderte Eric in einem furchtbar unamüsierten Ton. »Warum bist du eigentlich zurückgekommen, Sookie?«

»Ich habe deine... äh, Wut über den Angriff gespürt.« Ich sagte »Wut«, um Eric »Verzweiflung« zu ersparen.

Der König war ganz Ohr. »Ah, Blutsbande. Wie interessant.«

»Nein, nicht wirklich«, sagte ich. »Sam, würdest du mich vielleicht doch besser nach Hause fahren? Ich frage mich ja nicht, wo die Herren Vampire ihre Autos haben oder ob sie geflogen sind. Aber ich frage mich schon, woher Sigebert wusste, wo er Sie finden konnte.«

Felipe de Castro und Eric hatten fast die gleiche Miene tiefer Nachdenklichkeit aufgesetzt.

»Das werden wir herausfinden«, erwiderte Eric und entließ mich aus seiner Umarmung. »Und dann werden Köpfe rollen.« Im Rollen von Köpfen hatte Eric Übung. Es war eines seiner Lieblingshobbys. Und ich hätte mein Geld darauf verwettet, dass Castro diese Vorliebe teilte, denn der König sah geradezu schadenfroh drein vor lauter Vorfreude.

Wortlos zog Sam seinen Schlüsselbund aus der Tasche, und wir kletterten in seinen Pick-up. Als wir abfuhren, waren die zwei Vampire in ein Gespräch vertieft. Sigeberts Leiche, immer noch teilweise unter meinem armen Auto, war fast entschwunden und hinterließ einen dunklen Schmierfleck auf dem Schotter des Parkplatzes. Das Gute an Vampiren - man musste ihre Leichen nicht entsorgen.

»Ich rufe Dawson gleich morgen früh an«, sagte Sam ganz unerwartet.

»Oh, Sam, vielen Dank. Ich bin so froh, dass du da gewesen bist.«

»Es ist der Parkplatz meiner Bar«, betonte Sam. Es lag vielleicht nur daran, dass ich mich immer gleich schuldig fühlte, aber ich meinte einen Vorwurf aus seinen Worten herauszuhören. Erst dann ging mir auf, dass Sam da auf seinem eigenen Grundstück in eine Situation hineinspaziert war, an der er weder Anteil noch Interesse gehabt hatte und in deren Verlauf er beinahe gestorben wäre. Und warum war Eric auf dem Parkplatz des Merlotte's gewesen? Um mit mir zu reden. Und dann war Felipe de Castro gekommen, um mit Eric zu reden … auch wenn ich nicht wusste, warum. Aber der Punkt war: Dass sie überhaupt dort gewesen waren, war ganz allein meine Schuld.

»Oh, Sam«, sagte ich, den Tränen nahe. »Es tut mir so leid. Ich hatte keine Ahnung, dass Eric auf mich warten würde, und woher hätte ich wissen sollen, dass der König ihm folgt? Ich weiß nicht mal, warum er da war. Es tut mir so leid«, wiederholte ich. Ich hätte es hundertmal gesagt, wenn Sam dann nicht mehr diesen Ton in der Stimme gehabt hätte.

»Es ist nicht deine Schuld«, erwiderte Sam. »Ich hatte Eric ja selbst gebeten hierherzukommen. Die beiden Vampire sind schuld. Wie sollen wir dich von denen bloß wieder loseisen?«

»Es war wirklich schlimm, aber irgendwie nimmst du's gar nicht so, wie ich gedacht hätte.«

»Ich will nur in Frieden gelassen werden«, sagte Sam unerwartet. »Ich will nicht in Streitereien der Supras hineingezogen werden. Ich will nicht Partei ergreifen müssen in diesem Werwolf-Blödsinn. Ich bin nicht mal ein Werwolf. Ich bin Gestaltwandler, und wir organisieren uns nicht in Rudeln. Dazu sind wir viel zu verschieden. Und Vampirpolitik hasse ich fast noch mehr als Werwolfpolitik.«

»Du bist total sauer auf mich.«

»Nein!« Er schien Mühe zu haben, das auszudrücken, was er sagen wollte. »Aber ich will all das auch für dich nicht! Warst du vorher nicht glücklicher?«

»Du meinst, ehe ich die Vampire kennengelernt habe? Ehe ich von der Welt wusste, die jenseits der Grenze liegt?«

Sam nickte.

»In mancher Hinsicht ja. Es war schön, einen klaren Weg vor sich zu haben«, sagte ich. »Ich habe diese Streitereien der Supras und die Kämpfe auch manchmal satt.

Aber mein Leben war kein Hauptgewinn, Sam. Jeden Tag war's ein Kampf, so zu tun, als wäre ich ein normaler Mensch, als wüsste ich nicht all die Dinge, die ich über die anderen Menschen weiß. All die Betrügereien, die Untreue und Verlogenheit, die kleinen Akte der Lieblosigkeit. Die wirklich schlimmen Vorurteile der Menschen untereinander. Ihr Mangel an Nächstenliebe. Wenn man all das mitkriegt, fällt's einem manchmal schwer weiterzumachen. Aber wenn man von den Supras weiß, rückt es alles in eine andere Perspektive. Keine Ahnung, warum. Die Menschen sind nicht besser oder schlechter als die Supras, aber sie sind auch nicht die Einzigen auf dieser Welt.«

»Ich glaube, ich verstehe dich«, sagte Sam, auch wenn es ein wenig zweifelnd klang.

»Und außerdem«, fügte ich leise hinzu, »ist es schön, für das geschätzt zu werden, weshalb die normalen Menschen mich für eine Verrückte halten.«

»Das verstehe ich natürlich«, sagte Sam. »Aber es hat seinen Preis.«

»Oh, zweifellos.«

»Bist du bereit, ihn zu zahlen?«

»Bisher schon.«

Wir fuhren meine Auffahrt hinauf. Es brannte kein Licht. Das Hexenduo war bereits zu Bett gegangen, falls sie nicht irgendwo Party machten oder Zaubersprüche losließen.

»Morgen früh rufe ich Dawson an«, wiederholte Sam. »Er schaut sich dein Auto mal an, und wenn's nicht mehr fährt, lässt er es in seine Werkstatt abschleppen. Kann dich morgen jemand zur Arbeit fahren?«

»Ja, Amelia macht das sicher für mich«, erwiderte ich.

Sam begleitete mich bis an die Hintertür, so als brächte er mich nach einer Verabredung nach Hause. Die Verandalampe brannte, wirklich umsichtig von Amelia. Sam nahm mich, zu meiner Überraschung, in die Arme und legte seinen Kopf an meinen. So standen wir eine ganze Weile da und genossen die Wärme des anderen.

»Wir haben den Werwolfkrieg überlebt«, sagte Sam, »die feindliche Übernahme der Vampire und jetzt den Angriff von diesem Bodyguard-Berserker. Hoffentlich gelingt uns das in Zukunft weiterhin.«

»Jetzt machst du mir aber Angst«, sagte ich und dachte an all die anderen Dinge, die ich bereits überlebt hatte. Ich hätte zweifellos längst tot sein müssen.

Sams warme Lippen strichen über meine Wange. »Vielleicht ist das ein gutes Zeichen«, sagte er, drehte sich um und ging zu seinem Pick-up zurück.

Ich sah zu, wie er einstieg und wendete, dann schloss ich die Tür auf und ging in mein Zimmer. Nach all dem Adrenalin und der Angst und dem beschleunigten Schritt des Lebens (und des Todes) auf dem Parkplatz des Merlotte's erschien mir mein eigenes Zimmer sehr still und sauber und sicher. Heute Abend hatte ich alles darangesetzt, jemanden zu töten. Es war reiner Zufall gewesen, dass Sigebert meinen Mordversuch per Auto überlebt hatte. Zweimal. Doch ich empfand einfach keine Reue. Das war sicher ein Fehler, aber im Moment war mir das völlig egal. Sicher, ich hatte auch Charakterfehler, die mir gar nicht gefielen, und von Zeit zu Zeit gab es vielleicht auch mal Augenblicke, in denen ich mich nicht sonderlich gut leiden konnte. Aber ich nahm jeden Tag so, wie er kam, und bisher hatte ich alles überlebt, was das Leben für mich bereithielt. Ich konnte nur hoffen, dass das Überleben den Preis wert war, den ich dafür zahlte.


 Kapitel 20

Zu meiner Erleichterung wachte ich am nächsten Morgen in einem leeren Haus auf. Weder Amelias noch Octavias Gedanken verströmende Köpfe waren unter meinem Dach. Ich lag im Bett und schwelgte selig in der Ruhe. Vielleicht könnte ich meinen nächsten freien Tag mal ganz allein verbringen. Das schien zwar nicht sehr wahrscheinlich, aber träumen durfte man ja noch. Nachdem ich Pläne für den Tag gemacht hatte (Sam anrufen und nach meinem Auto fragen, einige Rechnungen bezahlen, zur Arbeit gehen), stellte ich mich unter die Dusche. Ich schäumte mich ausgiebig ein und verbrauchte enorm viel heißes Wasser. Und dann lackierte ich mir noch die Finger- und Fußnägel frisch, ehe ich in eine Jogginghose und ein T-Shirt schlüpfte und mir erst einmal einen Kaffee machen ging. Die Küche war blitzblank. Amelia war wirklich ein Segen.

Der Kaffee war großartig, und der mit Blaubeermarmelade bestrichene Toast köstlich. Sogar meine Geschmacksknospen waren glücklich. Als ich meine Frühstückssachen wieder weggeräumt hatte, sang ich fast vor Freude darüber, endlich einmal allein zu sein. Zurück in meinem Zimmer machte ich mein Bett und legte etwas Make-up auf.

Natürlich klopfte es genau zu diesem Zeitpunkt an meiner Hintertür, und ich fuhr vor Schreck fast aus der Haut. Ich suchte mir ein Paar Schuhe und ging öffnen.

Tray Dawson stand vor der Tür, und er lächelte. »Sookie, Ihr Auto läuft prima«, sagte er. »Ich musste nur hier und da 'n bisschen was erneuern. War das erste Mal, dass ich Vampirasche von 'nem Unterboden kratzen musste. Aber Sie können wieder fahren.«

»Oh, danke! Wollen Sie nicht hereinkommen?«

»Nur für 'ne Minute«, sagte er. »Haben Sie eine Coke im Kühlschrank?«

»Aber sicher.« Ich holte ihm eine Coke, fragte, ob er ein paar Kekse oder ein Erdnussbuttersandwich wolle, und als er ablehnte, ging ich schnell mein Make-up beenden. Ich hatte angenommen, Dawson würde mich zu meinem Auto bringen, doch er war damit zu mir herausgefahren, so dass ich ihn wieder heimbringen musste.

Ich hatte Scheckbuch und Stift schon gezückt, als ich mich zu dem großen Mann an den Küchentisch setzte und fragte, was ich ihm schuldete.

»Keinen Cent«, sagte Dawson. »Hat alles der Neue bezahlt.«

»Der neue König?«

»Ja, der hat mich mitten in der Nacht angerufen. Hat mir die ganze Geschichte erzählt, mehr oder weniger, und mich gebeten, mir das Auto morgens gleich als Erstes anzusehen. Ich war noch wach, als er anrief, war also nicht schlimm. Und heute Morgen bin ich gleich zum Merlotte's und hab Sam gesagt, den Anruf kann er sich sparen, weil ich schon Bescheid weiß. Sam hat dann Ihr Auto in meine Werkstatt rausgefahren, und ich bin hinter ihm her. Wir haben's zusammen auf die Hebebühne geschafft und mal 'nen Blick drauf geworfen.«

Eine ganz schön lange Rede für Dawson. Ich steckte mein Scheckbuch wieder in die Handtasche, hörte zu und fragte wortlos, indem ich auf sein Glas zeigte, ob er noch eine Coke wolle. Er schüttelte den Kopf, ehe er fortfuhr. »Wir mussten 'n paar Teile wieder befestigen und den Behälter für die Scheibenwischerflüssigkeit austauschen. Ich wusste zufällig, bei welchem Rusty's Salvage sie Ersatzteile für solche Autos wie Ihrs haben, und ratzfatz war's fertig.«

Ich bedankte mich noch einmal bei ihm, dann fuhr ich Dawson raus zu seiner Reparaturwerkstatt. Seit ich das letzte Mal hier vorbeigekommen war, hatte er den Rasen vor seinem Haus gemäht. Es war ein bescheidenes, aber schön gepflegtes Holzhaus, gleich neben der großen Werkstatt, vor der sonst immer die verschiedensten Motorradeinzelteile verstreut herumgelegen hatten. Die hatte Dawson anscheinend alle irgendwo anders verstaut, und auch sein Pick-up war frisch gewaschen.

Bevor Dawson ausstieg, sagte ich: »Ich bin Ihnen so dankbar, dass Sie meinen Wagen repariert haben, obwohl Autos gar nicht Ihr Spezialgebiet sind.«

»Nun, ich hab's gern getan«, erwiderte Dawson und hielt kurz inne. »Aber wenn's Ihnen nichts ausmacht, hätte ich nichts dagegen, wenn Sie bei Ihrer Freundin Amelia ein gutes Wort für mich einlegen.«

»Ich habe leider keinen großen Einfluss auf Amelia«, erwiderte ich. »Aber ich werde ihr sehr gern sagen, was für ein feiner Kerl Sie sind.«

Er lächelte über das ganze Gesicht. So freudig hatte ich Dawson, glaube ich, noch nie erlebt. »Sie sieht richtig fein aus«, sagte er, und da ich keine Ahnung hatte, nach welchen Kriterien Dawson sich eine Frau aussuchte, war dies doch schon mal ein Hinweis.

»Rufen Sie sie an, ich lege ein Wort für Sie ein«, versicherte ich ihm.

»Abgemacht.«

So waren wir beide glücklich, als wir uns verabschiedeten, und Dawson ging beschwingt über den aufgeräumten Vorplatz in seine Werkstatt. Ich wusste nicht, ob Amelia etwas für Dawson übrighatte, aber ich würde mein Bestes tun und ihr zureden, ihm doch wenigstens eine Chance zu geben.

Auf dem Heimweg lauschte ich auf irgendwelche seltsamen Geräusche des Autos, doch es lief tadellos.

Amelia und Octavia kamen gerade nach Hause, als ich zur Arbeit aufbrach.

»Wie geht's dir?«, fragte Amelia mit einem wissenden Unterton.

»Prima«, sagte ich automatisch. Dann erst begriff ich, dass sie glaubte, ich wäre gestern Abend gar nicht nach Hause gekommen. Sie dachte, ich hätte mich mit jemandem amüsiert. »Hey, du erinnerst dich doch noch an Tray Dawson, oder? Du bist ihm in Maria-Stars Apartment begegnet.«

»Sicher.«

»Er wird dich anrufen. Sei nett zu ihm.«

Sie lächelte hinter mir her, als ich in mein Auto stieg.

Und endlich einmal war es langweilig und völlig normal auf der Arbeit. Terry Bellefleur stand hinter dem Tresen, weil Sam an Sonntagnachmittagen nicht gern arbeitete. Es war ein ruhiger Tag im Merlotte's. Wir machten spät auf am Sonntag und wir schlossen früh, so dass ich um sieben schon wieder nach Hause fahren konnte. Niemand tauchte auf dem Parkplatz auf, und ich konnte direkt in mein Auto steigen, ohne in ein langes seltsames Gespräch verwickelt oder angegriffen zu werden.

Am nächsten Vormittag hatte ich einiges in der Stadt zu erledigen. Ich hatte kaum noch Bargeld, also fuhr ich zum Bankautomaten und winkte auf dem Weg Tara Thornton du Rhone zu. Tara winkte lächelnd zurück. Die Ehe bekam ihr, und ich hoffte, JB und sie waren sehr viel glücklicher als mein Bruder und seine Ehefrau. Als ich die Bank wieder verließ, sah ich zu meiner Überraschung Alcide Herveaux aus der Kanzlei des altehrwürdigen Rechtsanwalts Sid Matt Lancaster herauskommen und fuhr auf den Parkplatz der Kanzlei. Alcide kam zu meinem Auto herüber.

Wäre ich nur weitergefahren, dachte ich, vielleicht hatte Alcide mich gar nicht gesehen.

Das Gespräch würde sicher schwierig werden. Aber ich sollte fair bleiben, Alcide hatte mit einer ganzen Menge zu kämpfen gehabt. Seine Freundin war brutal ermordet worden, viele andere Rudelmitglieder waren ebenfalls tot, und er hatte eine riesige Vertuschungsaktion arrangieren müssen. Aber jetzt war er Leitwolf, und er hatte seinen Sieg auf ganz traditionelle Weise gefeiert. Rückblickend war es ihm vermutlich ziemlich peinlich, in aller Öffentlichkeit Sex mit einer jungen Werwölfin gehabt zu haben, vor allem so bald nach dem Tod seiner Freundin. Es steckte ein ganzes Bündel von Gefühlen in seinen Gedanken, und er wurde rot, als er an mein Autofenster trat.

»Sookie, ich hatte noch gar keine Gelegenheit, dir für deine Hilfe in jener Nacht zu danken. Es war wirklich ein Glück für uns, dass dein Boss dich begleitet hat.«

Was für ein Glück, ja, zumal du mir sicher nicht, so wie er, das Leben gerettet hättest. »Kein Problem, Alcide«, sagte ich wunderbar ruhig und gelassen. Herrje, ich würde mir doch nicht den Tag vermiesen lassen. »Haben sich die Dinge in Shreveport wieder etwas beruhigt?«

»Die Polizei scheint keine Spur zu haben.« Er blickte sich prüfend um, ob auch niemand in Hörweite war. »Den Ort des Geschehens haben sie immer noch nicht gefunden, und inzwischen hat es viel geregnet. Wir hoffen, dass sie eher früher als später ihre Nachforschungen einstellen.«

»Und ihr alle plant noch, an die Öffentlichkeit zu treten?«

»Es wird schon bald so weit sein. Ich stehe mit Leitwölfen anderer Rudel aus der Gegend in Kontakt. Bei uns gibt's ja kein Treffen aller Anführer so wie bei den Vampiren, die für jeden Bundesstaat einen haben. Dazu sind es einfach viel zu viele Leitwölfe. Aber wir stehen kurz davor, unter den Leitwölfen jedes Bundesstaates jeweils einen Vertreter zu wählen, der dann zu einer Nationalversammlung fährt.«

»Klingt wie ein Schritt in die richtige Richtung.«

»Vielleicht bitten wir sogar die anderen Wergeschöpfe, sich uns anzuschließen. Sam beispielsweise könnte als Verbündeter zu meinem Rudel gehören, auch wenn er kein Werwolf ist. Und es wäre gut, wenn einsame Wölfe wie Dawson wenigstens zu einigen der Rudelpartys kämen... sich uns bei Vollmond anschließen oder so was.«

»Dawson scheint sein Leben zu gefallen, so wie es ist«, sagte ich. »Und ob Sam sich mit euch offiziell verbünden will, musst du mit ihm selbst besprechen.«

»Sicher. Du scheinst aber eine Menge Einfluss auf ihn zu haben. Da dachte ich, ich erwähne es mal.«

Das sah ich gar nicht so. Sam hatte eine Menge Einfluss auf mich, aber ob ich auch welchen auf ihn hatte ... da war ich mir nicht sicher. Alcide begann, von einem Fuß auf den anderen zu treten, was mir genauso wie seine Gedanken verriet, dass er weiterwollte, welche Angelegenheiten auch immer ihn nach Bon Temps geführt hatten.

»Alcide«, sagte ich einer plötzlichen Eingebung folgend, »eins würde ich gern wissen. Wer hat eigentlich die Kinder der Furnans aufgenommen?«

Alcide sah mich an, dann wandte er den Blick ab. »Libby Furnans Schwester. Sie hat drei eigene, aber sie sagte, sie würde die Kinder gern zu sich nehmen. Geld ist genug da. Und wenn es so weit ist, dass sie ins Collegealter kommen, werden wir sehen, was wir für den Sohn tun können«

»Für den Sohn?«

»Nur er gehört zum Rudel.«

Hätte ich jetzt einen Ziegelstein zur Hand gehabt, ich hätte ihn ohne Zögern gegen Alcide eingesetzt. Großer Gott. Ich holte tief Luft. Okay, um ihm nicht unrecht zu tun: Es ging nicht um das Geschlecht des Kindes. Es ging um Vollblütigkeit.

»Vielleicht reicht die Versicherungssumme auch noch für das Mädchen«, fügte Alcide hinzu, der ja kein Dummkopf war. »Dazu hat die Tante sich nicht allzu klar geäußert, aber sie weiß, dass wir helfen werden.«

»Und weiß sie, wer ›wir‹ ist?«

Alcide schüttelte den Kopf. »Wir haben ihr erzählt, dass Furnan einer Geheimgesellschaft angehört habe, so was wie die Freimaurer.«

Nun schien alles gesagt zu sein.

»Viel Glück«, wünschte ich ihm, obwohl er davon schon mehr als genug gehabt hatte, ganz egal, wie man über den Tod der beiden Frauen dachte, die seine Freundinnen gewesen waren. Schließlich hatte er selbst überlebt und das Ziel seines Vaters erreicht.

»Danke, und noch einmal vielen Dank für deinen Anteil an unserem Sieg. Du bist immer noch eine Freundin des Rudels«, sagte er sehr ernst. Seine schönen grünen Augen ruhten auf meinem Gesicht. »Und du bist mir eine der liebsten Frauen auf der Welt«, fügte er unerwartet hinzu.

»Danke, das ist ein sehr schönes Kompliment, Alcide«, sagte ich und fuhr davon. Wie gut, dass ich mit ihm gesprochen hatte. Alcide war sehr viel erwachsener geworden in den letzten Wochen. Alles in allem wandelte er sich zu einem Mann, den ich noch viel mehr mochte als den alten.

Ich werde nie all das Blut und die Schreie jener entsetzlichen Nacht in dem verlassenen Industriepark in Shreveport vergessen. Aber langsam hatte ich den Eindruck, dass es doch zu etwas Gutem geführt hatte.

Als ich nach Hause zurückkam, sah ich Octavia und Amelia vor dem Haus harken. Ach, wie wunderbar. Ich hasse nichts auf der Welt so sehr wie Harken. Doch wenn ich mich nicht ein-, zweimal im Herbst dazu durchringe, bleiben auf dem Grundstück wahre Berge von Kiefernnadeln liegen.

Ich bedankte mich heute schon den ganzen Tag bei allen möglichen Leuten, und wie's aussah, war ich damit noch nicht fertig. Nachdem ich das Auto hinter dem Haus geparkt hatte, ging ich wieder nach vorne.

»Füllst du das Zeug in Säcke oder verbrennst du es?«, rief Amelia.

»Oh, ich verbrenne es, wenn nicht gerade ein Feuerverbot herrscht«, sagte ich. »Es ist unglaublich lieb von euch beiden, dass ihr mir diese Arbeit abnehmt.« Ich wollte gar nicht so überschwänglich daherkommen - aber wenn einem die lästigste aller Pflichten abgenommen wird, ist das schon ein echtes Vergnügen.

»Ich brauche Bewegung«, erklärte Octavia. »Gestern waren wir zum Einkaufen in Monroe, da bin ich auch schon ein wenig gelaufen.«

Amelia behandelte Octavia inzwischen eher wie eine Großmutter als wie eine Lehrerin, das war jedenfalls mein Eindruck.

»Hat Tray angerufen?«, fragte ich sie.

»Ja, klar.« Amelia lächelte über das ganze Gesicht.

»Er findet, dass du richtig fein aussiehst.«

Octavia lachte. »Amelia, du bist eine Femme fatale.«

Amelia wirkte glücklich. »Er ist ein interessanter Typ, finde ich.«

»Etwas älter als du«, sagte ich, nur damit sie es wusste.

Amelia zuckte die Achseln. »Das ist mir egal. Ich gehe gern mit ihm aus. Pam und ich sind doch eher Freundinnen als Geliebte, glaube ich. Und seit ich das mit dem Wurf junger Katzen herausgefunden habe, bin ich auch wieder offen für andere Männer.«

»Glaubst du wirklich, Bob hatte da eine Wahl? War das nicht eher so was wie... wie Instinkt?«, fragte ich.

Und just in diesem Augenblick kam der fragliche Kater angelaufen, um nachzusehen, warum wir alle hier draußen standen, wo es im Haus doch ein wunderbar bequemes Sofa und mehrere kuschelige Betten gab.

Octavia stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ach, zum Teufel«, murmelte sie, richtete sich kerzengerade auf und streckte die Hand aus. »Potestas mea te in formam veram tuam commutabit natura ips reaffirmet Incantationes praeviae deletae sunt«, sagte sie.

Der Kater blinzelte Octavia an und gab dann einen höchst sonderbaren Laut von sich, eine Art Kreischen, wie ich es nie zuvor aus dem Maul einer Katze gehört hatte. Und auf einmal war die Luft um den Kater neblig und dicht und diffus und voller Funken. Der Kater kreischte noch einmal. Amelia starrte das Tier mit weit aufgerissenem Mund an. Octavia blickte resigniert und ein wenig traurig drein.

Der Kater drehte und wand sich auf dem verblichenen Rasen, und plötzlich war ein menschliches Bein zu sehen.

»Großer Gott!«, rief ich und schlug die Hand vor den Mund.

Jetzt hatte er schon zwei Beine, zwei behaarte Beine, dann einen Penis, und dann wandelte sich sein ganzer Körper zu einem Mann, während er unentwegt kreischte. Und zwei entsetzliche Minuten später lag der Zauberer Bob Jessup zwar zitternd, aber wieder als vollständiger Mensch in meinem Garten. Nach einer weiteren Minute stellte er das Kreischen ein und zuckte nur noch. Auch nicht viel schöner, aber immerhin eine Entlastung für unser Trommelfell.

Und schon war Bob aufgesprungen und stürmte entschlossen auf Amelia zu, um sie zu erwürgen.

Ich packte ihn an den Schultern und versuchte, ihn von ihr wegzuziehen. Octavia sagte nur: »Sie wollen doch nicht, dass ich Sie gleich wieder verhexe, junger Mann?«

Das erwies sich als äußerst wirksame Drohung. Bob ließ sofort von Amelia ab und stand keuchend in der Kälte. »Ich fasse es nicht, dass du mir das angetan hast!«, rief er. »Ich fasse es nicht, dass ich die letzten Monate ein Kater war!«

»Wie geht es Ihnen?«, fragte ich. »Sind Sie geschwächt? Sollen wir Ihnen ins Haus helfen? Möchten Sie vielleicht etwas anziehen?«

Unbestimmt sah er an sich herunter. Er hatte schon eine Weile keine Kleidung mehr getragen, doch plötzlich wurde er rot, wirklich über und über rot. »Ja«, sagte er verlegen. »Ja, ich möchte etwas anziehen.«

»Kommen Sie.« Die Abenddämmerung brach bereits herein, als ich Bob ins Haus führte. Bob war ein schmaler Mann, und eine meiner Jogginghosen würde ihm sicher passen. Nein, dachte ich dann, Amelia war etwas größer als ich, und eine Kleiderspende von ihr wäre mehr als nur gerechtfertigt. Ich entdeckte den Wäschekorb voll frisch gewaschener Sachen, den Amelia auf die Treppe gestellt hatte, um ihn beim nächsten Mal mit hinaufzunehmen. Sieh an, da waren doch ein altes blaues Sweatshirt und eine schwarze Jogginghose. Wortlos reichte ich beides Bob, und er zog sich mit zitternden Händen an. Als ich den Wäschestapel durchsuchte, fand ich auch noch ein Paar weiße Socken. Er setzte sich aufs Sofa, um sie anzuziehen. So weit konnte ich ihn erst mal einkleiden. Seine Füße waren größer als meine oder Amelias, Schuhe waren also nicht im Angebot.

Bob schlang die Arme um sich, als fürchtete er, er könnte wieder verschwinden. Sein dunkles Haar klebte ihm am Kopf. Er blinzelte. Wahrscheinlich fragte er sich, was aus seiner Brille geworden war. Hoffentlich hatte Amelia die irgendwo verwahrt.

»Bob, möchten Sie etwas trinken?«, fragte ich.

»Ja, gerne.« Er schien Schwierigkeiten zu haben, mit den Lippen Worte zu formen, und wischte sich mit der Hand in einer komischen Geste am Mund entlang - genau wie meine alte Katze Tina, wenn sie sich die Pfote leckte, ehe sie sich zu putzen begann. Bob bemerkte, was er da tat, und ließ die Hand abrupt sinken.

Kurz dachte ich daran, ihm Milch in einer Schüssel zu bringen, aber das wäre wohl eine Beleidigung gewesen. Stattdessen holte ich ihm ein Glas Eistee. Er trank davon, verzog aber das Gesicht.

»Tut mir leid«, sagte ich. »Ich hätte fragen sollen, ob Sie Eistee mögen.«

»Ich mag Tee«, sagte er und sah das Glas an, als würde er erst jetzt den Tee mit der Flüssigkeit in seinem Mund in Verbindung bringen. »Ich bin nur nicht mehr daran gewöhnt.«

Okay, ich weiß, das mag jetzt ziemlich schrecklich klingen, aber ich hätte Bob tatsächlich beinahe gefragt, ob er etwas Katzenfutter möchte. Amelia hatte noch einen ganzen Beutel Whiskas im Regal auf der hinteren Veranda. Gerade noch rechtzeitig biss ich mir auf die Lippe. »Wie wär's mit einem Sandwich?« Ich hatte eben keine Ahnung, worüber ich mit Bob reden sollte. Über Mäuse?

»Warum nicht.« Er schien selbst nicht zu wissen, was er als Nächstes tun sollte.

Also machte ich ihm ein Sandwich mit Erdnussbutter und Marmelade und eins aus Vollkornweizen mit Schinken, Gewürzgurke und Senf. Er aß sie beide, auch wenn er sehr langsam und vorsichtig kaute. Dann entschuldigte er sich, verschwand ins Badezimmer, schloss die Tür hinter sich und blieb eine sehr lange Zeit darin.

Amelia und Octavia kamen erst ins Haus, als Bob schon im Bad war.

»Es tut mir so leid«, versicherte Amelia.

»Mir auch«, sagte Octavia, die älter und kleiner wirkte.

»Sie wussten die ganze Zeit, wie man ihn zurückverwandeln kann?« Ich versuchte, ganz ruhig und ohne Vorwurf in der Stimme zu sprechen. »Ihr misslungener Versuch war eine List?«

Octavia nickte etwas beschämt. »Ich hatte Angst, ich dürfte nicht mehr zu Besuch kommen, wenn Sie mich nicht mehr brauchen. Dann hätte ich weiter bei meiner Nichte bleiben müssen. Aber hier ist es so viel schöner. Ich hätte es bald zugegeben, denn mich hat mein Gewissen doch sehr geplagt, seit ich hier wohne.« Sie schüttelte ihren ergrauten Kopf. »Ich bin ein schlechter Mensch, weil ich Bob länger als nötig als Kater habe leben lassen.«

Amelia war entsetzt. Offenbar war Octavias Sturz vom Sockel auch für sie eine völlig überraschende Wendung, die ihre eigene Schuld, Bobs Schicksal betreffend, weit in den Hintergrund rückte - obwohl es doch allein durch sie überhaupt erst so weit gekommen war. Amelia war eindeutig eine Frau, die ganz im Hier und Jetzt lebte.

Als Bob wieder aus dem Badezimmer kam, marschierte er schnurstracks auf uns zu. »Ich will zurück in meine Wohnung in New Orleans«, forderte er. »Wo zum Teufel bin ich hier überhaupt? Wie bin ich hierhergekommen?«

Aus Amelias Gesicht wich alle Farbe. Octavias Miene verdüsterte sich. Ich verließ auf leisen Sohlen das Wohnzimmer. Was jetzt kam, würde höchst unerfreulich werden, da die beiden Hexen Bob nun auch noch von Katrina erzählen mussten. Ich wollte lieber nicht miterleben, wie er diese schreckliche Nachricht aufnehmen würde, die noch obendrauf kam auf all das, womit er sowieso schon fertig werden musste.

Wo Bob wohl gewohnt hatte, fragte ich mich. Ob es sein Apartment noch gab? Waren seine Besitztümer noch vorhanden? Lebte seine Familie noch? Ich hörte Octavia die Stimme erheben und immer leiser werden, und dann vernahm ich eine furchtbare Stille.


  Kapitel 21

Am nächsten Tag fuhr ich mit Bob zu Wal-Mart, um ihm etwas zum Anziehen zu kaufen. Amelia hatte ihm Geld in die Hand gedrückt, und der junge Zauberer hatte es angenommen, weil ihm überhaupt nichts anderes übrig blieb. Er konnte es gar nicht erwarten, von Amelia wegzukommen. Was ihm wahrhaft nicht zu verdenken war.

Auf dem Weg in die Stadt blinzelte Bob ganz benommen in die Umgebung. Wir hatten den Laden kaum betreten, da lief er schon zum nächstbesten Gang und rieb seinen Kopf an der Wand. Ich lächelte munter, als ich Marcia Albanese sah, eine wohlhabende ältere Dame, die im Schulvorstand war. Wir hatten uns seit Halleighs Junggesellinnenabschied nicht mehr getroffen.

»Haben Sie einen neuen Freund?«, fragte Marcia, die nicht nur sehr gesellig, sondern auch sehr neugierig war. Sie fragte nicht nach dem Kopfreiben, wofür sie bei mir auf ewig einen Stein im Brett haben würde.

»Marcia, das ist Bob Jessup, ein Besuch von auswärts«, sagte ich und wünschte, ich hätte irgendeine Geschichte vorbereitet. Bob nickte Marcia mit weit aufgerissenen Augen an und streckte die Hand aus. Wenigstens stupste er sie nicht mit dem Kopf, um von ihr hinter den Ohren gekrault zu werden. Marcia schüttelte ihm die Hand und sagte Bob, dass sie sich freue, ihn kennenzulernen.

»Danke, ganz meinerseits«, erwiderte Bob. Oh, ein Glück, er klang richtig normal.

»Bleiben Sie länger in Bon Temps, Bob?«, fragte Marcia.

»Oh Gott, nein«, sagte er. »Entschuldigen Sie mich, ich muss mir ein Paar Schuhe kaufen.« Und dann ging er (weich und geschmeidig) zur Herrenabteilung, in den hellgrünen Flip-Flops, die Amelia ihm gegeben hatte und die ihm viel zu klein waren.

Marcia staunte nicht schlecht, aber mir fiel leider keine einzige gute Erklärung ein. »Bis bald mal«, sagte ich und folgte Bob, der sich Sneakers, Socken, zwei Hosen, zwei T-Shirts und eine Jacke sowie Unterwäsche kaufte. Ich fragte ihn, was er gern essen würde, und er wollte wissen, ob ich Lachskroketten machen könne.

»Aber sicher.« Ich war froh, dass er sich für ein so einfaches Gericht entschieden hatte, und den Lachs kaufte er gleich selbst. Außerdem wollte er Schokoladenpudding, was auch kein Problem für mich war. Alle anderen Entscheidungen überließ er mir.

Wir aßen früh zu Abend an diesem Tag, weil ich noch in die Arbeit musste, und Bob schienen die Kroketten und der Pudding richtig gut zu schmecken. Jetzt sah er schon viel besser aus, nach einer Dusche und in den neuen Sachen. Er sprach sogar mit Amelia. Dem Gespräch entnahm ich, dass sie mit ihm auf die Webseiten über Katrina und die Überlebenden des Hurrikans gegangen war und er Kontakt zum Roten Kreuz aufgenommen hatte. Bob war in der Familie seiner Tante aufgewachsen, die im Süden von Mississippi in Bay Saint Louis gewohnt hatte, das völlig zerstört worden war, als der heranziehende Sturm dort als Hurrikan auf Land traf.

»Was werden Sie jetzt tun?«, fragte ich ihn. Mittlerweile hatte er ja schon eine Weile Zeit zum Nachdenken gehabt.

»Ich muss hinfahren«, sagte er. »Ich will wissen, was aus meinem Apartment in New Orleans geworden ist, aber meine Familie ist natürlich erst mal am wichtigsten.

Und ich muss mir eine Erklärung ausdenken, wo ich war und warum ich mich nicht gemeldet habe.«

Wir alle schwiegen. Das war eine schwierige Sache.

»Du könntest ihnen erzählen, dass eine böse Hexe dich verzaubert hat«, sagte Amelia bedrückt.

Bob schnaubte. »Das würden sie vielleicht sogar glauben«, sagte er. »Sie wissen, dass ich irgendwie anders bin. Aber sie werden sich trotzdem wundern, dass ich mich so lange nicht gemeldet habe. Vielleicht erzähle ich ihnen, dass ich mein Gedächtnis verloren hatte. Oder dass ich in Las Vegas war und geheiratet habe.«

»Hatten Sie vor Katrina denn regelmäßig Kontakt zu Ihrer Familie?«, fragte ich.

Er zuckte die Achseln. »Alle paar Wochen mal. So nahe stehen wir uns nicht. Aber nach Katrina hätte ich mich auf jeden Fall gemeldet. Ich liebe sie.« Er wandte den Blick ab.

Eine Weile spielten wir mit Ideen herum, doch es gab einfach keinen glaubwürdigen Grund dafür, warum er sich so lange nicht hätte melden sollen. Amelia sagte, sie würde Bob das Busticket nach Hattiesburg bezahlen, damit er von dort in das am schlimmsten betroffene Gebiet weiterfahren und nach seiner Familie suchen konnte.

Amelia versuchte, ihr schlechtes Gewissen Bob gegenüber mit Geld zu beruhigen. Ich hatte kein Problem damit. Das sollte sie ruhig tun. Dann hatte Bob zumindest eine Chance, seine Verwandten zu finden oder zu erfahren, was aus ihnen geworden war und wo sie jetzt lebten.

Als ich schließlich aufbrach, stand ich noch ein, zwei Minuten in der Küchentür und betrachtete die drei. Was hatte Amelia eigentlich in Bob gesehen, fragte ich mich, das sie mit solcher Macht zu ihm hinzog. Bob war dünn und nicht besonders groß, und sein rabenschwarzes Haar lag glatt am Kopf an. Amelia hatte seine Brille ausgegraben, eine mit dicken Gläsern und hässlichem schwarzem Gestell. Ich hatte Bob splitterfasernackt gesehen und natürlich bemerkt, dass Mutter Natur ihn in gewisser Hinsicht sehr gut bestückt hatte. Aber das allein konnte Amelias wilde Sexeskapaden mit diesem langweiligen Strebertyp doch wohl nicht erklären.

Und dann lachte Bob zum ersten Mal, seit er wieder ein Mensch war, und da sah ich es. Bob hatte weiße, ebenmäßige Zähne und volle Lippen, und wenn er lächelte, umspielte ein wissender, leicht süffisanter Zug seinen Mund, der ihn sehr sexy und intellektuell erscheinen ließ.

Wieder ein Geheimnis gelüftet.

Da Bob schon weg sein würde, wenn ich aus der Arbeit kam, verabschiedete ich mich von ihm. Ich würde ihn sicher nie wiedersehen, sofern er nicht beschloss, eines Tages nach Bon Temps zurückzukehren und sich doch noch an Amelia zu rächen.

Auf dem Weg in die Stadt überlegte ich, ob wir uns nicht eine richtige Katze anschaffen sollten. Schließlich hatten wir bereits ein Katzenklo und auch genug Katzenfutter. In ein paar Tagen würde ich Amelia und Octavia mal darauf ansprechen. Bis dahin hatten sie sich hoffentlich wieder über Bobs Katzenschicksal beruhigt.

Alcide Herveaux saß am Tresen und unterhielt sich mit Sam, als ich zur Arbeit ins Merlotte's kam. Seltsam, er schon wieder. Eine Sekunde lang blieb ich stehen, ging dann aber weiter und nickte ihm nur kurz zu. Ich winkte Holly und gab ihr zu verstehen, dass ich jetzt übernehmen würde, und sie hielt einen Finger hoch. Holly musste sich also noch um die Rechnung eines Gastes kümmern, dann war sie fertig. Eine Frau begrüßte mich, ein Mann rief mir ein Hallo zu, und ich fühlte mich gleich richtig wohl. Das hier war mein Platz, mein zweites Zuhause.

Jasper Voss orderte noch eine Cola-Rum, Catfish ein paar Biere für sich, seine Frau und ein anderes Ehepaar, und Jane Bodehouse, eine unserer Alkoholikerinnen, wollte Essen bestellen. Ihr sei egal was, sagte Jane, also schrieb ich frittierte Hühnchenstreifen im Korb für sie auf. Es kam selten vor, dass sie überhaupt etwas aß, und ich hoffte, sie würde wenigstens die Hälfte schaffen. Jane saß am einen Ende des Tresens, und Sam gab mir vom anderen mit einer Kopfbewegung zu verstehen, dass ich zu ihm und Alcide kommen solle. Ich gab erst noch Janes Essensbestellung an die Küche weiter, dann ging ich zögernd zu ihnen.

»Sookie«, sagte Alcide und grüßte mich mit einem Nicken. »Ich bin hier, um mich bei Sam zu bedanken.«

»Gut so«, sagte ich ganz offen.

Alcide nickte, ohne mir in die Augen zu blicken.

Nach einem Augenblick sagte der neue Leitwolf: »Jetzt wird es keiner mehr wagen, in unser Revier einzudringen. Wären wir durch Priscillas plötzlichen Angriff nicht alle gemeinsam als Rudel in Gefahr geraten, hätte sie uns sicher weiter spalten und gegeneinander aufhetzen können, bis wir uns gegenseitig umgebracht hätten.«

»Sie ist eben durchgedreht, und ihr hattet Glück«, sagte ich.

»Wir waren wegen dir zusammengekommen, wegen deines Talents«, erwiderte Alcide. »Du wirst immer eine Freundin des Rudels sein, Sookie. Und Sam auch. Wendet euch an uns, wenn ihr Hilfe braucht, jederzeit, überall, wir werden immer für euch da sein.« Er nickte Sam zu, legte etwas Geld auf den Tresen und verließ das Merlotte's.

»Gar nicht schlecht, wenn man so was in der Hinterhand hat, was?«, meinte Sam lächelnd.

Jetzt musste auch ich lächeln. »Ja, ein gutes Gefühl.« Mich durchflutete auf einmal richtig gute Laune. Ein Blick zur Tür verriet mir den Grund. Eric kam herein, mit Pam an seiner Seite. Sie setzten sich an einen meiner Tische, und ich ging zu ihnen. Ich war neugierig, aber irgendwie auch entnervt. Konnten sie nicht einfach mal wegbleiben? Mich in Ruhe lassen?

Sie bestellten beide TrueBlood, und nachdem ich Jane ihre Hühnchenstreifen serviert hatte und Sam die Flaschen in der Mikrowelle angewärmt hatte, ging ich wieder an ihren Tisch. Ihre Anwesenheit hätte keinen Wirbel verursacht, wenn an diesem Abend nicht Arlene und ihre beiden Freunde in der Bar gewesen wären.

Sie höhnten auf unmissverständliche Weise, als ich Pam und Eric die Flaschen auf den Tisch stellte. Und es fiel mir schwer, meine Kellnerruhe zu bewahren, während ich die beiden Vampire fragte, ob sie Gläser für ihre Getränke wollten.

»Ich trinke aus der Flasche«, sagte Eric. »Könnte sein, dass ich sie brauche, um noch jemandem den Schädel einzuschlagen.«

So, wie ich Erics gute Laune spürte, empfand Eric meine Beunruhigung.

»Nein, nein, nein«, flüsterte ich, damit mich die anderen nicht hören konnten. »Seid bitte friedlich. Wir haben schon genug Krieg und Tote gehabt.«

»Ja«, stimmte Pam zu. »Heben wir uns das Töten für später auf.«

»Ich freue mich ja, dass ihr hier seid, aber ich habe viel zu tun heute Abend«, sagte ich. »Wollt ihr nur mal andere Bars besuchen, um neue Ideen fürs Fangtasia zu kriegen, oder kann ich etwas für euch tun?«

»Wir können etwas für dich tun.« Pam lächelte die beiden Kerle mit den T-Shirts der Bruderschaft der Sonne an, und da sie ein klein wenig wütend war, sah man ihre Fangzähne. Ich hoffte, dass dieser Anblick die beiden einschüchtern würde, doch weil sie Arschlöcher ohne einen Funken Verstand waren, stachelte es ihren Eifer nur an. Pam trank ihr Blut aus und leckte sich genüsslich über die Lippen.

»Pam«, presste ich zwischen den Zähnen hervor. »Herrgott, mach's doch nicht noch schlimmer.«

Pam lächelte mich flirtend an, nur um noch eins draufzusetzen.

Eric sagte: »Pam«, und sofort schwand alle Provokation, auch wenn Pam ein wenig enttäuscht wirkte. Sie setzte sich aufrechter hin, faltete die Hände im Schoß und kreuzte die Beine an den Knöcheln. Keiner hätte unschuldiger oder sittsamer aussehen können.

»Danke«, sagte Eric. »Liebes - ich meine dich, Sookie -, Felipe de Castro ist so beeindruckt von dir, dass er uns angewiesen hat, dir offiziell unseren Schutz anzubieten. Das ist eine Anweisung, die nur der König erteilen kann, und es ist ein bindender Pakt. Du hast ihm einen solchen Dienst erwiesen, dass er darin die einzige Möglichkeit sieht, seine Schuld zu begleichen.«

»Dann ist das also eine große Sache?«

»Ja, Liebes, eine sehr große Sache. Es bedeutet, dass wir verpflichtet sind, dir unter Einsatz unseres eigenen Lebens zu helfen, wenn du uns um Hilfe bittest. So ein Versprechen geben Vampire nicht oft, da uns unser Leben immer lieber wird, je länger wir leben. Auch wenn man annehmen könnte, dass es gerade andersherum wäre.«

»Ab und zu gibt es auch mal einen, der nach einem langen Leben in die Sonne treten will«, sagte Pam, als wollte sie die Dinge ein wenig zurechtrücken.

»Ja«, meinte Eric stirnrunzelnd. »Ab und zu. Aber der König erweist dir damit eine große Ehre, Sookie.«

»Wirklich sehr nett von euch, dass ihr diese Nachricht persönlich überbracht habt, Eric, Pam.«

»Natürlich hatte ich auch gehofft, die schöne Amelia hier anzutreffen.« Pam lächelte leicht anzüglich. Vielleicht war ihre Affäre mit Amelia doch nicht allein Erics Idee gewesen.

Ich lachte laut auf. »Oh, die hat heute Abend über eine ganze Menge nachzudenken.«

Da meine Gedanken um das Schutzangebot der Vampire kreisten, hatte ich nicht bemerkt, dass der kleinere der beiden Sonnenbrüder sich uns näherte. Jetzt lief er so dicht an mir vorbei, dass er mich an der Schulter anrempelte und absichtlich zur Seite stieß. Ich taumelte, ehe ich mein Gleichgewicht wiedergewann. Nicht jeder in der Bar hatte es mitbekommen, doch ein paar der Stammgäste schon. Sam kam hinter dem Tresen hervor, und Eric war bereits aufgestanden, als ich mich umdrehte und dem Arschloch mit aller Kraft mein Tablett auf den Kopf donnerte.

Jetzt taumelte er selbst ein bisschen.

Wer den Vorfall mitbekommen hatte, applaudierte. »Richtig so, Sookie!«, rief Catfish. »Hey, du Wichser, lass die Kellnerin in Ruhe!«

Arlene war vor Wut rot angelaufen und explodierte fast. Sam ging zu ihr und murmelte ihr etwas ins Ohr. Jetzt wurde sie sogar knallrot und starrte ihn finster an, hielt aber den Mund. Der größere Sonnenbruder trat zu seinem Kumpel und verließ mit ihm zusammen die Bar. Keiner der beiden sagte ein Wort (keine Ahnung, ob der Kleine überhaupt sprechen konnte), aber sie hätten genauso gut »Ihr werdet noch von uns hören« auf die Stirn tätowiert haben können.

Okay, der Schutz der Vampire und mein Status als Freundin des Rudels könnten vielleicht nützlich sein.

Eric und Pam tranken noch eine Flasche TrueBlood und blieben noch eine Weile, um zu zeigen, dass sie sich hier willkommen fühlten und sich nicht von diesen Sonnenbrüdern vertreiben ließen. Eric gab mir einen Zwanziger Trinkgeld und warf mir eine Kusshand zu, als er und Pam schließlich gingen, was mir einen extrafinsteren Blick meiner einstigen Freundin Arlene einbrachte.

Den restlichen Abend hatte ich zu viel zu tun, um auch nur über eines der interessanten Ereignisse dieses Tages nachzudenken. Als auch die letzten Gäste gegangen waren, sogar Jane Bodehouse (ihr Sohn kam sie holen), packten wir die Halloween-Dekoration aus. Sam hatte für jeden Tisch einen kleinen Kürbis gekauft und ein Gesicht darauf gemalt. Ich bewunderte sie, denn die Gesichter waren wirklich toll, und einige ähnelten manchen Stammgästen. Eines glich sogar dem meines lieben Bruders.

»Ich hatte ja keine Ahnung, dass du so was kannst«, sagte ich, und Sam freute sich.

»Hat Spaß gemacht«, erwiderte er und hängte eine lange Girlande aus Herbstlaub (die Blätter waren natürlich aus Stoff) um den Barspiegel und drapierte sie auch um einige der Flaschen. Ich stellte ein lebensgroßes Pappskelett auf, das man mithilfe kleiner Nieten an den Gelenken bewegen konnte. Und so machte ich aus dem klapprigen Pappkameraden einen, der tanzte. Wir konnten hier im Merlotte's keine traurigen Skelette gebrauchen, nur glückliche.

Sogar Arlene packte ein paar Sachen aus, denn das war mal etwas anderes und machte richtig Spaß. Auch wenn wir dafür ein bisschen länger bleiben mussten.

Ich war wirklich reif fürs Bett, als ich schließlich Sam und Arlene gute Nacht sagte. Arlene antwortete zwar nicht, warf mir aber auch keinen ihrer angewiderten Blicke zu, mit denen sie mich gewöhnlich bedachte.

Doch mein Tag war natürlich noch nicht vorüber.

Mein Urgroßvater saß auf der vorderen Veranda, als ich nach Hause kam. Es wirkte sehr befremdlich, wie er da in dem seltsamen Zwielicht der Nacht, das die Außenbeleuchtung in der Dunkelheit schuf, im Schaukelstuhl wippte. Einen Augenblick lang wünschte ich, ich wäre genauso schön wie er. Dann musste ich über mich selbst lächeln.

Ich parkte das Auto vor dem Haus, stieg aus und bemühte mich, die Stufen zur Veranda leise hinaufzusteigen, damit Amelia nicht aufwachte. Ihr Schlafzimmer ging nach vorne raus. Im Haus war alles dunkel, die beiden Hexen lagen also bereits im Bett, falls sie nicht am Busbahnhof aufgehalten worden waren, als sie Bob dort absetzten.

»Urgroßvater, wie schön dich zu sehen.«

»Du siehst müde aus, Sookie.«

»Na ja, ich komme gerade von der Arbeit.« Ob er wohl selbst je müde wurde, fragte ich mich. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ein Elfenprinz Holz hackte oder das Leck in einer Wasserleitung suchte.

»Ich wollte dich sehen«, sagte Niall. »Ist dir etwas eingefallen, das ich für dich tun kann?« Er klang äußerst erwartungsvoll.

Was für ein Abend, dauernd wollten mir die Leute etwas Gutes tun. Warum gab es solche Abende nicht öfter?

Ich dachte einen Augenblick nach. Die Werwölfe hatten auf ihre eigene Weise Frieden geschlossen. Quinn war wieder aufgetaucht. Die Vampire hatten sich mit einem neuen König arrangiert. Die Fanatiker der Bruderschaft waren ohne größere Schwierigkeiten aus dem Merlotte's abgezogen. Bob war wieder ein Mensch. Und Niall hatte vermutlich nicht vor, Octavia ein Zimmer in seinem Haus anzubieten, wo immer das auch sein mochte. Wohl in einem rauschenden Bach oder unter einer alten Eiche irgendwo tief im Wald.

»Ja, es gibt da etwas«, sagte ich, überrascht, dass es mir nicht früher eingefallen war.

»Was denn?«, fragte er sogleich erfreut.

»Ich würde gern wissen, wo ein gewisser Remy Savoy zu finden ist. Er hat New Orleans wahrscheinlich während Katrina verlassen. Und er hat ein kleines Kind bei sich.« Ich gab meinem Urgroßvater Savoys letzte bekannte Adresse.

Niall wirkte zuversichtlich. »Ich finde ihn für dich, Sookie.«

»Wie schön.«

»Und sonst? Nichts weiter?«

»Ich... auch wenn das sehr undankbar klingen mag... ich verstehe einfach nicht, warum du so unbedingt etwas für mich tun willst.«

»Warum nicht? Du bist meine einzige lebende Verwandte.«

»Aber du scheinst doch auch die ersten siebenundzwanzig Jahre meines Lebens ohne mich sehr zufrieden gewesen zu sein.«

»Mein Sohn hat mir den Kontakt mit dir verboten.«

»Das hast du mir schon erzählt, aber ich verstehe es nicht. Warum? Er hat sich mir nie gezeigt, mich nie wissen lassen, dass er sich um mich sorgt. Nie hat er ...« Mit mir Scrabble gespielt, mir Geburtstagsgeschenke gemacht, mir zum Schulabschlussball eine Limousine gemietet, mir ein hübsches Kleid geschenkt, mich in die Arme genommen, wenn ich wieder einmal geweint habe (es ist nicht leicht, mit telepathischem Talent aufzuwachsen). Er hatte mich nicht vor dem Missbrauch durch meinen Großonkel geschützt oder meine Eltern aus der Überflutung gerettet, in der sie ertranken (dabei war mein Vater sein Sohn), oder den Vampir davon abgehalten, mein Haus in Brand zu setzen, während ich darin schlief. All dies angebliche Wachen und Beobachten meines angeblichen Großvaters Fintan hatte sich für mich nicht auf konkrete Weise ausgezahlt; und falls es sich auf unkonkrete Weise ausgezahlt haben sollte, so wusste ich nichts davon.

Wären sonst etwa noch schlimmere Dinge passiert? Das konnte ich mir kaum vorstellen.

Mein Großvater hätte vermutlich jede Nacht ganze Horden geifernder Dämonen von meinem Schlafzimmerfenster vertreiben können. Aber wie sollte ich Dankbarkeit dafür empfinden, wenn ich nichts davon wusste?

Niall wirkte unglücklich, ein Gefühl, das ich noch nie zuvor an ihm bemerkt hatte. »Es gibt Dinge, die ich dir nicht erzählen kann«, sagte er schließlich. »Wenn ich darüber reden kann, werde ich es tun.«

»Okay«, erwiderte ich trocken. »Aber ich muss sagen, das ist nicht gerade das Geben und Nehmen, wie ich es mir mit meinem Urgroßvater gewünscht habe. Es läuft darauf hinaus, dass ich dir alles erzähle und du mir nichts.«

»Es mag nicht das sein, was du dir gewünscht hast, aber es ist das, was ich geben kann«, sagte Niall etwas steif. »Ich liebe dich, und ich hatte gehofft, allein darauf käme es an.«

»Es freut mich zu hören, dass du mich liebst«, sagte ich sehr langsam, denn ich wollte nicht riskieren, dass er die fordernde Sookie einfach stehen ließ. »Aber es wäre besser, wenn du dich auch so verhalten würdest.«

»Ich verhalte mich nicht so, als würde ich dich lieben?«

»Du verschwindest und erscheinst, wie es dir passt. All die Hilfe, die du anbietest, ist keine praktische Hilfe wie die anderer Großväter - oder Urgroßväter. Sie reparieren das Auto ihrer Enkelin, helfen bei den Studiengebühren fürs College oder mähen ihren Rasen, damit sie es nicht selbst tun muss. Oder sie nehmen sie mit auf die Jagd. All das tust du nicht.«

»Nein«, sagte Niall, »das tue ich nicht.« Der Anflug eines Lächelns huschte über sein Gesicht. »Du würdest auch nicht mit mir auf die Jagd gehen wollen.«

Okay, das würde ich erst gar nicht genauer durchdenken. »Wie wollen wir also je richtig etwas miteinander zu tun haben? Du stehst völlig außerhalb meines Lebenskreises.«

»Verstehe«, sagte Niall ernst. »Alle Urgroßväter, die du kennst, sind Menschen, und das bin ich nicht. Aber du bist auch nicht das, was ich erwartet habe.«

»Ja, ist mir schon klar.« Kannte ich überhaupt andere Urgroßväter? Freunde meines Alters hatten größtenteils nicht mal mehr Großväter, noch viel weniger Urgroßväter. Aber alle, die ich kennengelernt hatte, waren zu hundert Prozent Menschen gewesen. »Hoffentlich bin ich keine allzu große Enttäuschung für dich.«

»Nein«, erwiderte er bedächtig. »Ich bin überrascht, nicht enttäuscht. Deine Handlungen und Reaktionen sind für mich genauso unvorhersehbar wie meine für dich. Wir müssen uns einander langsam annähern.« Wieder fragte ich mich, warum er sich nicht stärker für Jason interessierte. Der Gedanke an meinen Bruder versetzte mir einen schmerzlichen Stich. Eines nicht so fernen Tages würde ich mit ihm reden müssen, aber das wollte ich mir jetzt lieber noch nicht vorstellen. Fast hätte ich Niall gebeten, doch mal nach Jason zu sehen, überlegte es mir aber anders und sagte nichts. Niall musterte mein Gesicht.

»Du verschweigst mir irgendetwas, Sookie. Ich mache mir immer Sorgen, wenn du das tust. Aber meine Liebe zu dir ist aufrichtig und tief, und ich werde für dich nach Remy Savoy suchen.« Er küsste mich auf die Wange. »Du riechst wie eine aus meinem Volk«, sagte er liebevoll.

Und löste sich in Luft auf.

So war auch dies wieder eines der rätselhaften Gespräche mit meinem rätselhaften Urgroßvater, das er nach eigenem Gutdünken beendete. Schon wieder. Ich seufzte, fischte den Schlüsselbund aus der Handtasche und schloss die Haustür auf. Im Haus war es dunkel und still, und so leise wie möglich ging ich durchs Wohnzimmer und die Diele entlang. Ich schaltete meine Nachttischlampe an und machte mich bettfertig, bei geschlossenen Vorhängen, denn schon in wenigen Stunden würde die Morgensonne versuchen, mich zu wecken.

War ich meinem Urgroßvater gegenüber undankbar gewesen? Als ich meine Worte noch einmal Revue passieren ließ, fragte ich mich, ob ich nicht zu fordernd und jammernd geklungen hatte. Aber man konnte es doch auch positiv sehen, dachte ich. Ich war eben aufgetreten wie eine Frau, die sich nicht unterkriegen lässt, mit der man sich besser nicht anlegt, wie eine Frau, die frei heraus ihre Meinung sagt.

Bevor ich ins Bett ging, schaltete ich noch die Heizung ein. Octavia und Amelia hatten sich zwar bislang nicht beschwert, aber in den letzten Tagen war es morgens ziemlich kühl gewesen. Der Geruch abgestandener Luft, den die Heizung beim ersten Einschalten immer verströmte, füllte den Raum, und ich zog die Nase kraus, als ich mich unter die Bettdecke kuschelte. Doch dann lullte mich das monotone Heizkörpergeräusch in den Schlaf.

Ich hatte die Stimmen schon einige Zeit wahrgenommen, ehe mir klar wurde, dass sie vom Flur kamen. Ich blinzelte, sah, dass es Tag war, schloss die Augen aber wieder. Noch ein bisschen schlafen. Die Stimmen verstummten nicht, jetzt stritten sie sogar direkt vor meiner Zimmertür. Ich öffnete ein Auge und spähte auf den Digitalwecker auf dem Nachttisch. Halb zehn. Herrje. Die Stimmen gaben einfach keine Ruhe. Widerwillig öffnete ich beide Augen gleichzeitig, registrierte, dass die Sonne nicht schien, setzte mich auf und schlug die Bettdecke zurück. Ich ging ans Fenster links vom Bett und sah hinaus. Draußen war es grau in grau. Und während ich dort stand, schlugen schon erste Regentropfen an die Scheibe. Einer dieser Tage eben.

Ich ging ins Badezimmer, und als ich jetzt mit Geräuschen deutlich kundtat, dass ich aufgestanden war, wurden die Stimmen leiser. Ich stieß die Zimmertür auf und sah die beiden Hexen davor stehen, was keine allzu große Überraschung war.

»Wir wussten nicht, ob wir Sie wecken sollten«, sagte Octavia. Sie wirkte besorgt.

»Ich fand, das müssten wir, denn eine Botschaft aus magischer Quelle ist äußerst wichtig«, meinte Amelia. Das schien sie in den vergangenen Minuten schon mehrfach gesagt zu haben, wenn ich Octavias Miene richtig deutete.

»Was für eine Botschaft?«, fragte ich. Auf den Streit der beiden wollte ich mich gar nicht erst einlassen.

»Diese hier.« Octavia gab mir einen großen gelbbraunen Briefumschlag. Er war aus schwerem Papier wie eine sehr vornehme Hochzeitseinladung. Mein Name stand darauf. Keine Adresse, nur mein Name. Und der Umschlag war mit Wachs versiegelt. Das Siegel zeigte den Kopf eines Einhorns.

»Ah ja.« Das war mal ein wirklich ungewöhnlicher Brief.

Ich ging in die Küche, um mir einen Kaffee und ein Messer zu nehmen, in dieser Reihenfolge, die beiden Hexen im Schlepptau wie einen griechischen Chor. Als ich mir Kaffee eingeschenkt hatte und am Küchentisch saß, fuhr ich mit dem Messer unter dem Siegel entlang und löste es vorsichtig. Dann klappte ich den Falz hoch und zog eine Karte heraus, auf der eine von Hand geschriebene Adresse stand: 1245 Bienville Street, Red Ditch, Louisiana. Das war alles.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Octavia. Amelia und sie standen natürlich direkt hinter mir, damit sie auch alles gut sehen konnten.

»Es ist die Adresse von jemanden, nach dem ich gesucht habe«, sagte ich, auch wenn das nicht ganz der Wahrheit entsprach.

»Wo ist Red Ditch?«, fragte Octavia. »Davon habe ich noch nie gehört.« Amelia zog bereits die Landkarte von Louisiana aus dem Schubfach unter dem Telefon. Mit dem Finger ging sie die lange Liste von Ortsnamen durch, bis sie Red Ditch gefunden hatte.

»Es ist gar nicht weit weg«, sagte sie. »Seht ihr?« Ihr Finger zeigte auf einen kleinen Punkt südöstlich von Bon Temps, der etwa anderthalb Fahrtstunden entfernt lag.

Ich trank so schnell wie möglich meinen Kaffee aus und stieg in irgendwelche Jeans. Noch etwas Make-up und Haare kämmen, und schon lief ich mit der Landkarte in der Hand zu meinem Auto.

Octavia und Amelia folgten mir bis nach draußen, weil sie furchtbar gern gewusst hätten, was ich vorhatte und wie wichtig die Botschaft für mich war. Doch da mussten sie noch eine Weile rätseln, vorerst jedenfalls. Ich fragte mich selbst, wieso ich es so eilig hatte. Remy Savoy würde sich schon nicht gleich in Luft auflösen, es sei denn, er war auch ein Elf. Was ich für höchst unwahrscheinlich hielt.

Bis zur Abendschicht im Merlotte's musste ich zurück sein. Aber ich hatte Zeit genug.

Auf der Fahrt schaltete ich das Radio ein; heute war ich in Country-und-Western-Laune. Travis Tritt und Carrie Underwood begleiteten mich, und als ich Red Ditch erreichte, fühlte ich mich schon selbst fast wie ein Cowboy. Red Ditch war noch unspektakulärer als Bon Temps, und das will schon was heißen.

Wie ich vermutet hatte, war es nicht schwer, die Bienville Street zu finden. Es war die Art Straße, wie es sie überall in Amerika gibt. Die Häuser waren klein, schmuck, quadratisch, mit einer Garage, in der Platz für ein Auto war, und einem kleinen Garten. Bei Haus Nummer 1245 war der hintere Garten umzäunt, und ein schwarzer kleiner Hund flitzte lebhaft darin herum. Eine Hundehütte war nirgends zu sehen, das Tier durfte anscheinend auch ins Haus. Alles war sehr gepflegt, aber nicht übertrieben. Die Sträucher ums Haus herum waren geschnitten und der Garten geharkt. Ich fuhr einige Male daran vorbei. Wie sollte ich vorgehen, fragte ich mich. Wie konnte ich herausfinden, was ich wissen wollte?

In der Garage stand ein Pick-up, Savoy war also vermutlich zu Hause. Ich holte tief Luft, parkte gegenüber dem Haus und versuchte, mit meinem Spezialtalent auf Jagd zu gehen. Doch in einer so dicht besiedelten Gegend mit so vielen lebenden Menschen war das äußerst schwierig. Ich meinte, zwei Gedankenströme herausfiltern zu können, die direkt aus dem Haus mit der Nummer 1245 kamen, sicher war ich allerdings nicht.

»Ach, egal.« Ich stieg aus dem Auto, stopfte mir die Schlüssel in die Jackentasche, ging schnurstracks auf die Haustür zu und klopfte.

»Warte, mein Junge«, sagte ein Mann drinnen, und ich hörte ein Kind rufen: »Daddy, ich! Ich will aufmachen!«

»Nein, Hunter«, erwiderte der Mann und öffnete selbst die Tür. Er schaute durch die Fliegengittertür und machte auch die auf, als er sah, dass ich eine Frau war. »Hi«, grüßte er. »Kann ich Ihnen helfen?«

Ich sah zu dem Jungen hinunter, der hinter ihm hergerannt kam und zu mir hochschaute. Er war ungefähr vier Jahre alt, Haar und Augen waren dunkel, und er war Hadley wie aus dem Gesicht geschnitten. Dann sah ich den Mann wieder an. Etwas in seinem Gesicht hatte sich verändert während meines anhaltenden Schweigens.

»Wer sind Sie?«, fragte er in einem völlig anderen Ton.

»Ich bin Sookie Stackhouse«, sagte ich einfach, da mir nichts anderes einfiel. »Hadleys Cousine. Ich habe gerade erst herausgefunden, wo Sie wohnen.«

»Sie können keine Ansprüche auf ihn haben«, sagte der Mann, und ich hörte seiner Stimme an, wie sehr er sich zusammenriss.

»Natürlich nicht«, erwiderte ich überrascht. »Ich wollte ihn nur mal kennenlernen. Ich habe nicht viel Familie.«

Wieder ein lastendes Schweigen. Er wog meine Worte und mein Auftreten ab und fragte sich, ob er die Tür einfach wieder zuschlagen oder mich einlassen sollte.

»Daddy, sie ist hübsch«, sagte der Junge, und das schien den Ausschlag zu meinen Gunsten zu geben.

»Kommen Sie herein«, sagte Hadleys Exehemann zu mir.

Ich sah mich in dem kleinen Wohnraum um, in dem ein Sofa und ein Lehnsessel standen, ein Fernseher und ein Regal voller DVDs und Kinderbücher. Und überall lag Spielzeug herum.

»Ich habe am Samstag gearbeitet, deshalb habe ich heute frei«, erklärte er, wohl damit ich nicht dachte, er sei arbeitslos. »Oh, ich bin übrigens Remy Savoy. Aber das wissen Sie wohl.«

Ich nickte.

»Und das ist Hunter«, sagte er, doch der Junge fremdelte plötzlich, versteckte sich hinter dem Bein seines Vaters und spähte hervor. »Setzen Sie sich doch«, fügte Remy hinzu.

Ich schob eine Zeitung zur Seite, setzte mich ans eine Ende des Sofas und versuchte, weder den Mann noch das Kind anzustarren. Meine Cousine Hadley war bildhübsch gewesen, und sie hatte einen gut aussehenden Mann geheiratet. Es war schwer zu sagen, wie dieser Eindruck zustande kam. Seine Nase war groß, sein Kinn etwas zu spitz, und seine Augen standen recht weit auseinander. Aber in der Summe war er ein Mann, auf den die meisten Frauen einen zweiten Blick werfen würden. Sein Haar war von einem schönen Mittelblond, das ins Braune tendierte, dick und stufig geschnitten. Er trug ein offenes Flanellhemd über einem weißen T-Shirt. Jeans. Keine Schuhe. Und hatte ein Grübchen im Kinn.

Hunter trug Cordhosen und ein Sweatshirt mit einem großen Fußball vorne drauf. Seine Sachen waren brandneu, wie die seines Vaters.

Remy betrachtete mich immer noch aufmerksam. Er fand, dass ich gar keine Ähnlichkeit mit Hadley hatte, nicht so schlank war wie sie und vom ganzen Typ her viel heller, nicht so hart. Sieht aus, als hätte sie nicht viel Geld, dachte er, aber sie ist hübsch. Da stimmte er seinem Sohn zu. Doch er traute mir nicht.

»Wie lange haben Sie schon nichts mehr von ihr gehört?«, fragte ich.

»Von Hadley habe ich zuletzt ein paar Monate nach seiner Geburt gehört«, sagte Remy. Er hatte sich damit abgefunden, aber es lag auch Traurigkeit in seinen Gedanken.

Hunter saß auf dem Boden und spielte mit Lastwagen. Er belud einen Kipplaster mit Duplo-Steinen und schob ihn dann rückwärts auf einen Feuerwehrwagen zu. Zum großen Erstaunen des Duplo-Männchens in der Fahrerkabine des Feuerwehrwagens entlud der Kipplaster seine ganze Ladung auf ihn. Hunter lachte fröhlich und rief: »Daddy, guck mal!«

»Ich seh's, mein Junge.« Remy sah mich unverwandt an. »Warum sind Sie hier?« Er wollte gleich zum Kern der Sache kommen.

»Ich weiß erst seit zwei Wochen, dass Hadley ein Kind bekommen hat«, sagte ich. »Vorher hatte ich keinen Grund, Sie aufzusuchen.«

»Ich habe ihre Familie nie kennengelernt«, erwiderte er. »Woher wissen Sie, dass Sie verheiratet war? Hat sie es Ihnen erzählt?« Und dann fügte er widerstrebend hinzu: »Alles okay mit ihr?«

»Nein«, flüsterte ich, damit Hunter es nicht hörte. Der Junge lud gerade alle Duplos wieder in den Kipplaster. »Sie ist schon vor Katrina gestorben.«

Ich bekam mit, dass die Nachricht wie eine Bombe in seine Gedanken einschlug. »Sie war doch schon eine Vampirin, habe ich gehört«, sagte er unsicher; seine Stimme zitterte. »Diese Art von Tod?«

»Nein. Ich meine, richtig, endgültig.«

»Was ist passiert?«

»Sie wurde von einem anderen Vampir angegriffen«, erzählte ich. »Er war eifersüchtig auf Hadleys Beziehung zu ihrer... äh, ihrer...«

»Geliebten?« Die Bitterkeit ihres Exehemanns war nicht zu überhören, weder in seiner Stimme noch in seinen Gedanken.

»Ja.«

»Ziemlich schockierend damals«, sagte er, doch in seinen Gedanken war der Schock längst dumpfer Resignation gewichen.

»Ich habe von all dem erst nach ihrem Tod erfahren.«

»Sie sind ihre Cousine? Ich weiß noch, dass sie sagte, sie hätte zwei... Sie haben noch einen Bruder, richtig?«

»Ja«, sagte ich.

»Und Sie wussten, dass sie mit mir verheiratet war?«

»Das habe ich erst herausgefunden, als ich vor einigen Wochen ihren Banksafe leerte. Ich hatte auch keine Ahnung, dass es einen Sohn gibt. Tut mir wirklich leid.« Ich wusste selbst nicht genau, warum ich mich entschuldigte oder woher ich es hätte wissen sollen. Aber es tat mir leid, dass ich nicht mal in Erwägung gezogen hatte, dass Hadley und ihr Mann ein Kind bekommen hatten. Hadley war etwas älter gewesen als ich und Remy vermutlich so Anfang dreißig.

»Sie machen einen ganz vernünftigen Eindruck«, sagte er plötzlich, und ich wurde rot, weil ich ihn sofort verstand.

»Hadley hat Ihnen erzählt, dass ich eine Behinderung habe.« Ich wandte den Blick ab und sah den Jungen an, der aufsprang, heraustrompetete, dass er jetzt auf die Toilette müsse, und aus dem Zimmer rannte. Ich musste lächeln.

»Ja, sie sagte so was ... Sie sagte, Sie hätten es in der Schule deshalb sehr schwer gehabt«, erwiderte er taktvoll. Hadley hatte ihm erzählt, ich wäre völlig verrückt. Doch er entdeckte kein Anzeichen dafür, und fragte sich, warum Hadley ihm so etwas erzählt hatte. Er sah in die Richtung, in die der Junge verschwunden war, und in seinen Gedanken las ich, dass er trotzdem vorsichtig sein und, schon weil Hunter da war, auf jedes Anzeichen von Verrücktheit bei mir achten wollte - auch wenn Hadley sie ihm nie im Detail beschrieben hatte.

»Stimmt«, sagte ich. »In der Schule hatte ich es deshalb schwer. Hadley war mir keine große Hilfe. Aber ihre Mutter, meine Tante Linda, war eine großartige Frau, ehe sie an Krebs starb. Sie war immer sehr lieb zu mir. Wir haben einige schöne Dinge zusammen erlebt.«

»Das war bei mir genauso. Manchmal hatten wir richtig Spaß«, erwiderte Remy. Er hatte die Unterarme auf die Knie gelegt, und die großen, von Schrammen und Narben übersäten Hände baumelten herab. Remy war ein Mann, der wusste, was harte Arbeit war.

Plötzlich war ein Geräusch an der Tür zu hören, und eine Frau kam herein, ohne vorher anzuklopfen. »Hey, Liebling!«, rief sie und lächelte Remy an. Als sie mich bemerkte, hielt sie inne, und ihr Lächeln schwand.

»Kristen, das ist eine Verwandte meiner Exfrau«, sagte Remy ohne Hast oder Rechtfertigung in der Stimme.

Kristen hatte langes braunes Haar und große braune Augen und war vielleicht fünfundzwanzig. Sie trug Khakihosen und ein Poloshirt mit einem Logo auf der Brust, eine lachende Ente mit dem Schriftzug »Jerry's Car Shop« darüber.

»Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Kristen nicht ganz aufrichtig. »Kristen Duchesne, Remys Freundin.«

»Ganz meinerseits«, erwiderte ich, etwas aufrichtiger. »Sookie Stackhouse.«

»Remy, du hast deinem Besuch ja gar nichts zu trinken angeboten! Sookie, möchten Sie eine Coke oder eine Sprite?«

Sie wusste, was im Kühlschrank war. Ob sie wohl hier wohnte, fragte ich mich. Okay, das ging mich nichts an, solange sie gut zu Hadleys Sohn war.

»Nein, danke«, sagte ich. »Ich muss sowieso gleich wieder los.« Etwas zu demonstrativ sah ich auf die Uhr. »Ich muss heute Abend noch arbeiten.«

»Oh, wo denn?«, fragte Kristen. Jetzt wirkte sie schon entspannter.

»Im Merlotte's. Das ist eine Bar in Bon Temps. Ungefähr achtzig Meilen entfernt von hier.«

»Ach ja, dort kam deine Frau her.« Kristen sah Remy an.

»Sookie hat leider eine schlechte Nachricht überbringen müssen«, sagte Remy und knetete die Finger, obwohl seine Stimme gelassen blieb. »Hadley ist tot.«

Kristen atmete deutlich hörbar ein, doch sie musste ihre Äußerung für sich behalten, denn Hunter kam zurück ins Wohnzimmer geflitzt. »Daddy, ich hab Hände gewaschen!«, rief er, und sein Vater lächelte ihn an.

»Sehr gut, mein Junge«, sagte er und wuschelte dem Jungen das dunkle Haar. »Sag hallo zu Kristen.«

»Hey, Kristen«, sagte Hunter ohne viel Begeisterung.

Ich stand auf. Wenn ich nur eine Visitenkarte hierlassen könnte, dachte ich. Es wirkte merkwürdig und auch falsch, einfach so zu gehen. Doch Kristens Anwesenheit war seltsam störend. Sie nahm Hunter auf den Arm und setzte ihn sich auf die Hüfte. Er war schon recht schwer für sie, doch sie wollte es ganz leicht und selbstverständlich erscheinen lassen. Sie mochte den kleinen Jungen, das konnte ich in ihren Gedanken lesen.

»Kristen mag mich«, sagte Hunter, und ich sah ihn aufmerksam an.

»Aber sicher.« Kristen lachte.

Remy sah beunruhigt von Hunter zu mir, mit einer Miene, in der sich Sorge abzuzeichnen begann.

Ich fragte mich, wie wir Hunter unsere Verwandtschaft erklären sollten. Mit Großcousinen konnten Kinder wenig anfangen. Und großzügig betrachtet, war ich im Grunde doch so etwas wie eine Tante für ihn.

»Tante Sookie.« Hunter probierte die Wörter gleich aus. »Bist du meine Tante?«

Ich holte tief Luft. Ja, das bin ich, Hunter, dachte ich.

»Ich hatte noch nie eine Tante.«

»Jetzt hast du eine«, sagte ich zu ihm und sah Remy an. In seinen Augen stand Angst. Er sprach es nicht aus, aber er wusste es.

Irgendetwas musste ich noch zu ihm sagen, trotz Kristens Anwesenheit. Ich konnte ihre Verwirrung spüren. Ihr siebter Sinn sagte ihr, dass hier etwas vor sich ging, von dem sie nichts wusste. Aber um Kristen konnte ich mich jetzt nicht auch noch kümmern. Hier ging es allein um Hunter.

»Sie werden mich brauchen«, sagte ich zu Remy »Wenn er ein bisschen älter ist, werden Sie mit mir reden wollen. Meine Nummer steht im Telefonbuch, und ich ziehe sicher nicht um. Verstehen Sie?«

»Warum seid ihr auf einmal so ernst?«, fragte Kristen. »Was ist los?«

»Keine Sorge, Kris«, sagte Remy sanft. »Familienkram eben.«

Kristen setzte Hunter wieder ab. »Aha«, erwiderte sie im Ton einer Frau, die sehr wohl wusste, dass man ihr etwas verschwieg.

»Stackhouse«, erinnerte ich Remy. »Warten Sie nicht zu lange, sonst fühlt er sich elend.«

»Verstehe«, sagte Remy, der sich selbst ganz elend zu fühlen schien. Das verstand ich nur zu gut.

»Ich muss wirklich los«, sagte ich noch mal, um Kristen zu beruhigen.

»Tante Sookie, gehst du weg?«, fragte Hunter. Er wollte mich noch nicht umarmen, aber er dachte darüber nach. Er mochte mich. »Kommst du wieder?«

»Bald einmal, Hunter«, sagte ich. »Vielleicht kommst du mich auch irgendwann mal mit deinem Daddy besuchen.«

Ich schüttelte Kristen und Remy die Hand, was sie beide sonderbar fanden, und öffnete die Tür. Als ich nach draußen trat, rief Hunter wortlos: Tschüs, Tante Sookie.

Tschüs, Hunter, erwiderte ich auf dieselbe Weise.
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